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  Das Buch



  Das packende Finale der Aria & Perry-Trilogie: gewaltig, aufwühlend und unglaublich spannend! Nachdem Aria feststellen musste, dass sie sich Perrys Gefühlen ihr gegenüber nicht mehr sicher sein konnte, hatte sie ihm und seinem Stamm den Rücken gekehrt. Zurück in ihrer alten Heimat Reverie wird Aria schnell klar, dass hier noch ganz andere Herausforderungen auf sie warten. Denn selbst in ihrer so sicher geglaubten Welt gibt es keinen Schutz mehr vor der Gewalt der Ätherstürme und auch ihr Volk schwebt zunehmend in Gefahr. Mithilfe des Wissens, das ihre Mutter ihr hinterlassen hat, versucht Aria entschlossen, die überall aufkommenden Krankheiten zu bekämpfen und das Überleben in Reverie zu sichern. Doch immer häufiger kommt es zu Attacken feindlicher Stämme, denen das geschwächte Reverie nicht mehr gewachsen ist. So sieht Aria sich gezwungen, wieder Kontakt mit Perry aufzunehmen und ihn um Hilfe zu bitten. Perry wird dabei mehr und mehr bewusst, wie sehr ihm Aria an seiner Seite gefehlt hat. Die beiden schließen ein Übereinkommen, sich gegenseitig im Kampf ums Überleben zu unterstützen. Auch wenn das bedeutet, dass ihre Gefühle füreinander auf eine Zerreißprobe gestellt werden ...


  Wenn Liebe stärker als alles ist, was sich ihr entgegenstellen kann: Das gewaltige Finale der 'Aria und Perry'-Trilogie bietet Spannung und Romantik pur. Nachdem Reverie von einem Äthersturm ausgelöscht wurde, kehrt Aria schwerverletzt zum Stamm der Tiden zurück. Hier wartet Perry auf sie, dem in Arias Abwesenheit einmal mehr bewusst wurde, wie viel er für sie empfindet. Mit ihrem Stamm wollen Perry und Aria nun zur Blauen Stille aufbrechen, um Zuflucht vor den Stürmen zu finden. Doch auch Sable, der Kriegsherrn der Hörner, und Kommandant Hess hegen ganz ähnliche Absichten. Als Perry und Aria versuchen, die Pläne ihrer Rivalen zu vereiteln, geraten sie schon bald selbst in Gefangenschaft. Nach einer blutigen Schlacht gelingt es ihnen schließlich zu entkommen, und bald scheint die Blaue Stille zum Greifen nah. Doch das Schicksal will es, dass Aria und Perry erneut voneinander getrennt werden ...
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  Die Autorin
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  Veronica Rossi, in Rio de Janeiro/Brasilien geboren, zog in ihrer Kindheit oft um und lebte in Mexiko, Venezuela, an der Ostküste der USA und schließlich in Kalifornien. Hier besuchte sie die Universität und studierte am Californian College of the Arts in San Francisco. Heute lebt sie mit ihrer Familie im Norden Kaliforniens und arbeitet als freie Autorin. »Geborgen. In unendlicher Weite« ist das großartige Finale über Perry, Aria und ihre unerschütterliche Liebe in postapokalyptischen Zeiten.


  



  


  Noch mehr Bücher von Veronica Rossi hier.
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  Aria | Kapitel Eins


  Aria fuhr erschrocken hoch, das Echo von Schüssen noch in den Ohren.


  Verwirrt schaute sie sich um, nahm die Wände der Höhle wahr, die beiden Pritschen, den Stapel ramponierter Vorratskisten und begriff endlich, dass sie in Perrys Zelt lag.


  Sie spürte einen unablässigen, pulsierenden Schmerz im rechten Arm, und als sie ängstlich auf den weißen Verband schaute, der von ihrer Schulter bis hinunter zum Handgelenk reichte, krampfte sich ihr Magen zusammen.


  Eine der Wachen in Reverie hatte sie angeschossen.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, schmeckte die bittere Medizin, die ihre Schmerzen lindern sollte. Versuch es einfach, forderte sie sich selbst auf. So schwer konnte es doch nicht sein.


  Sie versuchte, die Faust zu ballen, und sofort schoss ein stechender Schmerz durch ihren Bizeps. Ihre Finger zuckten nur schwach– als könne ihr Gehirn nicht mehr mit ihrer Hand kommunizieren und als sei der Befehl irgendwo auf dem Weg zu ihrem Arm verloren gegangen.


  Als sie sich aufrichtete und die Füße neben das Bett stellte, schwankte sie ein wenig und musste warten, bis das Schwindelgefühl vorüberging. Gleich nachdem sie mit Perry hier angekommen war, hatte sie sich in dieses Zelt gelegt und es seitdem nicht mehr verlassen. Doch jetzt hielt sie es nicht länger aus: Was sollte sie hier noch, wenn sich ihr Zustand nicht besserte?


  Ihre Stiefel standen auf einer der Vorratskisten. Entschlossen, Perry zu finden, wollte sie sie anziehen– was mit einer Hand jedoch gar nicht so einfach war. »Blöde Dinger«, schimpfte sie leise. Ungeduldig zog sie fester an dem Schaft, und sofort brannte ihr Arm wie Feuer.


  »Ach, gib nicht den armen Stiefeln die Schuld.«


  Molly, die Heilerin des Stammes, hatte die Zeltplane geöffnet und trat ein, eine Lampe in der Hand. Die sanfte, grauhaarige Frau sah völlig anders aus als Arias Mutter, aber beide ähnelten sich in ihrem Auftreten: ruhig und zuverlässig.


  Aria rammte ihre Füße in die Stiefel– es ging doch nichts über Zuschauer, um sich zu motivieren– und richtete sich auf.


  Molly stellte die Lampe auf eine der Kisten und trat zu ihr. »Bist du sicher, dass du schon aufstehen und herumlaufen solltest?«


  Aria strich sich die Haare hinters Ohr und versuchte, langsamer zu atmen; kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. »Ich bin mir sicher, dass ich verrückt werde, wenn ich noch länger hierbleibe.«


  Die Heilerin lächelte, und ihre vollen Wangen glänzten im Schein der Lampe. »Diesen Satz habe ich heute schon ein paarmal gehört.« Sie legte Aria eine raue Hand auf die Wange. »Das Fieber ist gesunken, aber du musst trotzdem noch deine Medizin nehmen.«


  »Nein.« Aria schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich will nicht noch länger schlafen.«


  Schlafen war nicht wirklich der richtige Ausdruck: Sie konnte sich nur vage daran erinnern, dass sie in den letzten Tagen ein paarmal aus einem schwarzen Abgrund aufgetaucht war, um Medikamente und ein paar Schlucke Brühe zu sich zu nehmen. Manchmal hatte Perry dabei zugesehen, ihre Hand gehalten und ihr etwas ins Ohr geflüstert. Bei seinen Worten hatte sie das Leuchten der Glut wahrgenommen. Doch ansonsten war da nichts gewesen– außer Dunkelheit und Albträume.


  Molly nahm ihre seltsam taube Hand und drückte sie. Zuerst spürte Aria nichts, doch als die ältere Frau langsam ihren Arm hinaufstrich, sog sie scharf die Luft ein, weil ihr fast übel wurde vor Schmerz.


  »Deine Nerven sind beschädigt worden«, teilte Molly ihr mit. »Das ist dir wahrscheinlich selbst schon aufgefallen.«


  »Aber das heilt doch wieder, oder? Irgendwann?«


  »Mir liegt zu viel an dir, um dir falsche Hoffnungen zu machen, Aria. Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Marron und ich haben alles, was in unserer Macht stand, getan. Wenigstens konnten wir den Arm retten– eine Zeit lang sah es so aus, als müssten wir ihn abnehmen.«


  Aria wandte sich ab in Richtung der Schatten, als ihr die Bedeutung dieser Worte bewusst wurde. Fast hätte man ihr den Arm amputiert. Er wäre entfernt worden wie irgendein überflüssiger Teil, ein Anhängsel. Wie ein Hut oder ein Schal. Viel hatte nicht gefehlt, und sie hätte beim Aufwachen feststellen müssen, dass einer ihrer Körperteile fehlte.


  »Ist eh nur der vergiftete Arm«, sagte sie und presste ihn fest an ihre Seite. »Und die hier hat ohnehin nichts getaugt.« Ihre Zeichnung– die halb fertige Tätowierung, die sie als Horcherin ausgewiesen hätte– war das Hässlichste, was sie je gesehen hatte. »Führst du mich herum, Molly?«


  Aria wartete die Antwort nicht ab. Das Verlangen, Perry zu sehen– und nicht mehr an ihren Arm zu denken–, war überwältigend. Doch nachdem sie aus dem Zelt getreten war, blieb sie wie versteinert stehen.


  Sie schaute gebannt nach oben: Die Höhle war so gewaltig, dass sie gleichzeitig ganz nah und endlos zu sein schien. Stalaktiten in allen Größen tauchten aus einer Dunkelheit auf, die mit nichts vergleichbar war, was sie in ihren Fieberträumen erlebt hatte. Dort hatte nur eine große Leere geherrscht, aber diese Finsternis hier besaß eine Fülle, einen Klang. Sie war satt und lebendig, dröhnte leise und beständig in ihren Ohren.


  Aria atmete tief durch. Die kühle Luft roch brackig und rauchig– Gerüche, die so stark waren, dass sie sie förmlich schmecken konnte.


  »Für die meisten von uns ist die Dunkelheit das Schlimmste«, sagte Molly schließlich und trat neben sie.


  Um sie herum, in ordentlichen Reihen, standen weitere Zelte aufgebaut, die wie flatternde Gespenster aus der Düsternis aufragten. Weiter entfernt brannten Fackeln; von dort wurden Geräusche herangetragen– das Knirschen von Wagenrädern auf Steinen, das beharrliche Tropfen von Wasser, das flehentliche Meckern einer Ziege–, die allesamt in der Höhle widerhallten und ihre sensiblen Ohren quälten.


  »Wenn man nicht weiter als vierzig Schritte sehen kann«, fuhr Molly fort, »hat man schnell das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Aber so weit ist es noch nicht gekommen, dem Himmel sei Dank.«


  »Und der Äther?«, erkundigte sich Aria.


  »Wird immer schlimmer. Jeden Tag Stürme, seit deiner Ankunft, einige direkt über uns.« Molly hakte sich an Arias gesundem Arm unter. »Wir können froh sein, dass wir diesen Ort gefunden haben, auch wenn es hier manchmal schwer zu ertragen ist.«


  Vor Arias geistigem Auge erschien ein Bild von Reverie, das langsam zu Staub zerfiel. Ihre Heimat existierte nicht mehr, und auch die Tiden hatten ihr Lager aufgeben müssen.


  Molly hatte recht: Das hier war besser als nichts.


  »Ich nehme an, du möchtest Peregrine sehen«, sagte Molly und führte Aria an einer Reihe von Zelten vorbei.


  Auf der Stelle, dachte Aria, sagte aber nur: »Ja.«


  »Ich fürchte, da musst du noch ein Weilchen warten. Uns erreichte die Nachricht, mehrere Personen seien in das Stammesgebiet eingedrungen. Er und Gren sind losgezogen, um sie sich näher anzusehen. Ich hoffe, dass es Roar ist und dass er Cinder mitgebracht hat.«


  Schon allein Roars Name ließ Aria schlucken. Sie machte sich große Sorgen um ihn. Zwar waren nur ein paar Tage vergangen, die sie ohne ihn verbracht hatte, doch es kam ihr trotzdem wie eine halbe Ewigkeit vor.


  Molly führte sie zu einem offenen Bereich, der so breit war wie die Lichtung im Herzen des Tiden-Lagers. In der Mitte befand sich ein großes hölzernes Podest, umgeben von Tischen und Stühlen– überall saßen Menschen, die sich um die wenigen Lampen geschart hatten. In ihrer braunen und grauen Kleidung schienen sie mit der Düsterkeit zu verschmelzen, aber ihre Gespräche wehten zu ihr herüber, und ihre Stimmen waren von Angst erfüllt.


  »Wir dürfen die Höhle nur verlassen, wenn es draußen sicher ist«, erklärte Molly, als sie Arias Gesichtsausdruck sah. »Heute brennen ganz in der Nähe Feuer, und direkt südlich tobt ein Sturm, also sitzen wir hier fest.«


  »Es ist nicht sicher, sich draußen aufzuhalten? Du hast doch gesagt, Perry sei draußen unterwegs.«


  Molly blinzelte. »Ja, aber er darf seine eigenen Regeln brechen.«


  Aria schüttelte den Kopf. Als Kriegsherr der Tiden musste er Risiken eingehen– das traf es wohl eher.


  Inzwischen hatten die Menschen in der Nähe des Podests sie bemerkt. Die von Sonne und Salz gegerbten Tiden trugen ihren Namen zu Recht. Aria entdeckte Reef in Gesellschaft seiner stärksten Krieger, die von allen Die Sechs genannt wurden. Und sie erkannte die drei Brüder: Hyde, Hayden und Straggler, den Jüngsten unter ihnen. Es überraschte sie nicht, dass Hyde– ein Seher wie seine Brüder– sie zuerst erblickte. Er hob die Hand zu einem zögerlichen Gruß.


  Aria winkte zaghaft zurück. Sie kannte Hyde kaum, oder überhaupt Angehörige von Perrys Stamm, denn sie hatte damals nur ein paar Tage im Lager der Tiden verbracht. Als sie jetzt vor diesen fast fremden Menschen stand, spürte sie eine starke Sehnsucht nach ihren Leuten. Doch sie konnte niemanden entdecken: Kein einziger Angehöriger der Gruppe, die sie und Perry aus Reverie gerettet hatten, war hier.


  »Wo sind die Siedler?«, erkundigte sie sich.


  »In einem anderen Teil der Höhle«, teilte Molly ihr mit.


  »Warum?«


  Aber Molly hatte ihre Aufmerksamkeit schon Reef zugewandt, der jetzt zu ihnen herüberkam. Im schummrigen Licht der Höhle wirkten seine Züge noch härter, und die gewaltige Narbe, die sich von seiner Nase bis zum Ohr zog, ließ ihn unheimlicher aussehen als je zuvor.


  »Endlich bist du wach«, sagte er in einem Ton, als habe Aria faul im Bett gelegen. Sie erinnerte sich, dass Perry große Stücke auf diesen Mann hielt und ihm vertraute. Aber Reef hatte nie auch nur den Versuch unternommen, sich mit ihr anzufreunden.


  Sie schaute ihm fest in die Augen. »Meine Verletzungen wurden mir langweilig.«


  »Du wirst gebraucht«, ließ er sie wissen und ignorierte ihren Sarkasmus.


  Molly drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Nicht so hastig, Reef. Sie ist gerade erst aufgewacht und muss erst einmal zu Kräften kommen. Mute ihr das nicht zu früh zu.«


  Reef baute sich breitschultrig vor ihr auf und runzelte die dichten Augenbrauen. »Wann soll ich es ihr denn sagen, Molly? Jeder Tag bringt neue Stürme. Mit jeder Stunde schrumpfen unsere Vorräte. Jede Minute droht wieder jemand in diesem Felsen verrückt zu werden. Wenn es einen besseren Zeitpunkt gibt, ihr die Wahrheit zu sagen, würde ich gerne wissen, wann das ist.« Er beugte sich vor, und einige seiner dicken Zöpfe fielen ihm über die Schulter. »Kriegsrecht, Molly. Wir tun, was nötig ist, wenn es nötig ist. Und im Augenblick bedeutet das, dass sie wissen muss, was hier passiert.«


  Reefs Worte ließen auch die letzten Spuren von Benommenheit aus Arias Kopf verschwinden. Sie versetzten sie wieder in jenen Zustand, in dem sie sich vor einer Woche befunden hatte: wachsam, angespannt, ein wenig atemlos und von einem Gefühl der Verzweiflung befallen, das sich in ihr ausbreitete wie Magenschmerzen.


  »Sag mir, was geschehen ist«, forderte sie ihn auf.


  Reef richtete seinen eindringlichen Blick auf Aria. »Ich zeige es dir besser«, entgegnete er und ging mit großen Schritten voran.


  Sie folgte ihm vom Versammlungsplatz tiefer in die Höhle hinein, wo es mit jedem Schritt dunkler und stiller wurde, und ihre Furcht wuchs. Molly stieß ein verärgertes Schnauben aus, kam aber mit.


  Gemeinsam schlängelten sie sich durch die schmelzenden Gebilde– ein Wald aus Steinen, die von der Decke tropften, vom Boden aufragten und nach und nach zusammenwuchsen– und erreichten schließlich einen natürlichen Korridor. Hier und da öffnete sich der Tunnel zu anderen Gängen, aus denen ihnen kühle, feuchte Luft ins Gesicht wehte.


  »Dorthinunter geht es zum Lager für Medikamente und Vorräte«, erklärte Molly und deutete nach links. »Alles außer Nahrung und Tieren. Die lagern und halten wir in den Höhlen am südlichen Ende.« Sie klang ein wenig zu fröhlich, als wolle sie Reefs ruppiges Benehmen wiedergutmachen. Da Molly die Lampe beim Gehen leicht schwenkte, hüpften ihre Schatten in dem engen Gang auf und ab. Aria fühlte sich schwindelig, als sei sie seekrank. Oder höhlenkrank.


  Wohin brachten die beiden sie?


  Eine solche Dunkelheit war ihr völlig unbekannt. In der Außenwelt hatte es immer ein Licht gegeben– Äther, Sonnenschein oder Mondlicht. Und in der Biosphäre, innerhalb der schützenden Mauern von Reverie, war alles grell erleuchtet gewesen. Immer. Doch dieses erstickende Nichts hatte sie noch nie erlebt: eine pechschwarze Finsternis, die mit jedem Atemzug ihre Lungen füllte. Aria trank die Dunkelheit, watete durch sie hindurch.


  »Hinter diesem Vorhang befindet sich der Strategieraum«, fuhr Molly fort. »Es ist eine kleinere Höhle, in die wir einen der Tische aus dem Kochhaus gestellt haben. Perry trifft sich dort mit Leuten, um wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Der arme Junge kommt kaum je ins Freie.«


  Reef, der schweigend vor ihnen herging, schüttelte den Kopf.


  »Ich mache mir Sorgen um ihn, Reef«, erklärte Molly empört. »Irgendjemand muss es ja tun.«


  »Und du glaubst, ich tue das nicht?«


  Auch Aria machte sich Sorgen– mehr als die beiden–, aber sie blieb stumm und ließ sie reden.


  »Wenn das so ist, verbirgst du es aber gut«, erwiderte Molly. »Ich sehe nur, dass du ihm ständig Vorträge hältst über das, was er falsch macht.«


  Reef wandte den Kopf und warf ihr einen Blick zu. »Soll ich ihm etwa auf die Schulter klopfen und ihm erzählen, er sei wunderbar? Meinst du, das würde uns etwas nützen?«


  »Du könntest es wenigstens gelegentlich mal versuchen.«


  Aria ließ die beiden streiten: Die Haare an ihren Armen stellten sich auf, als ihre Ohren neue Geräusche wahrnahmen. Stöhnen. Wimmern. Leidvolle Geräusche, die durch den Tunnel zu ihr drangen. Ein Chor der Not.


  Sie löste sich von Molly und Reef, presste den verletzten Arm an ihre Seite und hastete davon. Hinter einer Biegung im Gang gelangte sie in eine große schummrige Felskammer, an deren Wänden Fackeln brannten.


  Auf ausgebreiteten Decken lagen Dutzende von Menschen auf dem Boden, viele von ihnen nicht bei Bewusstsein. Ihre Gesichter schauten totenbleich aus den grauen Overalls heraus– die gleiche Kleidung, die auch Aria ihr ganzes Leben lang getragen hatte, bis sie aus Reverie verbannt worden war.


  »Kurz nach eurer Ankunft wurden sie alle krank«, sagte Molly, die sie eingeholt hatte. »Dich hat man in Perrys Zelt gebracht, und sie kamen hierher. So ist es seitdem geblieben. Perry meinte, das Gleiche sei mit dir passiert, als du damals aus Reverie gekommen bist. Für euer Immunsystem ist die Umstellung ein Schock. An Bord des Hovercrafts, mit dem ihr gekommen seid, gab es Impfstoff für dreißig Leute– aber hier liegen zweiundvierzig. Wir haben Perrys Anordnung befolgt und jedem die gleiche Dosis verabreicht. Er sagte, du hättest es so gewollt.«


  Aria war zu keiner Antwort imstande. Später, als sie wieder klar denken konnte, sollte sie sich an jedes von Mollys Worten erinnern. Und ihr sollte auch wieder vor Augen stehen, wie Reef mit verschränkten Armen gewartet und sie angeschaut hatte, als sei sie für die Lösung dieses Problems verantwortlich. Doch jetzt, während sie tiefer in die Höhle hineintrat, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  Die meisten Menschen lagen so reglos auf dem Boden, als wären sie tot. Andere schüttelten sich in Fieberkrämpfen, hatten fahle, fast grüne Haut. Sie wusste nicht, was schlimmer war.


  Ihre Augen wanderten über die Gesichter, suchten nach ihren Freunden, nach Caleb und Rune und…


  »Aria… hier drüben.«


  Sie folgte der Stimme. Heftige Schuldgefühle überkamen sie, als sie Soren entdeckte; an ihn hatte sie gar nicht gedacht. Vorsichtig ging Aria an wimmernden Bündeln vorbei und kniete sich dann neben ihn.


  Soren war immer so kräftig gewesen, aber jetzt wirkten die Muskeln an seinen Schultern und seinem Nacken wie eingefallen– und das, obwohl er in eine Decke gehüllt war. Sie bemerkte seine hohlen Wangen und die tief liegenden Augen, die sie unter schweren Lidern anschauten.


  »Nett von dir, dass du uns besuchen kommst«, sagte er, eindeutig bei klarerem Verstand als die anderen. »Ich bin ein bisschen neidisch auf deine Privatunterkunft. Lohnt sich wohl, die richtigen Leute zu kennen.«


  Aria wusste nicht, was sie sagen sollte. Dieses Ausmaß von Leid war zu viel für sie, schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte unbedingt helfen, irgendwie dafür sorgen, dass es aufhörte.


  Soren blinzelte erschöpft. »Ich verstehe jetzt, warum du die Außenwelt liebst«, fügte er hinzu. »Es ist echt mega hier.«
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  Peregrine | Kapitel Zwei


  »Glaubst du, das sind Roar und Twig?«, fragte Gren und lenkte sein Pferd neben das von Perry.


  Perry atmete tief ein, suchte nach Spuren der Reiter, die zuvor gesehen worden waren. Doch er roch nichts außer Rauch.


  Erst zehn Minuten zuvor hatte er die Höhle verlassen, begierig nach frischer Luft. Nach Licht, einem Horizont und Bewegung. Stattdessen war ihm ein dichter grauer, alles erstickender Dunst von den morgendlichen Feuern entgegengeschlagen, und der beißende Äther prickelte wie kleine Nadelstiche auf seiner Haut.


  »Würde mich überraschen, wenn es jemand anders wäre«, entgegnete er. »Außer Roar und mir kennt kaum jemand diesen Pfad.«


  Von Kindheit an hatte er mit Roar gemeinsam in diesen Wäldern gejagt; nicht weit von hier hatten sie ihren ersten Bock erlegt. Perry kannte jede Biegung dieses Pfades, der durch ein Land führte, das einst seinem Vater gehört hatte, dann seinem Bruder und jetzt– seit er vor einem halben Jahr Kriegsherr geworden war– ihm.


  Aber die Zeiten hatten sich geändert. Schon seit einigen Monaten lösten die Ätherstürme Feuer aus, die sich über die Berge fraßen und breite verkohlte Schneisen hinterließen. Die Temperaturen waren viel zu niedrig für den Spätfrühling, und auch der Wald roch anders. Die Gerüche des Lebens– Erde, Gras und Wild– schienen von dem beißenden Rauch überdeckt zu sein.


  Gren zog sich die braune Mütze tiefer ins Gesicht. »Wie stehen die Chancen, dass Cinder bei ihnen ist?«, wollte er wissen. Cinder war entführt worden, als Gren Wache geschoben hatte, und das konnte er sich nicht verzeihen.


  »Gut«, meinte Perry. »Wenn es einer schafft, dann Roar.«


  Er dachte an Cinder und daran, wie schwach und zerbrechlich der Junge gewesen war, als man ihn entführt hatte. Perry wagte sich kaum vorzustellen, was ihm in den Händen von Sable und Hess geschehen konnte. Der Stamm der Hörner und die Siedler hatten sich zusammengeschlossen und Cinder entführt, weil er in der Lage war, den Äther zu kontrollieren. Offenbar war er der Schlüssel zur Blauen Stille, aber Perry wollte ihn einfach nur wieder zurückholen.


  »Perry.« Gren zügelte sein Pferd und legte den Kopf zur Seite, um die Geräusche mit seinen scharfen Ohren besser auffangen zu können. »Zwei Pferde. Sie galoppieren direkt auf uns zu.«


  Perry sondierte den Pfad vor ihnen– er konnte noch niemanden sehen, aber sie mussten es sein. Er pfiff, um Roar mitzuteilen, dass sie ihn fast erreicht hatten. Sekunden vergingen, in denen er auf Roars Antwort wartete.


  Sie kam nicht.


  Perry fluchte. Roar würde ihn gehört und ebenfalls gepfiffen haben.


  Rasch nahm er seinen Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne, den Blick unverwandt auf die Wegbiegung gerichtet. Auch Gren nahm seinen Bogen in die Hand, und beide schwiegen, auf alles gefasst.


  »Jetzt«, murmelte Gren.


  Perry hörte die Pferde heranpreschen. Er spannte die Sehne und zielte auf den Weg, als Roar um eine Gruppe von Birken galoppiert kam.


  Perry ließ den Bogen sinken und versuchte, sich einen Reim auf das Ganze zu machen.


  Roar preschte heran, und die Hufe seines schwarzen Pferdes wirbelten Erdklumpen auf. Sein Gesichtsausdruck wirkte konzentriert, fast schon kalt– und dieser Ausdruck änderte sich auch nicht, als er Perry entdeckte.


  Twig, der genau wie Gren zu den Sechs gehörte, folgte Roar um die Biegung. Doch auch er war allein, und damit verflog Perrys Hoffnung auf Cinders Rückkehr.


  Bis zum letzten Moment ritt Roar im vollen Galopp, dann brachte er sein Pferd abrupt zum Stehen.


  Perry schaute ihn lange an, ohne ein Wort herauszubringen. Er hatte nicht erwartet, dass er beim Anblick von Roar an Liv denken würde– obwohl er es hätte tun sollen: Schließlich hatten er und sie zusammengehört. Der Verlust traf Perry wie ein Schlag in die Magengrube, genauso heftig wie vor wenigen Tagen, als er erstmals davon erfahren hatte.


  »Schön, dich gesund wiederzusehen, Roar«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang angestrengt, aber wenigstens brachte er die Worte heraus.


  Roars Pferd stampfte aufgeregt und warf den Kopf hin und her, aber Roar hielt die Augen fest auf Perry gerichtet.


  Perry kannte diesen feindseligen Blick. Er hatte nur bis jetzt nie ihm gegolten.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Roar.


  An dieser Frage stimmte nichts: weder der vorwurfsvolle Ton noch die Andeutung, dass Perry irgendwie versagt hatte.


  Wo er gewesen war? Er hatte sich um vierhundert Leute gesorgt, die langsam in einer Höhle verkümmerten.


  Perry ignorierte die Frage und stellte selbst eine: »Habt ihr Hess und Sable gefunden? War Cinder bei ihnen?«


  »Ich habe sie gefunden«, antwortete Roar kühl. »Und ja, sie haben Cinder. Was wirst du deswegen unternehmen?«


  Dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt davon.


  


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, kehrten sie zur Höhle zurück. Die Anspannung lastete auf ihnen, war so dicht wie der Dunst, der über dem Wald hing. Sogar Gren und Twig– eigentlich beste Freunde– redeten kaum miteinander und verkniffen sich angesichts der Stimmung ihre üblichen Scherze.


  Das fast eine Stunde andauernde Schweigen gab Perry reichlich Gelegenheit, sich sein letztes Treffen mit Roar ins Gedächtnis zu rufen: vor einer Woche, im Auge des schlimmsten Äthersturms, in den er je geraten war. Roar und Aria waren gerade nach rund einem Monat in das Gebiet der Tiden zurückgekehrt. Als er die beiden dann zusammen sah– nach Wochen, in denen er Aria schmerzlich vermisst hatte–, hatte Perry die Nerven verloren. Er war auf Roar losgegangen und hatte ihm das Schlimmste unterstellt– einem Freund, der niemals an ihm gezweifelt hatte.


  Mit Sicherheit trug dies zu Roars gereizter Stimmung bei, aber der wahre Grund war ein anderer.


  Liv.


  Perry versteifte sich bei der Erinnerung an seine Schwester, und sein Pferd scheute. »Brrr. Ganz ruhig, Mädchen«, sagte er und zügelte die Stute. Er schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst, weil er seine Gedanken nicht unter Kontrolle hatte.


  Er durfte jetzt nicht an Liv denken. Die Trauer würde ihn schwächen, und das konnte er sich nicht leisten, denn das Leben Hunderter Menschen lag in seiner Hand. Roars Gegenwart würde es ihm nicht eben leichter machen, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren, aber er würde es schaffen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig.


  Während sie den gewundenen Pfad zu der geschützten Bucht hinabritten, schaute er zu Roar hinüber und sagte sich, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab. Roar war in jeder Hinsicht sein Bruder, auch wenn keine Blutsverwandtschaft bestand. Sie würden einen Weg finden, einen Streit zu vermeiden, und das hinter sich lassen, was mit Liv passiert war.


  Unten am schmalen Strand stieg Perry vom Pferd und blieb zurück, während die anderen in der dunklen Spalte verschwanden, die ins Innere des Berges führte. Es war für ihn jedes Mal eine Qual, die Höhle betreten zu müssen, und er wollte diesen Moment noch etwas hinauszögern. Einmal im Höhleninneren, musste er sich voll und ganz darauf konzentrieren, die Panik zu unterdrücken, die seine Lungen zusammenpresste und ihm den Atem raubte.


  »Du leidest an Klaustrophobie«, hatte Marron ihm gestern mitgeteilt. »Das ist die irrationale Angst, in engen Räumen gefangen zu sein.«


  Aber Perry war nun einmal der Kriegsherr der Tiden: Ihm blieb keine Zeit für Ängste, ob irrational oder nicht.


  Er holte tief Luft und genoss die frische Luft hier draußen noch einen Augenblick länger. Am Nachmittag hatte eine Meeresbrise den rauchigen Dunst vertrieben, und zum ersten Mal an diesem Tag konnte er den Äther sehen.


  Die blauen Ströme wogten über den Himmel, ein Sturm aus leuchtenden, wirbelnden Wellen. Sie waren heftiger denn je, wirkten gewaltiger als gestern, aber noch etwas anderes fiel ihm auf: Dort, wo der Äther am stärksten wütete, waren rote Verfärbungen zu erkennen– Flecken, deren Farbton an das Rot des Sonnenaufgangs auf einem Wellenkamm erinnerte.


  »Siehst du das?«, fragte er Hyde, der auf ihn zugelaufen kam.


  Hyde, einer der besten Seher der Tiden, folgte Perrys Blickrichtung, die Adleraugen zusammengekniffen. »Ja. Was hat das wohl zu bedeuten, Perry?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber bestimmt nichts Gutes.«


  »Ich wünschte, ich könnte die Blaue Stille sehen.« Hydes Blick wanderte über den scheinbar endlosen Ozean zum Horizont. »Das alles hier ließe sich so viel leichter ertragen, wenn ich wüsste, dass sie da ist und auf uns wartet.«


  Perry hasste den Geruch der Niederlage, den Hydes Gemüt ausströmte– ein fader, schaler Geruch wie von Staub. »Du wirst sie bald sehen«, versicherte er ihm. »Du wirst der Zweite sein, der sie sieht.«


  Hyde schluckte den Köder. Er grinste und sagte: »Meine Augen sind schärfer als deine.«


  »Ich meinte Brooke, nicht mich.«


  Hyde knuffte ihn in die Schulter. »Das stimmt nicht. Ich kann doppelt so weit sehen wie sie.«


  »Verglichen mit ihr bist du ein Blinder.«


  Auf dem Weg in die Höhle setzten sie ihr Wortgefecht fort, und wie Perry gehofft hatte, besserte sich Hydes Stimmung. Er musste dafür sorgen, dass die Moral nicht weiter sank, denn sonst würden sie das Ganze nicht überstehen.


  »Kannst du bitte Marron suchen und ihm sagen, er soll in den Strategieraum kommen?«, trug er Hyde auf, als sie eintraten. »Und Reef und Molly brauche ich auch.« Er deutete mit dem Kinn zu Roar, der ein paar Schritte entfernt stand und quer durch die Höhle schaute, die Arme vor der Brust verschränkt. »Bringt ihm Wasser und etwas zu essen und bittet ihn, sich zu uns zu gesellen.«


  Höchste Zeit für eine Versammlung: Roar hatte Informationen über Cinder, Sable und Hess. Um zur Blauen Stille zu gelangen, brauchte Perry die Hovercrafts der Siedler. Zwar hatten Aria und er einen davon aus Reverie mitgebracht, aber damit würden sie nicht genügend Leute transportieren können– und außerdem fehlte ihnen ein genauer Kurs, denn sonst waren die Tiden da draußen rettungslos verloren.


  Cinder. Hovercrafts. Ein genauer Kurs.


  Sable und Hess besaßen diese drei Dinge. Aber nicht mehr lange.


  Noch immer von ihm abgewandt, sagte Roar: »Perry scheint vergessen zu haben, dass ich jedes seiner Worte verstehen kann, Hyde.« Dann drehte er sich zu Perry um und fixierte ihn wieder mit diesem düsteren, starren Blick. »Ob ich will oder nicht.«


  Wut ergriff Besitz von Perry. Hyde und Gren, die ganz in seiner Nähe standen, versteiften sich ruckartig. Ihre Stimmung nahm ein glühendes Rot an, aber Twig, der tagelang mit Roar zusammen gewesen war, handelte als Erster.


  Er ließ die Leine seines Pferdes los, eilte zu Roar und packte ihn an seinem schwarzen Mantel. »Komm schon«, sagte er und verpasste Roar einen Schubs, der fast schon an einen Stoß erinnerte. »Ich zeige dir den Weg. Man kann sich hier leicht verlaufen, wenn man sich nicht auskennt.«


  Als sie fort waren, schüttelte Gren den Kopf. »Was war das denn?«


  Perry schossen mehrere Antworten auf einmal durch den Kopf.


  Roar ohne Liv.


  Roar ohne einen Grund, weiterzuleben.


  Roar in der Hölle.


  »Nichts«, sagte er schließlich, zu aufgewühlt für eine Erklärung. »Er wird sich schon wieder beruhigen.«


  Er ging in Richtung des Strategieraums, während Gren sich um die Pferde kümmerte. Mit jedem Schritt tiefer in die Höhle hinein wuchs seine Beklemmung und drückte auf seine Lungen, aber er kämpfte dagegen an. Wenigstens machte ihm die Dunkelheit nichts aus, im Gegensatz zu den meisten anderen: Aus unerfindlichen Gründen funktionierten seine Seher-Augen in diesem Dämmerlicht sogar noch besser.


  Auf halbem Weg zum Strategieraum kam Willows Hund Flea angerannt, sprang an ihm hoch und bellte, als hätte er Perry seit Wochen nicht mehr gesehen. Talon und Willow folgten kurz danach.


  »Hast du Roar gefunden?«, fragte Talon. »War er es?«


  Perry packte Talon, hielt ihn an den Füßen mit dem Kopf nach unten und wurde mit einem fröhlichen, ausgelassenen Quieken belohnt. »Darauf kannst du wetten, Quieks.« Roar war zu ihnen zurückgekehrt– zumindest dem Anschein nach.


  »Und Cinder auch?«, wollte Willow wissen, die Augen groß vor Hoffnung. Cinder war ihr ans Herz gewachsen; sie wollte ihn ebenso sehr zurückhaben wie Perry.


  »Nein. Bis jetzt nur Roar und Twig, aber wir werden ihn finden, Willow. Ich verspreche es dir.«


  Trotz dieser Versicherung ließ Willow einen beeindruckenden Schwall von Flüchen los. Talon kicherte, und Perry lachte ebenfalls, aber sie tat ihm leid. Er spürte, wie sehr sie litt.


  Perry setzte Talon ab. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Quieks? Siehst du bitte nach, wie es Aria geht?« Seit sie in der Höhle eingetroffen waren, stand sie unter Schmerzmitteln, da die Wunde an ihrem Arm einfach nicht heilen wollte. Wann immer er konnte, ging er zu ihr, verbrachte jede Nacht mit ihr in seinen Armen, aber er vermisste sie trotzdem. Er konnte es kaum erwarten, dass sie wieder aufwachte.


  »Klar!«, piepste Talon. »Komm mit, Willow.«


  Perry sah ihnen nach, als sie losrannten und Flea hinter ihnen hersprang. Er hatte erwartet, dass die Höhle seinem Neffen Angst machen würde, aber Talon hatte sich schnell daran gewöhnt– genauso wie alle anderen Kinder. Die Dunkelheit inspirierte sie zu endlosen Versteckspielen, und sie erkundeten stundenlang die vielen Gänge und Kammern. Mehr als einmal hatte er die begeisterten Rufe von Kindern gehört, die das Echo entdeckten– wobei man manche Wörter am besten überhörte.


  Er wünschte, die Erwachsenen wären ebenso unbekümmert.


  


  Perry betrat den Strategieraum und nickte Marron wortlos zu. Die Decke dieser Höhle war so niedrig und unregelmäßig, dass er sich ducken musste, während er um den langen Tisch herumging. Er bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, und sagte sich immer wieder, dass die Wände nicht auf ihn einstürzten, sondern dass es ihm nur so vorkam.


  Roar war schon vor ihm eingetroffen. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, die Füße auf dem Tisch, eine Flasche Luster in der Hand, und schaute nicht auf, als Perry eintrat. Das verhieß nichts Gutes.


  Bear und Reef nickten Perry zu; sie sprachen gerade über das rote Flackern, das sie seit ein paar Tagen in den Ätherstürmen beobachtet hatten. Bears Gehstock lag auf dem Tisch und überspannte den Abstand zwischen den drei Männern. Immer, wenn er diesen Stock sah, musste Perry daran denken, wie er Bear aus den Trümmern seines Hauses gezogen hatte.


  »Irgendwelche Ideen, warum sich die Farbe verändert?«, fragte Perry und nahm seinen angestammten Platz ein, Marron rechts und Reef links neben sich. Es war ein merkwürdiges Gefühl, Roar gegenüberzusitzen, als seien sie Feinde.


  In der Mitte des Tisches brannten Kerzen, die Flammen aufrecht und ruhig, denn hier unten gab es nicht den geringsten Luftzug, der sie zum Flackern bringen konnte. Marron hatte Teppiche aufhängen lassen, um die Illusion eines richtigen Raums mit geraden Wänden zu erzeugen. Perry fragte sich, ob das den anderen irgendwie half.


  »Ja«, antwortete Marron und drehte den goldenen Ring an seinem Finger. »Dasselbe Phänomen ist während der Einheit aufgetreten. Es leitete den Beginn unablässiger Stürme ein, die dann dreißig Jahre andauerten. Der Äther wird sich weiter verändern, bis er schließlich vollkommen rot ist. Und wenn das einmal eingetreten ist, kann niemand mehr nach draußen.« Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dann werden wir hier gefangen sein.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, wollte Perry wissen.


  »Die Berichte aus dieser Zeit sind unterschiedlich; es lässt sich nicht genau sagen. Wenn wir Glück haben, ein paar Wochen.«


  »Und wenn wir keins haben?«


  »Ein paar Tage.«


  »Himmel«, sagte Bear erschüttert. Er stützte sich mit seinen massiven Armen auf den Tisch, stieß hörbar die Luft aus und brachte die Kerzenflammen vor sich zum Flackern. »Ein paar Tage?«


  Perry versuchte, diese Information zu verarbeiten. Er hatte die Tiden in diese Höhle geführt, damit sie ihnen vorübergehend Schutz bot. Hatte ihnen versprochen, es sei nicht für immer– denn das konnte es auch gar nicht sein. Die Höhle war schließlich keine Biosphäre wie Reverie, die sich selbst versorgte. Er musste den Stamm von hier fortbringen.


  Perry schaute zu Reef, dessen Rat er jetzt ausnahmsweise einmal gerne gehört hätte.


  Doch dann betrat Aria die Kammer.


  Perry sprang so schnell auf die Füße, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Blitzschnell überwand er die zehn Schritte bis zu ihr, stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke, rammte den Tisch mit seinem Bein und bewegte sich so unkoordiniert wie nie.


  Er zog sie zu sich heran und hielt sie ganz fest, achtete aber darauf, ihren verletzten Arm nicht zu berühren.


  Sie duftete einfach unglaublich. Nach Veilchen und weiten, sonnenbeschienenen Feldern. Ihr Duft ließ sein Herz schneller schlagen; er stand für Freiheit, für all das, was diese Höhle nicht war.


  »Du bist wach«, sagte er und hätte fast über sich selbst gelacht. Ihm hätte wirklich etwas Besseres einfallen müssen– schließlich hatte er tagelang darauf gewartet, mit ihr sprechen zu können.


  »Talon sagte mir, dass du hier sein würdest«, erklärte sie und lächelte ihn an.


  Vorsichtig fuhr er mit der Hand über den Verband an ihrem Arm. »Wie fühlst du dich?«


  Sie zuckte die Achseln. »Schon besser.«


  Er wünschte, es würde stimmen, aber die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihre blasse Gesichtsfarbe sagten etwas anderes. Trotzdem war sie noch immer das Schönste, was er je gesehen hatte. Absolut.


  In der Kammer war es still geworden. Perry kümmerte es nicht, dass die anderen sie sahen: Aria und er waren den ganzen Winter– den Aria bei Marron verbracht hatte– voneinander getrennt gewesen, und danach hatte sie sich mit Roar nach Rim aufgemacht, und sie waren einen Monat lang fort gewesen. Ihre gemeinsame Woche bei den Tiden hatte aus gestohlenen Augenblicken bestanden, und Perry hatte seine Lektion gelernt und würde nicht eine Sekunde mehr ohne sie verschwenden.


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Aria machte ein kurzes, erstauntes Geräusch, doch dann spürte er, wie sie sich entspannte. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und was als flüchtige Berührung ihrer Lippen begonnen hatte, wurde inniger. Er drückte sie fest an sich und vergaß alles und alle außer ihr, bis er Reefs schroffe Stimme neben sich hörte.


  »Manchmal vergesse ich, dass er erst neunzehn ist.«


  »Oh ja. Das passiert schnell.« Diese sanfte Bemerkung konnte nur von Marron stammen.


  »Aber nicht jetzt.«


  »Nein… ganz gewiss nicht.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Drei


  Ein wenig benommen blinzelte Aria zu ihm hinauf.


  Ihre Beziehung war ganz eindeutig öffentlich geworden, und sie war nicht vorbereitet auf den Stolz, der sie wie eine Welle durchströmte. Er gehörte zu ihr, er war einfach unglaublich, und sie mussten sich nicht mehr verstecken, etwas erklären oder noch länger voneinander getrennt leben.


  »Wir sollten besser mit der Besprechung beginnen«, sagte er schließlich und lächelte sie an.


  Sie murmelte zustimmend, löste sich mühsam von ihm und versuchte, nicht so verblüfft auszusehen, wie sie sich fühlte. Dann entdeckte sie Roar auf der anderen Seite des Tisches, und die Erleichterung, die sie bei seinem Anblick empfand, holte sie zurück in die Gegenwart.


  »Roar!« Aria eilte zu ihm und umarmte ihn, so gut sie konnte.


  »Immer langsam«, sagte er und schaute besorgt auf ihren Arm. »Was ist passiert?«


  »Oh, das? Ich habe mich anschießen lassen.«


  »Warum das denn?«


  »Mir war einfach nach ein wenig Mitgefühl.«


  So scherzhaft und unbeschwert waren sie schon immer miteinander umgegangen, aber als Aria ihn beim Sprechen anschaute, versetzte der Anblick ihr einen Stich ins Herz.


  Roar klang zwar wie immer, aber aus seinen Augen war sämtlicher Humor gewichen. Sie wirkten schwer vor Trauer– eine Trauer, die alles zu durchdringen schien: sein Lächeln, die hängenden Schultern, selbst seine schiefe Haltung– als sei sein ganzes Leben aus dem Gleichgewicht geraten. Er wirkte auf Aria noch genauso wie vor einer Woche, als sie zusammen in einem Boot den Snake River hinuntergefahren waren: untröstlich vor Schmerz.


  Dann richtete sie den Blick auf Marron, der mit einem erwartungsvollen Lächeln auf sie zukam, die blauen Augen lebhaft funkelnd, die Wangen rot und rund– das genaue Gegenteil von Roars harten Gesichtszügen.


  »Es tut so gut, dich zu sehen«, sagte Marron und zog sie an sich. »Wir alle haben uns Sorgen gemacht.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er fühlte sich ganz weich an, und er roch so gut, nach Rosenwasser und Holzfeuer. Sie hielt ihn noch einen Augenblick umarmt, erinnerte sich an die Wintermonate, die sie nach dem Tod ihrer Mutter in seinem Haus verbracht hatte. Ohne seine Hilfe wäre sie verloren gewesen.


  »Stecken wir nicht mitten in einer Krise, Aria?« Soren betrat mit großen Schritten den Raum, den Rücken gerade und das Kinn nach oben gereckt. »Ich könnte schwören, dass du das erst vor fünf Minuten behauptet hast.«


  Der gleiche Ausdruck– arrogant, überheblich und entrüstet– hatte vor sechs Monaten auch in ihrem Gesicht gestanden, als sie Perry zum ersten Mal begegnet war.


  »Ich werde ihn rausschaffen«, sagte Reef und erhob sich von seinem Stuhl.


  »Nein«, widersprach Aria. Soren war der Sohn von Hess. Ob er es verdient hatte oder nicht: Die Siedler würden in ihm einen Anführer sehen, mit ihr an seiner Seite. »Er gehört zu mir. Ich habe ihn gebeten, dabei zu sein.«


  »Dann bleibt er«, verkündete Perry ruhig. »Fangen wir an.«


  Das überraschte sie. Sie war besorgt gewesen wegen Perrys Reaktion auf Sorens Anwesenheit– die beiden hatten einander vom ersten Augenblick an nicht ausstehen können.


  Als sie sich an den Tisch setzten, entging Aria der finstere Blick nicht, den Reef ihr zuwarf. Er erwartete, dass Soren die Versammlung stören würde. Aber dazu würde Aria es nicht kommen lassen.


  Sie nahm neben Roar Platz, was sich einerseits richtig anfühlte, andererseits auch nicht, aber Perry war bereits von Reef und Marron flankiert. Roar ließ sich auf seinen Stuhl sacken und nahm einen kräftigen Schluck aus einer Luster-Flasche. Er wirkte wütend und entschlossen; am liebsten hätte sie ihm die Flasche aus der Hand gerissen, aber ihm war schon genug weggenommen worden.


  »Wie ihr wisst, sind Hess und Sable eindeutig im Vorteil«, begann Perry. »Auch die Zeit arbeitet gegen uns. Wir müssen so schnell wie möglich etwas gegen die beiden unternehmen. Morgen früh werde ich mit einer Gruppe zu ihrem Lager aufbrechen, um Cinder zu befreien, die Hovercrafts an uns zu bringen und den genauen Kurs zur Blauen Stille herauszufinden. Um die Mission zu planen, brauche ich Informationen. Ihr müsst mir sagen, was ihr gesehen habt«, sagte er zu Roar, »und was ihr wisst«, jetzt an Soren gewandt.


  Während er sprach, funkelte die Kriegsherrenkette um seinen Hals, und Kerzenlicht schimmerte in seinem zusammengebundenen Haar, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten. Ein dunkles Hemd spannte sich über seinen Schultern und Armen, aber Aria erinnerte sich gut an die Tätowierungen, die sich darunter verbargen.


  Von dem ungeschliffenen Jäger mit dem grimmigen Blick, den sie vor einem halben Jahr kennengelernt hatte, war fast nichts mehr zu erkennen. Perry wirkte jetzt selbstbewusster, souveräner. Noch immer furchterregend, aber kontrolliert. Aus ihm war all das geworden, was sie in ihm gesehen hatte.


  Seine grünen Augen wanderten zu ihr, hielten ihrem Blick für einen kurzen Moment stand, als könne er ihre Gedanken lesen, bevor er sich an Roar wandte.


  »Sag mir, wann du bereit bist, Roar.«


  Roar antwortete, ohne sich aufzusetzen, und sprach auch nicht in seine Richtung. »Hess und Sable haben sich zusammengeschlossen. Sie sind auf dem Plateau zwischen Lone Pine und dem Snake River, draußen im offenen Gelände. Es ist ein großes Lager, schon eher eine kleine Stadt.«


  »Warum dort?«, wollte Perry wissen. »Warum Kräfte im Landesinneren bündeln, wenn die Blaue Stille jenseits des Ozeans liegt? Worauf warten sie?«


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich es längst gesagt«, entgegnete Roar.


  Arias Kopf zuckte unwillkürlich in seine Richtung. Nach außen hin wirkte er fast gelangweilt, aber in seinen Augen lag etwas Raubtierhaftes, das kurz zuvor noch nicht dort gewesen war. Er hielt die Flasche mit Luster fest umklammert, die geschmeidigen Muskeln an seinem Unterarm angespannt.


  Sie schaute sich am Tisch um und nahm weitere Zeichen der gereizten Stimmung wahr. Reef saß nach vorn gebeugt und schaute Roar durchdringend an. Marrons Augen huschten nervös zum Eingang, wo Gren und Twig standen, fast so wie Wachen. Selbst Soren hatte etwas bemerkt und schaute von Perry zu Roar, als versuche er herauszufinden, was außer ihm alle wussten.


  »Gibt es noch etwas, das du weißt und uns mitteilen möchtest?«, fragte Perry, scheinbar völlig ungerührt.


  »Ich habe die Flotte gesehen«, antwortete Roar. »Es waren ein Dutzend wie das Hovercraft draußen an der Klippe und noch ein paar kleinere. Sie stehen auf dem Plateau vor diesem gegliederten Ding, das wie eine Schlange zusammengerollt ist. Es ist gewaltig… Jedes Segment gleicht eher einem Haus als einem Luftkissenfahrzeug.«


  Soren schnaubte verächtlich. »Dieses gegliederte, zusammengerollte Ding heißt Komodo X12.«


  Roar richtete seine dunklen Augen auf ihn. »Das ist sehr hilfreich, Siedler. Ich denke, jetzt wissen wir alle Bescheid.«


  Aria schaute von Soren zu Roar, und Furcht strömte wie Eis durch ihre Adern.


  »Wollt ihr wissen, was der Komodo ist?«, fragte Soren. »Ich werde es euch sagen. Aber noch besser wäre es, wenn ihr diese Teppiche abnehmen würdet, damit ich ein paar Strichmännchen an die Höhlenwände malen kann. Dann könnten wir eine Séance abhalten oder ein Opfer darbringen oder so was.« Soren sah zu Perry. »Vielleicht kannst du ein paar Trommeln und eine halb nackte Frau besorgen?«


  Aria hatte einige Erfahrung im Umgang mit Soren und war auf sein Verhalten vorbereitet. Sie wandte sich von Perry zu Marron. »Würden Zeichnungen helfen?«, fragte sie und begegnete Sorens Sarkasmus mit Direktheit.


  Marron beugte sich vor. »Oh ja. Sie würden sogar sehr helfen. Alle Informationen bezüglich Geschwindigkeit, Reichweite, Fassungsvermögen, Bewaffnung, Vorräte an Bord… wirklich, Soren, alles ist nützlich. Auf diese Weise könnten wir herausfinden, welches Fahrzeug wir brauchen. Für Zeichnungen und alles andere, woran du dich erinnern kannst, wären wir sehr dankbar.«


  »Bring Papier, ein Lineal und Stifte«, bat Perry Gren.


  Soren schaute mit offenem Mund von Marron zu Perry und dann zu Aria. »Ich werde überhaupt nichts zeichnen. Das war ein Witz.«


  »Du hältst unsere Situation also für einen Witz?«, fragte ihn Aria.


  »Was? Nein. Aber ich helfe diesen Wil… diesen Leuten nicht.«


  »Sie kümmern sich seit Tagen um dich. Ohne diese Leute würdest du gar nicht mehr leben.«


  Soren schaute sich um, als wollte er darauf etwas erwidern, blieb dann aber stumm.


  »Du bist der Einzige, der sich mit den Hovercrafts auskennt«, fuhr Aria fort. »Du bist der Experte. Außerdem solltest du uns alles sagen, was du über die Pläne weißt, die dein Vater und Sable haben. Jeder von uns muss so viel wie möglich wissen.«


  Soren schaute sie mürrisch an. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  »Haben wir nicht gerade festgestellt, dass die Situation nicht zum Lachen ist?«


  »Warum sollte ich ihnen vertrauen?«, fragte Soren, als wären keine Außenseiter anwesend.


  »Vielleicht, weil du keine andere Wahl hast?«


  Sorens wütender Blick wanderte zu Perry, der Aria mit zusammengepressten Lippen anschaute, als müsse er ein Lächeln unterdrücken.


  »Gut«, entgegnete Soren schließlich. »Ich werde euch sagen, was ich weiß. Ich habe eine Unterhaltung zwischen meinem Vater und Sable mitgehört, bevor Reverie… untergegangen ist.«


  Reverie war nicht einfach nur untergegangen– es war verlassen worden. Hess, Sorens Vater, hatte Tausende von Menschen sterben lassen. Aria konnte sich schon denken, warum Soren diese Tatsache lieber nicht beim Namen nannte.


  »Sable und ein paar seiner engsten Vertrauten haben die Koordinaten der Blauen Stille auswendig gelernt«, fuhr er fort. »Aber es genügt nicht, bloß zu wissen, wo sie ist. Irgendwo auf dem Meer muss es eine Ätherbarriere geben, und zur Blauen Stille gelangt man nur, wenn man sie durchbricht. Sable hat allerdings behauptet, er habe eine Möglichkeit gefunden, diese Barriere zu öffnen.«


  In der Kammer wurde es still. Alle wussten, dass mit dieser Möglichkeit Cinder gemeint war.


  Perry rieb sich das Kinn, und in seinem Gesicht waren die ersten Spuren von Zorn zu erkennen. Auf seinem Handrücken sah Aria die Narben der Wunden, die Cinder ihm beigebracht hatte; sie waren blass und knotig.


  »Bist du sicher, dass Cinder bei ihnen ist?«, hakte er nach und wandte sich an Roar. »Hast du ihn gesehen?«


  »Ja, ich bin sicher.«


  Ein paar Sekunden vergingen.


  »Sonst hast du nichts mehr zu sagen, Roar?«


  »Du willst mehr hören?« Roar setzte sich auf. »Also gut: Cinder war in Begleitung dieser Kirra– das Mädchen, das laut Twig hier im Dorf gewesen ist. Ich habe gesehen, wie sie ihn in diesen Komodo gebracht hat. Und weißt du, wer noch im Lager ist? Sable. Der Mann, der deine Schwester ermordet hat. Die Hovercrafts, die wir brauchen, sind ebenfalls dort, denn ich gehe mal davon aus, dass das Fahrzeug draußen am Strand uns nicht alle zur Blauen Stille bringen kann. Für mich sieht es so aus, als hätten Hess und Sable alles und wir nichts. Also, Perry: Jetzt kennst du die Situation. Was schlägst du vor? Sollen wir in diesem elenden Loch bleiben und noch ein bisschen plaudern?«


  Reef schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das reicht!«, bellte er und stand von seinem Stuhl auf. »So kannst du nicht mit ihm reden. Das erlaube ich nicht.«


  »Das ist die Trauer«, erklärte Marron sanft.


  »Es ist mir egal, was es ist. Es entschuldigt nicht sein Verhalten.«


  »Wo wir gerade von Entschuldigungen sprechen«, warf Roar ein, »du suchst doch sowieso schon lange nach einem Grund, auf mich loszugehen, Reef.« Er stand auf und breitete die Hände aus. »Sieht so aus, als hättest du einen gefunden.«


  »Genau das meine ich«, mischte Soren sich ein und schüttelte den Kopf. »Ihr seid Tiere. Ich komme mir vor wie ein Zoowärter.«


  »Halt den Mund, Soren.« Empört stand Aria auf und packte Roars Arm. »Bitte, Roar. Setz dich wieder hin.«


  Er riss sich von ihr los, und Aria zuckte zusammen und sog zischend die Luft ein. Sie hatte mit ihrem gesunden Arm nach Roar gegriffen, aber seine abrupte Bewegung hatte sie aufschrecken lassen und einen stechenden Schmerz in ihrem verletzten Oberarm verursacht.


  Perry sprang von seinem Stuhl auf. »Roar!«


  Schlagartig herrschte Stille im Raum.


  Arias Arm zitterte. Sie hielt ihn gegen ihren Bauch gepresst und zwang sich, ruhig und entspannt zu atmen und die Schmerzwellen, die sie durchfuhren, zu verbergen.


  Roar starrte sie betreten an. »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er leise.


  »Ich auch. Es geht mir gut, alles in Ordnung.«


  Er hatte ihr nicht wehtun wollen, niemals. Aber noch immer regte sich niemand oder sagte etwas.


  »Es geht mir gut«, wiederholte sie mit Nachdruck.


  Langsam richtete sich die Aufmerksamkeit im Raum auf Perry, der Roar wütend anfunkelte.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Vier


  Die Wut machte Perry stark und hellwach– wesentlich entschlossener, als er sich beim Betreten der Höhle gefühlt hatte.


  Er holte ein paarmal tief Luft und versuchte sich zu entspannen, um nicht zum Angriff überzugehen.


  »Bleibt«, sagte er und schaute zuerst Roar, dann Aria an. »Alle anderen können gehen.«


  Rasch leerte sich die Kammer. Reef unterband Sorens Einwände mit ein paar heftigen Stößen Richtung Ausgang, durch den Bear schließlich als Letzter verschwand. Perry wartete, bis das Geräusch seines Gehstocks verhallt war, bevor er sprach. »Hast du Schmerzen?«


  Aria schüttelte den Kopf.


  »Nein?« Perry wusste, dass sie log, um Roar zu schützen, denn die Antwort war deutlich an ihrer verkrampften Haltung abzulesen.


  Sie schaute fort, richtete den Blick auf den Tisch. »Es war nicht seine Schuld.«


  Roar blickte finster. »Ist das dein Ernst, Perry? Glaubst du wirklich, ich würde ihr wehtun? Mit Absicht?«


  »Du legst es darauf an, zumindest ein paar Leuten wehzutun, da bin ich mir sicher. Ich versuche nur herauszufinden, wie groß dieser Kreis ist.«


  Roar lachte– ein bitteres, abgehacktes Lachen. »Weißt du, was komisch ist? Dass du so überlegen tust. Was ich getan habe, geschah nicht mit Absicht. Aber was ist mit dir? Wer von uns hat das Blut seines eigenen Bruders vergossen?«


  Zorn packte Perry. Roar machte ihm schonungslos Vales Tod zum Vorwurf. Es war ein Schlag unter die Gürtellinie– so tief, wie es nur ging–, und er kam völlig unerwartet.


  »Ich warne dich nur dieses eine Mal«, knurrte Perry. »Du bist mein Freund, aber bilde dir nicht ein, du könntest dir mir gegenüber alles erlauben.«


  »Warum nicht? Weil du jetzt Kriegsherr bist? Soll ich mich vor dir verbeugen, Peregrine? Soll ich hinter dir herlaufen wie deine sechs treu ergebenen Hunde?« Roar deutete mit dem Kinn auf Perrys Brust. »Dieses Stück Metall ist dir zu Kopf gestiegen.«


  »Auf dieses Stück Metall habe ich einen Eid geschworen! Mein Leben gehört den Tiden.«


  »Du versteckst dich hinter diesem Eid. Du versteckst dich hier.«


  »Sag mir einfach, was du willst, Roar.«


  »Liv ist tot! Sie ist tot.«


  »Und du glaubst, ich könnte sie zurückbringen? Ist es das?« Das konnte er nicht. Er würde seine Schwester nie wiedersehen. Nichts und niemand würde daran etwas ändern.


  »Ich will, dass du überhaupt irgendetwas tust. Für den Anfang vielleicht eine verdammte Träne vergießt! Und dir dann Sable vorknöpfst und ihm die Kehle durchschneidest. Ihn vernichtest. Nur versteck dich nicht länger hier unter diesem Fels!«


  »Unter diesem Fels befinden sich vierhundertundzwölf Menschen. Ich bin für jeden Einzelnen von ihnen verantwortlich. Wir haben kaum noch Vorräte, wir haben keine Optionen mehr. Die Welt da draußen verbrennt, und du glaubst, ich verstecke mich?«


  Roar senkte die Stimme und sagte: »Sable hat sie umgebracht! Er hat aus zehn Schritt Entfernung mit einer Armbrust auf sie geschossen. Er…«


  »Hör auf!«, schrie Aria. »Hör auf, Roar. Sag es ihm nicht auf diese Art. Nicht so.«


  »Er hat deiner Schwester einen Bolzen durch das Herz geschossen und dann dagestanden und zugesehen, wie das Leben aus ihr wich.«


  Als Perry das Wort Armbrust hörte, versteifte sich sein ganzer Körper. Er wusste, dass Sable Liv umgebracht hatte, kannte aber die genauen Umstände nicht. Er wollte sie auch nicht kennen. Die Bilder von Vales Tod würden ihn für den Rest seines Lebens verfolgen; er brauchte nicht auch noch Albträume, in denen seine Schwester von einem Bolzen durchbohrt wurde.


  Roar schüttelte den Kopf. »Ich bin fertig.« Er sprach es nicht aus, aber in der Stille, die folgte, hallten die Worte mit dir nach.


  Er machte sich auf den Weg aus der Kammer, drehte sich aber noch einmal um und fügte hinzu: »Tu weiterhin so, als wäre es nicht passiert, Peregrine. Mach weiter mit deinen Versammlungen, deinem Stamm und allem anderen. Ich habe nichts anderes von dir erwartet.«


  Als er fort war, umklammerte Perry die Rückenlehne des Stuhls vor sich. Er richtete den Blick nach unten auf den Tisch und starrte auf die Maserung im Holz, während er versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen. Roars Stimmung hatte einen feinen verkohlten Geruch in der Kammer hinterlassen, und Perry fühlte sich, als würde er Ruß einatmen.


  In über zehn Jahren, die sie einander kannten und jeden Tag gemeinsam verbracht hatten, war es zwischen ihnen nie zum Streit gekommen, jedenfalls nie so ernsthaft wie jetzt. Er hatte stets auf Roar zählen können und konnte kaum glauben, dass sich das jetzt geändert hatte. Und niemals hätte er damit gerechnet, dass er durch den Verlust von Liv auch Roar verlieren könnte.


  Perry schüttelte den Kopf. Wie dumm er doch war: Nichts würde ihrer Freundschaft etwas anhaben können.


  »Es tut mir leid, Perry«, sagte Aria sanft. »Es geht ihm sehr schlecht.«


  Perry schluckte und sagte: »Das sehe ich.« Die Worte klangen härter, als er es beabsichtigt hatte. Aber schließlich war Liv seine Schwester gewesen, bis auf Talon die Letzte aus seiner Familie. Warum machte sich Aria also nur Sorgen um Roar?


  »Ich meinte nur, dass er nicht er selbst ist. Vielleicht wirkt es so, aber er will dich nicht zum Feind. Er braucht dich jetzt mehr denn je.«


  »Er ist mein bester Freund«, entgegnete Perry und schaute sie an. »Ich weiß, was er braucht.«


  Abgesehen von Liv und Perry– und jetzt Aria– hatte Roar nur einen Menschen jemals wirklich geliebt: seine Großmutter. Als sie vor einigen Jahren starb, war er einen Monat lang völlig außer sich durch das Dorf geirrt, bevor er sich wieder beruhigte.


  Vielleicht war es das, was Roar brauchte: Zeit.


  Viel Zeit.


  »Du weißt nicht, wie es gewesen ist, Perry. Was er in Rim und in den Tagen danach durchmachen musste.«


  Perry blieb stumm und blinzelte sie ungläubig an. Er konnte es nicht ertragen, das jetzt zu hören. »Du hast recht«, pflichtete er ihr bei und richtete sich auf. »Ich war nicht dabei, als Liv starb, aber ich hätte dabei sein sollen. Das war unser Plan, erinnerst du dich? Wir wollten zusammen nach Rim gehen. Aber soweit ich mich erinnere, seid Roar und du ohne mich aufgebrochen.«


  Arias graue Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich konnte nicht anders handeln. Sonst hättest du die Tiden verloren.«


  Er musste den Raum verlassen, denn noch immer wüteten Zorn und Frustration in ihm. Er wollte es nicht an ihr auslassen, konnte sich aber seine Entgegnung nicht verkneifen: »Du hast diese Entscheidung allein getroffen. Selbst wenn du recht hattest, warum hast du nicht mit mir geredet? Hättest du nicht etwas sagen können, anstatt ohne ein Wort zu verschwinden? Du hast mich im Stich gelassen, Aria.«


  »Perry, ich war… Ich dachte nicht, dass du… Ich glaube, wir müssen dringend darüber reden.«


  Er hasste es, die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen zu sehen, hasste es, dass sie seinetwegen litt. Er hätte seinen Mund halten sollen. »Nein«, sagte er. »Es ist vorbei. Vergiss es.«


  »Offensichtlich hast du es nicht vergessen.«


  Er konnte ihr nicht widersprechen. Die Erinnerung daran, wie er Vales Zimmer betreten und festgestellt hatte, dass sie verschwunden war, stand ihm noch immer vor Augen. Jedes Mal, wenn sie nicht bei ihm war, flackerte eine Angst in ihm auf, die ihn verhöhnte und ihm einflüsterte, sie könnte wieder verschwinden– obwohl er wusste, dass es nicht stimmte. Es handelte sich um eine irrationale Angst, so wie Marron gesagt hatte. Aber seit wann war Angst jemals rational?


  »Es ist bald Morgen«, bemerkte er und wechselte das Thema. Sie mussten über so viele Dinge nachdenken, dass keine Zeit blieb, sich mit der Vergangenheit aufzuhalten. »Ich muss alles vorbereiten.«


  Aria kniff die Augenbrauen zusammen. »Du musst alles vorbereiten? Also willst du dieses Mal gehen?«


  Ihre Stimmung kühlte augenblicklich ab. Sie dachte, er wolle sie verlassen, ihr heimzahlen, dass sie allein gegangen war, und morgen ohne sie aufbrechen.


  »Ich möchte, dass wir gemeinsam gehen«, beeilte er sich klarzustellen. »Ich weiß, dass du verletzt bist, aber wenn du glaubst, du schaffst es, brauche ich dich bei dieser Mission. Du bist ebenso sehr Siedlerin wie Außenseiterin, und wir werden es mit beiden zu tun haben. Außerdem kennst du Hess und Sable.«


  Es gab auch noch andere Gründe: Aria war clever, hartnäckig und eine sehr fähige Horcherin, aber vor allem wollte er sich am nächsten Morgen nicht von ihr verabschieden. Von alldem erwähnte er jedoch nichts. Er brachte es einfach nicht fertig, sein Herz zu öffnen, nur um dann zu erfahren, dass sie erneut nicht mit ihm kommen wollte.


  »Ich werde auf diese Mission gehen«, teilte Aria ihm mit. »Ich hatte es bereits geplant. Und du hast recht: Ich bin verletzt. Aber ich habe keine Angst, es zuzugeben.«


  Dann war sie verschwunden und mit ihr sämtliche Luft und Helligkeit.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Fünf


  Aria kehrte in den Teil der Höhle zurück, in dem sich die Siedler befanden.


  Die Arbeit würde ihr helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und ihre Wut und ihre Verwirrung zu überwinden. Sie würde vergessen, wie laut Perry und Roar einander angeschrien hatten. Wenn sie sich nur genug um ihre Aufgaben kümmerte, würde es ihr vielleicht sogar gelingen, nicht mehr ständig an die Worte Du hast mich im Stich gelassen, Aria zu denken.


  Molly bewegte sich zwischen den schwachen und kranken Menschen, die bis in die dunkelsten Nischen der Höhle hinein auf dem Boden lagen. Allmählich schienen die ersten Siedler sich wieder zu regen, und zusammen mit einigen anderen der Tiden kümmerte Molly sich um sie. Ein blonder Haarschopf, ein Stück entfernt, erregte Arias Aufmerksamkeit. Sie entdeckte Brooke, die mit einem Krug Wasser von einem Siedler zum nächsten ging.


  Aria kniete sich neben Molly. »Was macht sie hier?«


  Molly zog eine Decke über ein junges Mädchen. »Ah«, sagte sie, als sie aufblickte und Brooke sah. »Ihr beide hattet keinen guten Start, nicht wahr?«


  »Richtig… aber dafür ist nur eine von uns verantwortlich.«


  Molly schürzte die Lippen. »Sie weiß, dass sie dich schlecht behandelt hat, und sie ist dir sehr dankbar, dass du Clara zurückgebracht hast. Das ist ihre Art, es zu zeigen.«


  Brooke musste gespürt haben, dass die beiden ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten. Sie schaute herüber, und ihre blauen Augen wanderten von Aria zu Molly. Aria sah weder eine Entschuldigung noch Dankbarkeit darin.


  »Interessante Art, das zu zeigen.«


  »Sie gibt sich Mühe«, beschwichtigte Molly. »Und sie ist ein gutes Kind. Sie macht einfach nur eine schwere Zeit durch.«


  Aria runzelte die Stirn. Galt das nicht für jeden hier?


  Dann machte sie sich an die Arbeit und verteilte Wasser und Medikamente an die Siedler, die bereits ansprechbar waren. Sie kannte jeden Einzelnen von ihnen, wenn auch manche besser als andere. Als sie sich kurz mit einer Freundin ihrer Mutter unterhielt, spürte sie wieder, wie sehr sie Lumina vermisste. Dann sah sie nach Rune, Jupiter und Caleb. Ihre Freunde waren gerade erst bei Bewusstsein, aber es tat ihr gut, sie in ihrer Nähe zu wissen, und es verlieh einem Teil von ihr, der monatelang wie abgestorben gewesen war, neue Kraft.


  Allmählich verschwanden Perry und Roar aus ihren Gedanken. Sogar den Schmerz in ihrem Oberarm spürte sie nicht mehr, widmete sich voll und ganz ihren Aufgaben, bis sie vertraute Stimmen hörte.


  »Kann ich etwas Wasser haben?«, bat Soren. Er hatte sich aufgesetzt und sah gesund genug aus, um sich selbst Wasser zu holen, aber die Versammlung vorhin hatte die Farbe aus seinem Gesicht weichen lassen.


  Brooke hockte sich neben ihn und schob ihm den Wasserkrug zu.


  »Danke.« Soren nahm kleine Schlucke und ließ Brooke dabei nicht aus den Augen. Dann grinste er und gab ihr den Krug zurück. »Du bist wirklich hübsch für eine Wilde.«


  »Vor zwei Tagen hast du mir über den Ärmel gekotzt, Siedler. Das war nicht wirklich hübsch.« Brooke stand auf und ging zum nächsten Patienten.


  Aria musste ein Lachen unterdrücken. Sie erinnerte sich, dass Brooke und Liv eng befreundet gewesen waren. Wie wurde Brooke mit Livs Tod fertig? Bei Roar brodelte die Trauer direkt an der Oberfläche– auf seinem Gesicht, in seiner Stimme. Wie zeigte sie sich bei Brooke?


  Und wo sie gerade daran dachte: Wie war das bei Perry?


  Sie seufzte und schaute sich um. Würde sie mit diesem Arm bei der bevorstehenden Mission wirklich nützlich sein? Oder brauchten die Siedler sie hier? Doch im Grunde richteten sich all ihre Befürchtungen nur auf Perry– das wusste sie genau.


  Wie sollten sie beide die Kränkung überwinden, die sie ihm zugefügt hatte, wenn Perry noch nicht einmal darüber reden wollte?


  Das Läuten einer Glocke drang durch die Höhlen.


  »Mittagessen«, erklärte Molly.


  Aria hatte nicht das Gefühl, als sei es Zeit fürs Mittagessen. Ohne Sonne hätte es hier unten genauso gut Morgen wie Mittag oder Abend sein können. Langsam atmete sie tief durch und ließ ihre Schultern kreisen. Sie war schon seit Stunden im Einsatz.


  Nachdem Brooke und einige andere den Raum verlassen hatten, kam Molly zu ihr und fragte sie: »Hast du keinen Hunger?«


  Aria schüttelte den Kopf. »Ich will nichts.« Sie war noch nicht bereit, Perry oder auch Roar gegenüberzutreten. Sie fühlte sich erschöpft. Ihr Arm schmerzte– genau wie ihr Herz.


  »Ich lasse dir was bringen.« Molly tätschelte ihr sanft die Schulter, bevor sie ging.


  Als Aria sich wieder Caleb zuwandte, stellte sie fest, dass er erwacht war. Verwirrt blinzelte er sie an. Sein rotes Haar– ein paar Nuancen dunkler als das von Paisley– war schweißnass und klebte an seinem Kopf, seine Lippen waren vom Fieber aufgesprungen, und seine Augen glänzten.


  Er studierte ihr Gesicht so intensiv wie ein Porträtmaler. »Ich hätte gedacht, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«


  Rasch kniete sie sich neben ihn. »Das tue ich, Caleb. Ich freue mich sogar sehr, dich zu sehen.«


  »Aber du siehst traurig aus.«


  »Das war ich vor einer Minute, aber jetzt nicht mehr. Wie könnte ich auch, jetzt, wo ich dich gefunden habe?«


  Er lächelte und schaute sich dann in der Höhle um. »Wir befinden uns nicht in einer der Welten, oder?«


  »Nein.«


  »Habe ich mir schon gedacht. Wer möchte sich schon in einer solchen Welt aufhalten?«


  Aria setzte sich auf und legte die Hände in den Schoß. Der Schmerz in ihrem rechten Bizeps pochte unablässig. »Niemand… aber das ist die einzige Welt, die wir haben.«


  Caleb schaute sie an und sagte: »Mir tut alles weh. Sogar meine Zähne.«


  »Möchtest du etwas nehmen? Ich kann Medikamente besorgen oder…«


  »Nein… bleib einfach nur bei mir.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Schön, dich zu sehen. Ich fühle mich gleich viel besser. Du hast dich verändert, Aria.«


  »Hab ich das?«, fragte sie nach, obwohl sie wusste, dass es stimmte. Sie hatten viele Nachmittage damit verbracht, durch die Welten der Kunst zu wandern, die besten Konzerte und die besten Partys ausfindig zu machen. Sie selbst erkannte das Mädchen, das sie einmal gewesen war, kaum wieder.


  Caleb nickte. »Ja, das hast du. Wenn es mir besser geht, will ich dich zeichnen– die veränderte Aria.«


  »Lass mich wissen, wann es so weit ist. Ich werde ein paar Bögen Papier besorgen.«


  »Richtiges Papier?«, fragte er begeistert. Bislang hatte Caleb immer nur in den Welten gezeichnet.


  Sie lächelte. »Genau, richtiges Papier.«


  Der Funke der Begeisterung verschwand aus seinen Augen, und er schaute wieder ernst. »Soren hat mir erzählt, was passiert ist. Mit Ag6… und Paisley. Hast du ihm verziehen?«


  Aria schaute hinüber zu Soren, der inzwischen eingeschlafen war. Sie nickte. »Ich musste es, um dich herauszuholen. Hinzu kommt, dass Soren unter DLS, dem Degenerativen Limbischen Syndrom, leidet, und das macht ihn unberechenbar. Aber er nimmt jetzt Medikamente, um es unter Kontrolle zu behalten.«


  »Kann man sicher sein, dass sie auch wirken?«, fragte Caleb und lächelte schwach.


  Aria lächelte zurück. Wenn er schon wieder Witze machte, konnte es ihm nicht so schlecht gehen.


  »Er trägt nicht die Schuld an Pais Tod«, erklärte Caleb. »Es war das Feuer, das in dieser Nacht gewütet hat. Nicht er. Er weinte, als er es mir erzählte. Ich hätte nie gedacht, dass ich Soren einmal weinen sehen würde. Ich glaube… ich glaube, er macht sich Vorwürfe und hat uns nur wegen dieser Nacht geholfen, aus Reverie herauszukommen.«


  Aria glaubte es, weil es in ihren Augen ebenfalls einen Sinn ergab. Sie hatte Paisley nach Ag6 gebracht. Wegen dieser Nacht würde sie nie wieder jemanden, den sie liebte und der in Not war, im Stich lassen, sofern sie es verhindern konnte.


  Caleb kniff die Augen zusammen. »Schmerzen tun echt weh, weißt du?«


  Sie wusste es nur zu genau. Aria legte sich auf den Boden, rückte näher an ihn heran und hatte das Gefühl, einen Teil von sich selbst wiedergefunden zu haben. Sie sah ihre Vergangenheit in Caleb, sah Paisley und die Heimat, die sie verloren hatte, und sie wollte all das niemals vergessen.


  »Nicht gerade die Sixtinische Kapelle, was?«, meinte sie nach einer Weile und starrte auf die gezackten Formen, die aus der Dunkelheit nach unten ragten.


  »Nein, eher wie das Fegefeuer«, stimmte Caleb zu. »Aber wenn wir ganz fest die Augen zusammenkneifen, können wir uns etwas anderes vorstellen.«


  Sie zeigte mit ihrer gesunden Hand nach oben. »Der große dort sieht aus wie ein Reißzahn.«


  »Mm-hm. Ja, stimmt.« Caleb verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Der dahinten sieht aus… wie ein Reißzahn.«


  »Und direkt links davon? Reißzahn.«


  »Falsch. Das ist eindeutig ein Schneidezahn. Warte, nein… ist doch ein Reißzahn.«


  »Ich hab dich vermisst, Caleb.«


  »Ich hab dich mega vermisst.« Er schaute sie an. »Und ich glaube, wir wussten alle, dass das passieren würde. Alles veränderte sich nach dieser Nacht. Man konnte es spüren… Aber du wirst uns hier rausholen, nicht wahr?«


  Sie sah ihm in die Augen und wusste plötzlich, wo sie gebraucht wurde. Sie würde auf der Mission mehr erreichen als hier, trotz ihres Arms und der unterschwelligen Spannungen zwischen Perry und ihr.


  »Ja«, entgegnete sie. »Das werde ich.« Sie erzählte ihm von Hess und Sable und von der Mission, zu der sie am Morgen aufbrechen wollte.


  »Also gehst du wieder fort«, folgerte Caleb, als sie geendet hatte. »Aber ich schätze, damit komme ich klar.« Er gähnte und rieb sich das linke Auge, wo früher sein Smarteye gewesen war. Dann lächelte er sie müde an. »Der Außenseiter, der bei dir war, als wir Reverie verlassen mussten– war er der Grund für deine Trauer?«


  »Ja«, gab sie zu. »Was damals geschehen ist, war größtenteils mein Fehler. Vor ein paar Wochen habe ich versucht, ihn zu beschützen, aber stattdessen habe ich… ihm wehgetan.«


  »Schwierig, aber ich habe eine Idee. Wenn ich eingeschlafen bin, gehst du zu ihm und bittest ihn um Verzeihung.« Er blinzelte ihr zu. »Für fast alles.«


  Aria lächelte. Diese Idee gefiel ihr sehr gut.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Sechs


  »Hast du deine Gruppe zusammengestellt?« Reef warf noch mehr Kleinholz auf das Feuer und fachte die Flammen wieder an. »Wen willst du morgen mitnehmen?«


  Perry rieb sich das Kinn und sah zu, wie das lodernde Feuer seine Freunde aus der Dunkelheit holte. Der Rest der Sechs erschien, und auch Molly und Marron kamen hinzu.


  Es war schon spät, Stunden nach dem Abendessen, aber er hatte sich für frische Luft anstatt Schlaf entschieden. Einer nach dem anderen folgten sie ihm nach draußen, insgesamt acht, und stellten sich an dem kleinen Strand im Kreis auf. Alle seine engsten Freunde, bis auf Roar und Aria.


  Jetzt sah er Reefs Frage in den Augen aller. Perry hatte gründlich darüber nachgedacht, wen er auf die Mission mitnehmen wollte, und war überzeugt, die richtige Wahl getroffen zu haben. Doch er rechnete auch damit, dass es zu Diskussionen kommen würde.


  »Hier wird während deiner Abwesenheit alles in Ordnung sein«, versicherte Marron, der sein Zögern spürte. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Ja, das weiß ich«, entgegnete Perry.


  Bevor sie aufbrachen, würde er Marron die Kriegsherrenkette umhängen und die Tiden wieder einmal in seine Obhut geben. Er hätte sich keinen besseren Stellvertreter wünschen können.


  Perry lehnte sich zurück, und sein Blick wanderte nach Süden zu einem Ätherknoten– ein Sturm zog auf. Das rote Leuchten war faszinierend, hätte sogar schön sein können.


  Er schaute zu Reef und zwang sich, zu sagen, was gesagt werden musste. »Ihr bleibt hier.« Dann sah er den Rest der Sechs an. »Ihr alle.«


  »Warum?«, fragte Straggler empört und richtete sich auf. Trotzdem war er noch immer kleiner als Hyde und Hayden, die in lässiger Haltung neben ihm standen. »Haben wir was falsch gemacht?«


  »Halt den Mund, Strag!«, rief Gren über das Feuer hinweg.


  »Halt du doch den Mund!«, schoss Straggler zurück. »Perry, niemand würde härter für dich kämpfen als wir. Wer könnte besser sein?«


  Hyde verpasste seinem Bruder eine Kopfnuss. »Sei still, du Idiot. Entschuldige, Per. Rede weiter… Haben wir dich enttäuscht?«


  »Nein, das habt ihr nicht, aber es ist kein gewöhnlicher Kampf. Wir haben keine Chance, wenn wir Sable und Hess frontal angreifen.«


  »Wen nimmst du dann mit?«, wollte Strag wissen.


  Dann mal los, dachte Perry und sagte: »Roar.«


  Die Gruppe verstummte. In der eintretenden Stille hörte man nur noch das Knacken des Feuers und die sich brechenden Wellen.


  Marron sprach als Erster: »Peregrine, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, wenn man bedenkt, was nach seiner Rückkehr zwischen euch vorgefallen ist. Ganz zu schweigen von dem Verlust, den ihr beide erlitten habt.«


  Perry hatte den Ausdruck ganz zu schweigen noch nie verstanden– Marron schwieg doch nicht. Plötzlich war Liv bei ihnen, in der kühlen Meeresbrise, den heranrauschenden Wogen, in dem Ungeheuer, das in seinem Kopf erwachte und sich an die Wände seines Schädels krallte.


  Er grub die Finger in den Sand und ballte sie so fest zur Faust, dass seine Knöchel schmerzten. »Roar ist der richtige Mann dafür.«


  Lautlos und tödlich– von all seinen Leuten kam Roar einem Attentäter am nächsten. Außerdem besaß er die feinen, ebenmäßigen Züge eines Siedlers, konnte aber ebenso gut als Außenseiter oder Maulwurf durchgehen, war also vielseitig einsetzbar– ein großer Vorteil, wenn sie einen Angriffsplan schmiedeten, sobald sie sich ein genaueres Bild von dem Komodo gemacht hatten.


  »Wer noch?«, fragte Reef knapp.


  »Brooke.«


  Gren fiel die Kinnlade hinunter, und Twig gab ein würgendes Geräusch von sich, das er zu verbergen suchte, indem er sich räusperte. Es gab hier keine Geheimnisse– jeder in der Runde kannte Perrys Geschichte mit Brooke.


  Vom Aussehen her besaß Brooke die gleichen Vorzüge wie Roar. Männer nickten zuerst und hörten dann zu, wenn sie sprach, und das konnte sich als nützlich erweisen. Außerdem war sie eine ebenso gute Seherin wie die Brüder, schoss besser und behielt in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf. Vor ein paar Wochen, als das Tidendorf überfallen worden war, hatte sie nicht einen einzigen Fehler gemacht. Sie waren ein paarmal aneinandergeraten, aber Perry brauchte sie.


  »Und Aria?«, fragte Marron.


  »Ja.«


  Ihm entgingen die verblüfften Blicke nicht, die sich die anderen über die Flammen hinweg zuwarfen. Alle wussten, dass Aria verletzt war. Und sie wussten auch, dass er und Aria sich gestritten hatten. Oder miteinander diskutiert, oder wie auch immer man es nennen mochte– im Strategieraum war heute jedenfalls nur wenig über Strategie geredet worden.


  »Außerdem nehme ich Soren mit«, verkündete Perry, um das Thema zu wechseln. »Er ist der Einzige, der das Hovercraft fliegen und uns schnell zum Plateau bringen kann. Du sagtest, dass uns möglicherweise nur noch ein paar Tage bleiben, Marron. Ich kann also keine Zeit damit verschwenden, zu Fuß oder zu Pferd zum Komodo zu gelangen.«


  Perry sah keine andere Möglichkeit. Er musste schnell sein, und er brauchte das Hovercraft. Und das hieß, dass er auf Soren angewiesen war– so gern er das auch vermieden hätte.


  »Nur damit ich dich richtig verstehe«, hakte Reef nach, »das sind die fünf Personen, die du mitnehmen willst? Glaubst du wirklich, sie können ein Team bilden?«


  »Ja, das glaube ich«, ließ Perry ihn wissen.


  »Du verwettest unser Leben darauf?«, drängte Reef.


  Perry nickte. »Sable und Hess haben alle Macht auf ihrer Seite. Mit schierer Gewalt werden wir gegen sie nichts ausrichten. Wir dürfen nicht zu viele sein und müssen schnell und präzise vorgehen. Wenn wir eine Chance haben wollen, müssen wir zustechen wie eine Nadel.«


  Wieder legte sich Stille über die Gruppe; ein paar richteten den Blick besorgt nach Süden. Perry nahm ihre Stimmungen in sich auf, während er hinaus auf die Brandung schaute– Unglauben, Angst und Empörung.


  Das stumme Gebrüll der Tiden.


  


  Als Perry in sein Zelt trat, war Talon noch wach.


  »Warum schläfst du nicht, Quieks?«, fragte er und lehnte Bogen und Köcher gegen die Kisten. Es musste schon weit nach Mitternacht sein.


  Talon setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Ich hatte einen Albtraum.«


  »Die kann ich auch nicht leiden.« Perry löste seinen Gürtel und warf ihn auf den Boden. »Worauf wartest du?«, wollte er wissen, als er ins Bett kletterte. »Komm schon rüber.«


  Talon krabbelte an seine Seite. Er zappelte herum und trat Perry mit seinen knubbeligen Knien in die Rippen, bevor er endlich zur Ruhe kam.


  »Ich vermisse unser Haus«, sagte er schließlich. »Du auch?«


  »Ja«, gab Perry zu und starrte auf die Zeltplane über sich. Vor allem vermisste er die Lücke zwischen den Balken auf dem Dachboden. Schon seit Jahren war er zu groß, um sich dort ganz auszustrecken, aber das hatte ihm nichts ausgemacht. Er hatte es geliebt, mit dem Blick auf diesen kleinen Ausschnitt des Himmels einzuschlafen.


  Spielerisch knuffte er Talon in den Arm. »Es ist doch gar nicht so schlecht hier. Dir und Willow scheint es nichts auszumachen.«


  Talon zuckte die Achseln. »Na ja, es ist ganz in Ordnung. Willow meint, Molly hätte gesagt, dass du morgen losziehst, um Cinder zu holen. Warum musst du fort, Onkel Perry?«


  Das war also der wahre Grund, warum Talon nicht schlafen konnte.


  »Weil Cinder mich braucht, genauso wie du, als du in Reverie warst. Und ich benötige ein paar Dinge von den Siedlern, die uns helfen, zur Blauen Stille zu gelangen.«


  »Wenn du nicht zurückkommst, bin ich ganz allein.«


  »Ich werde zurückkommen, Talon.«


  »Mein Vater ist nicht mehr da. Meine Mama und Tante Liv…«


  »Hey.« Perry stützte sich auf einen Ellbogen, damit er seinen Neffen anschauen konnte. Er suchte nach ein wenig von sich selbst oder Liv in ihm, entdeckte aber nur Vale– angefangen von Talons ernsten grünen Augen bis hin zu seinen dunklen Locken. Er konnte es Talon nicht verübeln, dass er Angst hatte. Aber er würde seinen Neffen auf keinen Fall enttäuschen. »Ich komme wieder. In Ordnung?«


  Talon nickte, wenn auch wenig überzeugt.


  »Weißt du eigentlich, was zwischen mir und deinem Vater vorgefallen ist?« Die Worte verließen seinen Mund, ehe Perry sie aufhalten konnte. Sie hatten bis jetzt noch kein Wort über Vale gesprochen. Darüber, dass Vale Talon, seinen eigenen Sohn, im Tausch gegen Nahrungsmittel an die Siedler verkauft hatte. Ihn und Brookes Schwester Clara. Es war unverzeihlich. Aber dann hatte Perry Vale getötet– ebenso unverzeihlich. Er wusste, dass diese Tat ihn sein ganzes Leben lang verfolgen würde.


  Talon zog die schmalen Schultern hoch. »Ich war krank. Er schickte mich zu den Siedlern, damit ich wieder gesund werde. Als es mir besser ging, kamst du und hast mich zurückgebracht.«


  Perry schaute seinen Neffen prüfend an. Talon wusste mehr, als er sich anmerken ließ. Vielleicht sagte er, was Perry hören wollte, vielleicht war er aber noch nicht bereit, darüber zu sprechen. So oder so, Perry würde ihn nicht drängen. Es hatte keinen Zweck: Talon sah nicht nur so aus wie Vale, er war auch genauso dickköpfig und verschlossen.


  Perry legte sich wieder hin, schob den Arm unter den Kopf und dachte an seinen Streit mit Aria. Vielleicht hatte er ja doch etwas mit seinem Neffen gemein.


  »Glaubst du, in der Blauen Stille gibt es Plätze, wo man angeln kann?«, fragte Talon.


  »Klar. Ich wette, es gibt sogar eine ganze Menge.«


  »Gut. Willow und ich haben nämlich heute ein paar riesige Regenwürmer gefunden. Wirklich riesig. Elf Stück. Ich habe sie in ein Glas getan.«


  Perry versuchte, sich zu konzentrieren, während Talon weiter begeistert von Ködern erzählte, aber ihm wurden die Augen schwer. Sie waren gerade zugefallen, als er hörte, wie jemand die Zeltplane öffnete.


  Aria betrat das Zelt, blieb stehen und blinzelte suchend in die Dunkelheit.


  »Wir sind hier«, sagte Perry. Es war das Einzige, was ihm einfiel. Er hatte nicht mit ihr gerechnet, aber eine Welle der Erleichterung erfasste ihn, als er sie sah.


  »Hallo, Aria«, begrüßte Talon sie fröhlich und munter.


  »Hallo, Talon.« Sie biss sich verlegen auf die Lippe und schaute auf den zugeklappten Zelteingang hinter sich. »Ich bin nur gekommen… Ich wollte… Ich nehme an, wir sehen uns später?« Ihre Stimme hob sich am Ende des Satzes, wie bei einer Frage.


  Perry wusste nicht, was er tun sollte. Talon lag zusammengerollt an seiner Seite– Arias Platz in den vergangenen Nächten. Er konnte seinen Neffen schlecht wegschicken, aber er wollte auch nicht, dass sie ging.


  »Du musst nicht gehen«, versicherte Talon. Er hüpfte über Perry hinweg auf dessen rechte Seite. »Hier ist Platz genug.«


  »Super«, sagte Aria und legte sich neben Perry.


  Zuerst konnte er nicht glauben, dass sie wirklich neben ihm lag. Dann wurde er sich ihrer Gegenwart intensiv bewusst: das Gewicht ihres Arms auf seiner Brust; die Kühle der Höhle auf ihrer Kleidung; der Duft nach Veilchen, den er so liebte.


  »Du bist so still«, bemerkte sie.


  Talon kicherte. »Weil er dich mag. Stimmt’s, Onkel Perry?«


  »Ja.« Perry schaute sie an. Sie lächelte zu ihm hinauf, aber Besorgnis umwölkte ihre Augen. »Wusstest du das?«


  »Obwohl ich dich im Stich gelassen habe?«, fragte sie und griff die Worte auf, die er vorhin zu ihr gesagt hatte.


  »Ja. Natürlich… Ich werde dich immer… mögen, Aria.« Er grinste, weil er sich anhörte wie ein Idiot. Er liebte sie von ganzem Herzen, und irgendwann würde er es ihr sagen. Aber nicht, während sich Talons Knie in seine Nieren bohrte.


  Aria lächelte. »Ich werde dich auch immer mögen.«


  Die Art, wie sie es sagte, wie ihre Stimmung sich öffnete, verriet ihm, dass sie seine Gedanken gelesen hatte und das Gleiche empfand. Ihre Lippen waren ganz nah. Er küsste sie kurz, auch wenn er mehr wollte– alles, was sie ihm zu geben bereit war.


  Das war zu viel für Talon. Er konnte sich nicht mehr halten und kicherte so hemmungslos, dass er sie ansteckte.


  Eine geschlagene Stunde verging, bis im Zelt wieder Ruhe einkehrte. Arme, Beine und Decken lagen auf Perry, und ihm war so heiß, dass ihm das Hemd am Körper klebte. Seine Schulter, die er sich vor einem Monat ausgerenkt hatte, schmerzte unter dem Gewicht von Arias Kopf, und Talon schnarchte ihm direkt ins Ohr, aber er konnte sich nicht entsinnen, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hatte.


  Mit diesen beiden Menschen zusammen zu sein erinnerte ihn daran, wie er zum allerersten Mal Pfeil und Bogen benutzt hatte– so als würde er etwas entdecken, das zwar neu, aber doch bereits vollkommen vertraut war.


  Er blieb wach, solange er konnte, und genoss jeden Moment. Dann schloss er die Augen und ergab sich dem Schlaf.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Sieben


  Hovercrafts.


  Nicht gerade ihre Lieblingsobjekte.


  Aria starrte hinauf zu dem stromlinienförmigen Belswan. Trotz seiner Länge von fünfundzwanzig Metern vom Bug bis zum Heck wirkte das Frachtschiff schnittig. Seine Außenhülle war glatt und schimmerte wie blaues Perlmutt, das in Richtung Bug immer heller wurde, so als sei die Spitze in der Sonne verblasst und das durchsichtige Glas darunter freigelegt worden. Im Bug war– natürlich– das Cockpit.


  »Perfektion«, staunte Caleb ehrfürchtig. Er war zwar immer noch sehr schwach, hatte aber darauf bestanden, Aria vor die Höhle zu begleiten, um sie gebührend zu verabschieden. Sie standen auf der Klippe über dem Strand, und Aria wartete auf den Aufbruch ihrer Gruppe. »Makelloses Design und Handwerk… als hätte Gaudí ein modernes Luftschiff entworfen.«


  Aria schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich schön.« Aber das bedeutete nicht, dass es ihr gefiel. Erst vor einer Woche hatte sie im Cockpit dieses Hovercrafts gestanden und mitansehen müssen, wie Reverie vor ihren Augen unterging. Ein paar Monate zuvor war sie von einem Hovercraft aus in der Einsamkeit der Wüste weit außerhalb von Reverie ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen worden.


  Dieses Mal würde es anders sein– denn schlimmer konnte es ja wohl kaum kommen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie und ließ den Blick über die kleine Gruppe schweifen, die sich um sie herum versammelt hatte.


  Ein paar der Tiden waren gekommen, um sie zu verabschieden. Willow stand bei ihrem Großvater Old Will, während Flea aufgeregt schnüffelnd herumlief. Reef und ein paar der Sechs hatten sich ebenfalls zum Abschied eingefunden, zusammen mit einigen anderen, die sie nicht kannte. Aber bis jetzt war sie die Einzige, die zu Perrys Gruppe gehörte.


  Auch wenn sie in der Nacht an seiner Seite geschlafen hatte, bedrückte sie ihr Streit noch immer. Perry wollte nicht darüber sprechen, dass sie ihn verletzt hatte, genauso wenig, wie er über Roar oder Liv sprechen wollte.


  Vieles, sehr vieles war ungesagt geblieben.


  »Sie verspäten sich nur ein wenig«, meinte Caleb. »Sie werden schon kommen.«


  »Sie sollten sich besser beeilen.«


  Da dichter Nebel die Küste einhüllte, konnte sie das rote, beängstigende Flackern am Horizont nicht sehen, aber sie hörte den angekündigten Sturm näher kommen. Das Kreischen der Äthertrichter ließ sie erschauern.


  Noch etwa fünf Meilen, schätzte sie. Sie mussten bald los.


  »Sieh mal«, sagte Caleb. »Da kommen Soren… und Jupiter?«


  Soren spazierte über die Kuppe des gewundenen Pfads, der vom Strand auf die Klippe führte, neben ihm sein engster Freund. Jupiters schlendernder Gang passte zu seiner gelassenen Persönlichkeit. Heute wirkte er ein wenig bedrückt, da er einige Tage Fieber gehabt hatte und gerade erst wieder aufgestanden war. Wie Soren trug auch er eine Tasche über der Schulter.


  »Was hat das zu bedeuten?«, knurrte Reef. »Kann mir jemand erklären, warum plötzlich noch einer von denen dabei sein will?«


  Aria spürte, wie sich Caleb neben ihr versteifte– schließlich war er ebenfalls »einer von denen«.


  Soren blieb vor Reef stehen und hob das Kinn. »Das ist mein Kopilot Jupiter«, erklärte er wichtigtuerisch.


  Jupiter strich sich die fransigen Haare aus der Stirn. Aria fand es eigenartig, ihn außerhalb der Welten zu erleben– und noch eigenartiger, ihn ohne sein Schlagzeug und seine Band zu sehen. »Hey, Aria und Caleb. Und, äh… hallo, Außenseiter.«


  »Von wegen hallo«, widersprach Reef. »Du kannst gleich wieder gehen, Siedler. Du gehörst nicht zum Team.«


  Jupiters Augen weiteten sich, aber Soren ließ sich nicht beirren.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Jupiter geht, gehe ich auch.«


  »In Ordnung«, sagte Reef. »Auf Wiedersehen euch beiden.«


  »Kann irgendjemand von euch ein Hovercraft fliegen?«, fragte Soren und schaute sich um. »Habe ich mir schon gedacht. Aber wir können es. Und das brauchen wir doch schließlich, oder?– Eine Möglichkeit, von hier zu verschwinden. Also verlange ich, dass wir gleiches Mitbestimmungsrecht haben wie die anderen in dieser jämmerlichen Truppe.«


  »Mitbestimmungsrecht?«, wunderte sich Reef. »In dieser Höhle liegen vierzig Siedler. Wir sind zehnmal so viele wie ihr.«


  »Wir sprechen hier von Technik, und deshalb ist unser Zehntel hundertmal mehr wert.«


  Ein paar Schritte entfernt wandte Twig sich an Gren und fragte ihn: »Wer ist jetzt mehr wert– die oder wir?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Gren. »Ich komm nicht mehr mit.«


  »Geh schon an Bord, Jupiter«, forderte Aria ihn auf und deutete auf den Belswan.


  Ein Dutzend Köpfe drehten sich ruckartig zu ihr um; keiner der Anwesenden starrte sie eindringlicher an als Reef.


  »Soren hat nicht ganz unrecht«, erklärte sie. »Es wäre gut, noch jemanden an Bord zu haben, der das Hovercraft steuern kann, falls Soren auf der Mission etwas zustößt.«


  Sorens Gesichtsausdruck wechselte von selbstgefällig zu schockiert, als ihm klar wurde, was sie da gesagt hatte.


  Auch Reefs Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig– nur andersherum. Er begann breit zu grinsen und tippte sich an die Stirn, um Aria seine Achtung zu bezeugen.


  »Steht nicht rum«, wies er Soren und Jupiter zurecht. »Euer Oberkommandant hat euch gerade einen Befehl erteilt. Steigt ein.«


  Aria umarmte Caleb und versprach ihm, dass sie einander bald wiedersehen würden. Dann ging auch sie an Bord.


  Die Klappen zum Frachtraum öffneten sich und gaben den Blick auf die leere Fläche in der Mitte des Hovercrafts frei. Aria ging mit Soren und Jupiter nach vorn zum Cockpit, wo die beiden sich in die Pilotensessel fallen ließen und sofort zu diskutieren begangen, wozu die einzelnen Knöpfe und Regler dienten.


  Nicht gerade vertrauenerweckend.


  Aria lehnte im Türrahmen und beobachtete sie, während sie auf Perry und Roar lauschte.


  Wegen Jupiter machte sie sich keine Sorgen. Er war harmlos, und außerdem gefiel ihr der Gedanke, einen weiteren Siedler in der Gruppe zu haben: Je mehr von ihnen sie integrieren konnte, desto besser. Aber Soren war ein Thema für sich.


  Konnte sie ihm vertrauen? Er hatte sich zwar wegen Talon für sie eingesetzt, aber er war auch damals in Ag6 auf sie losgegangen. Und was war dabei herausgekommen, als sie Hess, seinem Vater, vertraut hatte? Dazu kamen noch Sorens allgemeine Einstellung und sein Verhältnis zu Perry. Das Einzige, was wirklich für ihn sprach, war seine Erfahrung als Pilot– doch auch damit schien es nicht allzu weit her zu sein.


  Soren spürte ihren Blick und drehte sich zu ihr um. »Was ist?«


  »Seid ihr so weit?«, erkundigte sie sich.


  Seine Lippen zuckten– ein verräterisches Anzeichen, das seine Nervosität erkennen ließ. »Was ist das für eine Frage? Gibt es eine Art, sich auf diesen Trip vorzubereiten, von der ich nichts weiß?«


  »Du machst das schon. Du bist den Belswan doch schon geflogen. Lass ihn nur nicht abstürzen.«


  Damit hatte sie ihn überrascht: Sein eingebildetes Grinsen wich einem natürlicheren Lächeln. »Ich gebe mir Mühe.«


  Aria hörte, wie Perry hinter sie trat. Er legte ihr die Hand auf die Taille.


  »Bring das Schiff in die Luft, Soren«, sagte er über ihre Schulter hinweg. »Wir müssen dem Sturm davonfliegen.«


  Durch die Windschutzscheibe sah Aria, dass der Nebel sich gelichtet hatte und den Blick auf ein Stück Himmel südlich von ihnen freigab. Dort wirbelte der Äther in dichten Spiralen– ein erschreckender und zugleich vertrauter Anblick. Das rote Flackern war stärker, als sie erwartet hatte, leuchtend wie frisches Blut. Der Anblick raubte ihr den Atem.


  »Ich habe nur auf dich gewartet, Außenseiter«, behauptete Soren.


  Perry war schon wieder verschwunden, zurück in den Frachtraum, aber sie spürte noch die Wärme seiner Hand auf ihrem Rücken.


  Sorens Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Aria, erklär mir bitte, wie du nur…«


  »Ich erkläre dir gar nichts, Soren«, unterbrach sie ihn und ging davon.


  Sie wusste genau, was er sagen wollte: Perry hatte Soren in jener Nacht in Ag6 den Kiefer gebrochen. Und sie wusste auch, dass Soren die Vorstellung, dass sie mit Perry zusammen war, abstoßend fand.


  Am anderen Ende des Frachtbereichs trat Perry mit eingezogenem Kopf durch eine Tür, die in einen der Stauräume führte. Als sie vorhin gemeinsam mit Caleb als Erste am Hovercraft angekommen war, hatte sie ihre Sachen dort in einem der Spinde verstaut. In dem Raum befanden sich außerdem Lebensmittel, Medikamente, Campingausrüstungen und eine kleine Küche. Vor allem aber lagerten sie hier ihre Waffen.


  Eine ganze Wand mit Schränken voller Pistolen, Elektroschockern, Gewehren und anderen Waffen, die von den Wachen benutzt wurden. Perrys und Brookes Bögen würden auch noch dazukommen, ebenso wie ein paar volle Köcher.


  Ein ganzes Waffenarsenal also– und dennoch fürchtete sie, dass es nicht reichen würde. Sable und Hess verfügten gemeinsam über mindestens achthundert Leute. Sie hatte Hess’ Truppen gesehen, als sie aus Reverie geflohen war: Er hatte sämtliche Wachen mitgenommen und Soldaten gewöhnlichen Zivilisten vorgezogen. Aber noch mehr Sorgen machte ihr Sable. Er mochte vielleicht nicht Hess’ technologische Schlagkraft besitzen, aber er war durchtrieben und vollkommen skrupellos.


  Sie würden es mit den fähigsten Kämpfern beider Welten zu tun bekommen– und um sie zu besiegen, brauchten sie wesentlich mehr als diese Waffen.


  Die Motoren erwachten brummend zum Leben und rissen Aria aus ihren Gedanken. Sie klappte einen der Notsitze an der Wand aus, setzte sich und zog die breiten Sicherheitsgurte über ihre Schultern.


  Brooke kam auf das Hovercraft zugelaufen, dicht gefolgt von Roar. Aria hörte, wie sie über die Rampe in den Frachtraum gingen, schaute aber nicht auf. Sie versuchte erfolglos, die schwere Gurtschnalle mit nur einer Hand zu schließen. Verzweifelt hantierte sie daran herum und musste an sich halten, um nicht vor Wut zu schreien.


  Plötzlich kniete Roar neben ihr. »Brauchst du wirklich Hilfe, oder wolltest du nur meine Aufmerksamkeit erregen?«


  »Sehr witzig.«


  Er verschloss ihren Gurt mit schnellen, sicheren Griffen; dann schaute er auf und blickte sie nachdenklich an.


  Seine Augen waren blutunterlaufen, und feine dunkle Stoppeln bedeckten seine Wangen. Das war ungewöhnlich für ihn, denn im Gegensatz zu Perry mochte er keinen Bart tragen. Roar sah aus, als hätte er eine Woche nicht geschlafen, als würde er nie wieder schlafen. Der Kummer in seinen Augen schien unendlich.


  »Das heilt schon wieder, Marienkäferchen«, tröstete er sie.


  Roar gab ihr immer Spitznamen, und seit etwa einer Woche nannte er sie Marienkäferchen. Damals waren sie zusammen auf einem Schiff den Snake River hinuntergefahren, und der Kapitän hatte ihr diesen Namen verpasst. Dieser Gedanke löste andere Erinnerungen aus, bei denen sich ihr der Magen zusammenkrampfte: Roar, dem die Tränen über das Gesicht liefen. Roar, vollkommen sprachlos, begraben unter gewaltigen Trümmern der Trauer.


  Doch nun sprach er wieder… und wirkte auf sie wie eine dunkle, unberechenbare Kraft.


  Würde er jemals wieder heilen?


  Aria legte ihre Hand auf seine, suchte nach Worten, die ihm helfen konnten. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie ihn gern hatte und wie sehr sie die Spannungen zwischen Perry und ihm bedauerte.


  Roars Mundwinkel hoben sich zu einem angedeuteten Lächeln, das jedoch nicht seine dunklen Augen erreichte. »Schon kapiert«, sagte er.


  Er hatte ihren Gedanken zugehört und alles verstanden.


  Ihr Blick wanderte über seine Schulter. Perry stand am Eingang zum Cockpit und beobachtete sie mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Roar drehte sich zu ihm um, und beide erstarrten, wechselten feindselige Blicke, die nichts zu suchen hatten zwischen Freunden.


  Ein Kribbeln kroch Arias Rückgrat hinauf. Sie fühlte sich wie eine Mauer zwischen den beiden– und das war das Letzte, was sie sein wollte.


  Vom Sitz an der gegenüberliegenden Wand aus beobachtete Brooke die Blicke zwischen Perry und Roar. Die Klappen des Frachtraums schlossen sich mit leiser Endgültigkeit, und die Stimmen von Soren und Jupiter, die wegen der Bedienelemente stritten, wurden immer lauter und brachen den stillen Bann, in dem sie gefangen gewesen waren.


  Roar ging ins Cockpit, um sie zu der Stelle zu lotsen, an der er den Komodo gesehen hatte. Perry folgte ihm, wachsam und konzentriert.


  Soren ließ den Belswan mit einem heftigen Ruck vom Boden abheben.


  Auf der anderen Seite des Frachtraums sagte Brooke mit düsterem Blick: »Ich dachte, er könnte dieses Ding fliegen.«


  »Das kann er auch«, meinte Aria. »Die Landung ist das Problem.«


  Brooke warf ihr einen abschätzigen Blick zu. Aria erwiderte ihn und versuchte, sich nicht zu fragen, was Perry in ihr gesehen und wie er sich wohl ihr gegenüber verhalten hatte. Sie hatte keinen Grund zur Eifersucht und wollte es gar nicht erst dazu kommen lassen.


  »Roar erzählte, du hättest Liv kennengelernt«, sagte Brooke.


  Aria nickte. »Ich kannte sie nur ein paar Tage, aber… ich mochte sie. Sehr sogar.«


  »Sie war meine beste Freundin.« Brooke schaute hinüber zum Cockpit. »Wir waren wie die beiden dort.«


  Perry und Roar lehnten zu beiden Seiten des Durchgangs an der Wand. Aus ihrer Perspektive konnte Aria beide nur zur Hälfte sehen, getrennt durch den Raum zwischen ihnen.


  Sie waren so verschieden, sowohl innerlich als auch äußerlich, aber sie standen genau gleich: die Arme verschränkt, die Füße über Kreuz, entspannt und wachsam zugleich. So nah hatten sie seit Roars Rückkehr nicht beieinandergestanden.


  »Wie die beiden einmal waren«, berichtigte sich Brooke.


  »Ist das schon mal vorgekommen?«


  »Noch nie. Und ich finde es unerträglich.«


  Unglaublich– sie waren sich tatsächlich über etwas einig.


  Aria lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Das Hovercraft schwebte dröhnend vorwärts und flog inzwischen ruhig dahin, aber sie wusste, dass das nicht so bleiben würde.


  Ein Team, so hatte Reef sie eben genannt. Aber das waren sie nicht. Nicht einmal annähernd.


  Sie waren sechs Menschen, die mindestens ein Dutzend verschiedene Absichten verfolgten.


  Doch das war egal. Es musste egal sein.


  Sie mussten Cinder retten, sie brauchten den genauen Kurs, und sie brauchten mehrere Hovercrafts, um die Tiden zur Blauen Stille zu bringen.


  Arias Augen öffneten sich, suchten Roar.


  Sie mussten Rache nehmen.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Acht


  Soren landete den Belswan auf einer Lichtung, etwa dreißig Meilen vom Komodo entfernt. Sie beschlossen, zu Fuß einen Aussichtspunkt zu suchen und das Gelände aus sicherer Entfernung zu erkunden.


  Perry bat Roar, beim Belswan zu bleiben. Jemand musste ihn bewachen, und Perry brauchte Brooke wegen ihrer überragenden Sehfähigkeit.


  Roar stimmte mit einem Schulterzucken zu, und Jupiter bot an, ebenfalls zu bleiben. Perry wartete im Freien und hoffte, dass auch Soren das Hovercraft nicht verlassen würde, aber dann sah er ihn hinter Aria und Brooke die Rampe hinuntertraben.


  Soren trug noch immer seine hellgraue Siedler-Kluft, mit der er im Wald auffallen würde wie ein Wal, und er hatte sich einen vierzig Pfund schweren Rucksack auf den Rücken geschnallt.


  Perry schüttelte den Kopf. »Wir sind heute Abend wieder zurück. Das weißt du doch, oder?«


  Soren warf ihm einen wütenden Blick zu und ging weiter.


  Sie stiegen hinauf zu einer Felsgruppe auf der Kuppe eines Hügels, hinter der sie sich verbergen konnten. Von dort aus bot sich eine gute Sicht auf das Tal. Der Komodo selbst lag in einiger Ferne, versteckt in einer kleinen Senke. Hess und Sable hatten mit Sicherheit Wachen rund um die Senke postiert und möglicherweise auch einen Spähtrupp ausgesandt.


  Perry setzte sich neben Aria auf einen Felsblock, um das Gelände zu beobachten. Bevor sie sich dem Komodo näherten, wollten sie sich zuerst ein Bild machen und ihre Möglichkeiten abwägen.


  


  Sie hatten den Sturm an der Küste hinter sich gelassen, und hier strömte der Äther viel ruhiger, bewegte sich in sanften Wellen statt in heftigen Wirbeln. Perry sah keine roten Funken, hatte aber das Gefühl, dass sich das bald ändern würde. Dicke Wolken zogen über den Himmel, warfen große Schatten auf das Plateau. Er konnte den heraufziehenden Regen riechen.


  »Was sagte dein Vater noch gleich über Geduld?«, fragte Aria nach einer Weile.


  Perry lächelte. »Dass sie die beste Waffe eines Jägers ist«, antwortete er– glücklich darüber, dass sie sich an etwas erinnerte, das er ihr vor Monaten erzählt hatte. Doch ihre Stimmung war bedrückt und kühl, stand im Widerspruch zu ihrer heiteren Frage.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie zögerte. Der düstere Ausdruck in Arias Augen brachte die Erinnerung an ihren Streit zurück. »Es geht mir gut«, sagte sie, ein wenig zu heiter. »Aber Soren könnte Hilfe gebrauchen«, fügte sie hinzu.


  Perry schaute zu ihm hinüber und lachte. Soren hatte seinen Rucksack förmlich ausgeweidet. Überall um ihn herum lag Proviant, während er mit einem Fernglas die Gegend absuchte.


  »Perry, im Osten!«, sagte Brooke leise hinter ihnen.


  Er folgte ihrem Blick zu den niedrigen Hügeln. Ein Hovercraft wie der, mit dem Talon entführt worden war, flog über das Plateau.


  Aufgeregt sprang Soren auf. »Das ist ein Dragonwing! Das schnellste Hovercraft, das es gibt.«


  »Er kreist«, meldete Brooke. »Er folgt einer bestimmten Route um den Komodo herum.«


  »Eine Patrouille«, bestätigte Perry.


  Sie blieben bis zum Nachmittag auf ihren Beobachtungsposten, während langsam gewaltige Gewitterwolken heranzogen und den Himmel verdunkelten. Alle zwei Stunden flog die Patrouille den gleichen Kurs ab. Mit dieser Information kehrten sie zu dem Belswan zurück und versammelten sich im Frachtraum, um ihre nächsten Schritte zu besprechen.


  »Einem Dragonwing können wir nicht entkommen«, stellte Soren klar, indem er zweimal mit den Fingerknöcheln auf den Metallboden des Belswan klopfte. »Nicht mit dieser Schnecke.«


  In der Mitte ihres Kreises lag ein Leuchtstab aus den Beständen des Luftkissenfahrzeugs. Perry drehte an dem Regler und reduzierte die Helligkeit. In weniger als fünf Minuten hatte er von dem grellen Licht Kopfschmerzen bekommen.


  »Ein Dragonwing hat zwei Funktionen«, fuhr Soren fort. »Erstens: Er holt alles ein, was er will. Und zweitens: Er zerstört es. Wenn sie Patrouillen fliegen, sind sie auf unser Kommen vorbereitet– oder zumindest sind sie sich der Tatsache bewusst, dass wir irgendwo hier draußen sein müssen. Wir können nicht näher an sie herankommen, ohne dabei in einen Kampf zu geraten. Und wenn es dazu kommt, sind wir erledigt. Dann werden wir ausgelöscht. Stimmt’s, Jup?«


  Als er seinen Namen hörte, fuhr Jupiter überrascht zusammen. Dann nickte er. »Auf jeden Fall. Total ausgelöscht.«


  »Twig und ich sind ziemlich nah herangekommen«, sagte Roar. Er stand abseits der Gruppe bei der offenen Klappe des Hovercrafts, und seine schwarze Kleidung verschmolz mit der Dunkelheit. »Zu Fuß ist das recht einfach.«


  Kühle Luft wehte durch das Fahrzeug; der Geruch nach Regen wurde immer stärker.


  »Du willst zu Fuß gehen?«, fragte Soren. »In Ordnung, das könnten wir versuchen. Wir könnten losrennen und Speere gegen die Stahlwände des Komodo schleudern. Moment mal. Habt ihr vielleicht eine von diesen Steinschleudern dabei? Die sind wirklich mega.«


  Roar zog langsam die Schultern hoch– Sorens Bemerkung hätte ihm nicht gleichgültiger sein können–, aber in Aria sträubte sich alles.


  Perry erinnerte sich, dass sie bei ihrer ersten Begegnung ähnlich beißende Kommentare von sich gegeben hatte. Das schien sehr lange her zu sein, auch wenn es tatsächlich erst ein halbes Jahr zurücklag.


  »Was schlägst du also vor?«, fragte er knapp. Perry war Soren gegenüber weitaus weniger tolerant als Aria.


  »Ich würde empfehlen, wir besorgen uns ein Hovercraft, denn nur damit gelangen wir in den Komodo. Und ich meine einen Dragonwing, nicht diesen fliegenden Schrotthaufen. Aber eins muss ich gleich dazusagen: Wir haben nicht die geringste Chance, uns einen davon zu schnappen.«


  »Vor dem Komodo stehen doch ein paar Dragonwings, oder?«, sagte Brooke. »Wir könnten uns aufteilen. Ein paar von uns lenken die Patrouille ab, und die anderen schleichen sich an die Flotte heran.«


  Soren schnaubte verächtlich. »Ihr könnt nicht einfach so ein Hovercraft überfallen. Und ein Ablenkungsmanöver würde niemals funktionieren. Jede Störung während einer Routinepatrouille wird umgehend dem Kommandierenden Offizier im Komodo gemeldet. Wenn ihr eine Störung verursacht, löst ihr damit praktisch sofort die höchste Alarmstufe aus.«


  »Und was wäre, wenn wir vorher mit ihnen Kontakt aufnehmen?«, schlug Aria vor.


  »Um dann was zu sagen? Dass wir ein bisschen nachtragend sind, weil du versucht hast, uns umzubringen?«


  Perry beugte sich vor und zwang sich, Soren zu ignorieren. »Was meinst du damit?«, fragte er Aria.


  »Dass wir das Ganze nicht richtig angehen«, antwortete sie. »Wir müssen dafür sorgen, dass wir ihnen ein paar Schritte voraus sind.« Sie schaute zu Soren. »Kannst du dich von unserem Schiff aus in ihre Kommunikation hacken?«


  »Also, ehrlich, Aria. Manchmal habe ich das Gefühl, du kennst mich überhaupt nicht.«


  »Antworte!«, befahl Perry.


  »Ja. Ich kann.« Soren schaute sie an. »Zum letzten Mal hoffentlich: Ich kann alles hacken.«


  Aria lächelte. »Perfekt.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Neun


  Sie verabredeten folgenden Plan: Mittels einer fingierten Nachricht an den Dragonwing würden sie darum bitten, eine Patrouille zu schicken, um der Besatzung eines abgestürzten Belswan zu helfen– also ihnen.


  Wenn der Befehl von einem Siedler-Kommandanten kam, erklärte Aria, würden die Piloten keinen Grund haben, ihn zu überprüfen. Sobald die Patrouille am Belswan eintraf, würde sie in einen Hinterhalt geraten. Die Gruppe musste dann die Crew überwältigen, das Patrouillenschiff übernehmen und, verkleidet als reguläre Besatzung, zum Komodo zurückkehren.


  Genau so war Aria auch in Bliss eingedrungen, auf der Suche nach ihrer Mutter: Sie hatte die Uniform einer Wache angezogen und war einfach durch das Haupttor spaziert.


  Warum gegen den Feind kämpfen, wenn man ihn an der Nase herumführen konnte?


  »Das gefällt mir«, sagte Roar, als sie mit ihrer Erklärung fertig war. »Das ist ein verdammt guter Plan.«


  Aria fing seinen Blick auf und lächelte ihn dankbar an.


  »Auf diese Art würden wir sehr nah herankommen«, stimmte Perry zu und nickte. »Näher als mit allen anderen Möglichkeiten, die wir haben.«


  Aria schaute zu Soren hinüber, der gedankenverloren in die Ferne starrte. Sie fragte sich, was er von diesem Plan hielt.


  »Es hängt alles von dir ab«, sagte sie. »Das Ganze funktioniert nur, wenn du in das Kommunikationssystem des Komodo eindringen kannst.«


  Soren sah sie an und nickte. »Das kann ich. Kein Problem.«


  Daran hatte sie nie gezweifelt. Trotz all dem Ärger, den er machte, besaß Soren eine einzige Fähigkeit, auf die sie sich noch immer hatte verlassen können. In gewisser Hinsicht hatte damit auch alles angefangen.


  Soren stand auf. Der entrückte Ausdruck in seinen Augen war verschwunden, und er schien es gar nicht abwarten zu können, sich an die Arbeit zu machen. »Ich werde eine Schwachstellenanalyse der Angriffsoberfläche des Komodo durchführen.«


  Aria hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Nach den ausdruckslosen Gesichtern um sie herum zu urteilen, war sie nicht die Einzige.


  Soren rollte mit den Augen, hob eine Hand und bewegte die Finger hin und her. »Du weißt schon, das Sicherheitssystem ein wenig befummeln, um herauszufinden, womit ich es zu tun habe.«


  Jupiter lachte prustend, verstummte aber sofort, als Perry aufstand.


  »Äh, ’tschuldigung«, sagte Jupiter.


  Aria hatte ganz vergessen, wie gebieterisch Perry auf andere wirkte. Wenn er wollte, konnte er Menschen mit einem Blick zum Schweigen bringen.


  »Mach dich an die Arbeit, Soren«, befahl er und wandte sich dann an Brooke und Roar. »Lasst uns draußen anfangen. Ich will, dass das ganze Terrain abgesucht wird. Wenn wir sie in die Falle locken wollen, müssen wir den besten Platz dafür finden.«


  Brooke schaute Soren an und bewegte ebenfalls die Finger ihrer ausgestreckten Hand hin und her. »Das bedeutet, dass wir die Gegend ein wenig befummeln werden, Siedler. Herausfinden, womit wir es zu tun haben.«


  Soren ließ Brooke nicht aus den Augen, während sie ihren Bogen nahm und zusammen mit Perry und Roar das Hovercraft verließ.


  »Wie war noch gleich ihr Name?«, erkundigte er sich, als sie fort war.


  Aria stand auf und versuchte, ein Lächeln zu verbergen. »Laurel«, sagte sie aus einer Laune heraus. Soren ärgerte jeden in seiner Umgebung– sollte er zur Abwechslung mal das Opfer sein. »Ich glaube, sie mag dich, Soren.«


  Damit marschierte sie ins Freie.


  Perry schnallte sich gerade ein schwarzes Holster um, in dem eine Siedler-Pistole steckte. Seine Bewegungen wirkten völlig selbstverständlich, obwohl es kaum eine Woche her war, dass er zum ersten Mal eine solche Waffe in der Hand gehalten hatte. Sein Bogen und sein Köcher lagen ebenfalls vor ihm. Aria lächelte. Statt eine Waffe aus ihrer oder seiner Welt zu wählen, hatte er sich für beide entschieden.


  »Brauchst du mich?«, fragte sie. Sie konnte das Gelände mindestens ebenso gut auskundschaften wie Roar und Brooke, die bereits in der Dunkelheit verschwunden waren.


  Perry blickte auf. Er hatte seine Haare mit einem Lederband zurückgebunden, aber eine Strähne hatte sich gelöst und fiel ihm ins Gesicht– eine blonde Welle, die auf seiner Braue lag. »Willst du eine ehrliche Antwort?«


  Aria machte sich auf einen Kommentar über ihren Arm gefasst. »Immer«, sagte sie.


  »So lautet auch meine Antwort. Aber vermutlich ist es besser, wenn du hierbleibst und alles im Auge behältst.« Er grinste, während er sich Bogen und Köcher über die Schulter hängte. »Ich würde es ja selbst tun, aber ich habe Angst, meine Faust könnte sich in Sorens Gesicht verirren.«


  Während sie ihm nachschaute, wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sich viel zu schnell verabschiedet hatte. Dabei hatte er doch gerade noch gesagt, dass er sie immer brauchte. Warum konnte sie sich nicht auf diesen Gedanken konzentrieren?


  Als er den Waldrand erreichte, rief sie ihm nach: »Sei vorsichtig!«


  Es war nicht nötig, ihn daran zu erinnern. Sie tat es nur, um Zeit zu gewinnen und ihm noch ein paar Sekunden länger nahe zu sein.


  Er drehte sich im Gehen um und legte eine Hand auf sein Herz.


  


  Soren hatte im Cockpit inzwischen sein Smarteye angelegt.


  »Ich habe es aus Reverie mitgenommen«, erklärte er. »Ich dachte mir schon, dass es noch einmal nützlich sein würde. Immer gut, so etwas zur Hand zu haben.«


  Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und schürzte die Lippen, denn die Wahl seiner Worte gefiel ihr nicht.


  Wenn es nützlich war, etwas zur Hand zu haben, was sagte das dann über sie aus– mit ihrer lahmen Hand?


  Soren fasste ihren Gesichtsausdruck falsch auf und dachte, sie hätte etwas dagegen, dass er das Smarteye benutzte. »Ich brauche es nicht unbedingt. Aber ich kann zehnmal schneller arbeiten, wenn ich es anlege.«


  »Ich weiß«, sagte sie und ließ sich in den Sessel neben ihm fallen. »Schon in Ordnung. Benutze, was immer du für richtig hältst.«


  Aria beobachtete ihn eine Zeit lang. Während er bei der Steuerung des Belswan hektisch an den Instrumenten herumhantiert hatte, wirkte Soren bei der Arbeit mit dem Smarteye ruhig und konzentriert. Er schien ein ganz anderer Mensch zu sein, wenn er einer Aufgabe nachging oder ein Rätsel zu lösen hatte.


  Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Bäume, die vom Wind hin und her gepeitscht wurden, und ein Gefühl der Angst breitete sich in ihr aus. In diesen Wäldern lauerten Gefahren– Banden gewalttätiger Versprengter; Ätherstürme, die plötzlich losbrachen. Sie bekam das Bild von Perry, der sie ansah und dabei die Hand auf sein Herz legte, nicht mehr aus dem Kopf.


  Rastlos verließ sie das Cockpit und kramte im hinteren Lagerraum nach Feldrationen– abgepackten Fertiggerichten. Für sich und Jupiter suchte sie Spaghetti heraus, Soren warf sie eine Portion Hackbraten zu.


  Dann hockte sie sich oben auf die Rampe, damit sie sehen konnte, wenn Perry, Roar und Brooke zurückkehrten. Die Bäume schwankten, und ihre Äste knackten, während der Wind immer mehr auffrischte.


  »Dieser Wald sieht irgendwie seltsam aus«, bemerkte Jupiter, als er sich zu ihr gesellte.


  »Das liegt daran, dass er echt ist.«


  Jupiter warf den Kopf zur Seite, um sich die fransigen Haare aus der Stirn zu schütteln. »Stimmt… da ist was dran.«


  Beide schwiegen, und Aria bemerkte plötzlich, wie angestrengt sie versuchte, im dunklen Wald irgendetwas zu entdecken. Warum waren sie noch nicht wieder zurück?


  Sie aß langsam, obwohl ihr Magen knurrte. Die Schmerzen in ihrem Arm hatten zugenommen und verursachten ihr Übelkeit, außerdem war es gar nicht so einfach, nur mit der Linken zu essen. Und dass die Feldration kaum besser schmeckte als Dreck, machte das Ganze auch nicht besser.


  Jupiter hatte seine Mahlzeit bereits beendet und sich zwei Zweige gesucht, die er als Trommelstöcke benutzen konnte. »Singst du noch?«, erkundigte er sich und begann, auf dem Rampenboden einen Rhythmus zu spielen.


  »Nicht sehr oft. Ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt.«


  Aria erkannte den Beat von »Winged Hearts Collide«, Roars Lieblingssong von den Tilted Green Bottles, aber sie spürte kein Verlangen zu singen. Das metallische Scheppern dröhnte in ihren Ohren. Es schien, als würden diese Zweige gegen ihr Gehirn schlagen, und sie konnte nicht aufhören, an Roar zu denken und sich um ihn zu sorgen.


  »Zu schade. Deine Stimme ist echt mega.«


  »Danke, Jup.«


  Jupiter unterbrach kurz den Rhythmus und rieb sich das rechte Auge, als vermisse er das Smarteye, das früher dort gesessen hatte. »Meinst du, Rune geht es gut? Und Caleb und den anderen?«


  Sie nickte und musste an Molly denken. »Sie sind in guten Händen.«


  Aria hörte sich selbst und zuckte zusammen. Kamen denn in jeder Redewendung irgendwelche Hände vor?


  »Du kennst doch Beethoven, nicht wahr?«, fragte Jupiter. »Er war taub– zumindest so gut wie– und musste ein Hörrohr benutzen. Das geht mir irgendwie nicht aus dem Kopf. Wenn er das konnte, dann sollte ich doch auch in der Lage sein, damit zurechtzukommen.«


  »Womit?«


  »Dass es keine Welten mehr gibt. Ich versuche immer wieder, mich zu bilokalisieren. Jedes Mal denke ich, dass mein Smarteye nicht richtig funktioniert. Es kommt mir vor, als sei ich irgendwie taub geworden: Da fehlt einfach ein riesiges Stück. Dann fällt mir ein, dass wir nichts anderes mehr haben: Die Realität ist alles, was übrig geblieben ist.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  Jupiter hörte auf zu trommeln. »Tut mir leid. Ich wollte mich nicht beschweren oder undankbar klingen oder so.«


  »Undankbar?«


  »Schließlich hast du mir das Leben gerettet.«


  »Du hast nicht undankbar geklungen. Und du schuldest mir überhaupt nichts. Du musst dich nicht auf eine bestimmte Art verhalten.«


  Beklommenheit lag in ihren Worten: Eigentlich hatte sie ihn beruhigen wollen, doch nun klang es so, als würde sie mit ihm schimpfen. Aria schaute nach unten, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen, und nahm plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


  Die Finger ihrer verletzten Hand zuckten, ganz ohne ihr Zutun.


  Sie versuchte, die Faust zu ballen, in der Hoffnung, dass die Hand langsam heilte. Stattdessen musste sie feststellen, dass sich ihre Finger jetzt gar nicht mehr bewegten. Ihre Hand schien nicht mehr zu ihr zu gehören.


  Tränen verschleierten ihren Blick, und sie konnte nicht mehr klar denken.


  Sie sprang auf, rannte die Rampe hinunter und tauchte in die Nacht ein.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Zehn


  Perry hatte den Belswan fast erreicht, als er sah, wie Aria auf ihn zugelaufen kam.


  Blitzschnell griff er nach seinem Bogen, legte einen Pfeil auf und suchte schussbereit den Wald nach Angreifern ab, nach einem Brand, nach Siedlern, irgendetwas.


  »Was ist los?«, fragte er, als sie ihn erreicht hatte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie außer Atem, die Pupillen geweitet, völlig verzweifelt. Sie hielt den Arm vor den Bauch gepresst. »Nichts.«


  Ihr Blick glitt an den Bäumen vorbei, über den felsigen Grund– nur ihn schaute sie nicht an.


  Perry hängte sich den Bogen wieder über die Schulter und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. Er atmete aus, ließ die Angst aus sich herausströmen. »Was ist denn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, habe ich gesagt. Vergiss es einfach.«


  »Du sagst mir nicht die Wahrheit.«


  Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. »Kann schon sein, Perry, aber was ist mit dir? Du willst nicht über Liv sprechen, nicht über Roar und auch nicht über uns. Du behauptest, was in der Vergangenheit geschehen ist, sei nicht wichtig, aber für mich ist es das. Wenn du nicht redest, verschließt du dich vor mir. Was ist daran besser als an einer Lüge?«


  Er nickte langsam, denn endlich begriff er. Dagegen konnte er etwas tun. Sie beide konnten es.


  Schockiert blinzelte sie ihn an. »Lächelst du etwa?«


  Tränen traten ihr in die Augen, und er beeilte sich zu erklären: »Ich lächle, weil ich erleichtert bin, Aria. Vor einer Minute habe ich geglaubt, dein Leben sei bedroht, aber dir ist nichts passiert. Du bist hier, und wir sind zusammen. Das fühlt sich sehr viel besser an, als mich um dich zu sorgen oder dich zu vermissen, weil du hundert Meilen weit entfernt bist.«


  »Nur weil wir zusammen sind, bedeutet das nicht, dass alles in Ordnung ist.«


  Das sah er anders: Wenn er nur mit ihr zusammen sein konnte, war für ihn die Welt in Ordnung. Für alles Übrige ließ sich eine Lösung finden. Aber er konnte ihr ansehen, dass sie das anders empfand. »Dann sag mir, wie ich alles in Ordnung bringen kann. Das ist das Einzige, was für mich zählt.«


  »Du musst mit mir reden. Wir müssen miteinander auch über die kleinen Probleme sprechen. Vielleicht wird das erst einmal wehtun, aber wenigstens werden so keine großen Probleme daraus. Wenn wir das nicht tun, werden wir einander immer wieder verletzen. Und das muss aufhören.«


  »Also gut: Ich schwöre dir, dass ich von jetzt an reden werde. Du wirst es irgendwann leid sein, ständig meine Stimme zu hören. Dennoch finde ich, dass du diejenige bist, die mit dem Reden anfangen sollte.« Schließlich hatte er keine Tränen in den Augen.


  »Gleich hier?«


  »Brooke und Roar sind noch nicht zurück. Wir haben also ein wenig Zeit.«


  Aria schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Zuerst war es nur eine Sache, aber jetzt kommt es mir so vor, als stimme überhaupt nichts mehr.« Der Wind wurde stärker und blies ihr die Haare ins Gesicht. Sie strich sie sich hinters Ohr und sagte: »Wir haben noch nichts in Ordnung gebracht, Perry. Reverie existiert nicht mehr. Wir mussten all diese Menschen zurücklassen, du musstest dein Haus verlassen, und dabei hat mir dein Haus so gefallen. Ich wollte zusammen mit dir auf dem Dachboden schlafen und durch die Lücke zwischen den Balken den Äther beobachten– was du immer so geliebt hast. Wir hatten nie Gelegenheit dazu, und wir werden sie nie mehr haben.«


  Sie hob ihre verletzte Hand. »Und dann ist da noch das. Ich war gerade dabei zu lernen, wie man kämpft; jetzt geht es nicht mehr. Ich konnte den Gurt im Hovercraft nicht schließen. Ich kann mir nicht einmal die Haare zusammenbinden.« Sie ließ den Arm wieder sinken. »Cinder sitzt irgendwo gefangen. Liv ist nicht mehr da. Roar ist… ich weiß auch nicht… ich weiß einfach nicht, wie ich ihm helfen kann. Ich weiß nicht, was mit euch beiden passiert ist. Und dann bist da noch du: Ich habe dich verletzt, als ich gegangen bin, und ich fürchte mich so davor, dass ich uns damit geschadet habe…«


  »Nein, das hast du nicht.«


  »Warum willst du dann nicht darüber sprechen?«


  Er spürte einen Druck in der Brust, und sein Puls ging schneller. Das gleiche Gefühl des Eingesperrtseins hatte er auch in der Höhle gehabt, und es erinnerte ihn daran, wie er Vales Zimmer betreten und festgestellt hatte, dass Aria fort war. Diesen Druck hatte er bis zu dem Augenblick in sich gespürt, als sie zurückgekehrt war.


  »Ich will einfach nur vergessen, dass es passiert ist. Ich muss es vergessen, Aria. Du wurdest direkt vor meinen Augen vergiftet und wärst fast gestorben. Eine Zeit lang dachte ich… du hättest mich tatsächlich verlassen.«


  »Ich bin um deinetwillen gegangen, Perry.«


  »Ich weiß. Jetzt weiß ich es. Es hat uns beiden wehgetan, aber wir haben es überwunden. Und es hat uns nicht geschadet. Wir sind stärker geworden.«


  »Sind wir das?«


  »Ja. Sieh uns doch an. Wir überstehen gerade unseren ersten Streit… oder eher unseren zweiten.«


  Aria verdrehte die Augen. »Das ist kein Streit, und das gestern war auch keiner.«


  »Jetzt machst du mir wirklich Angst«, sagte er lächelnd.


  Sie lachte. Es war ein helles Lachen, ein Leuchten in der Stille des Waldes. Zum ersten Mal, seit sie auf ihn zugelaufen war, konnte er sich entspannen.


  Noch immer hielt Aria die Hand gegen den Bauch gepresst. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und jeden einzelnen Finger geküsst, aber er wollte nicht riskieren, dass sie sich wegen ihrer Verletzung noch schlechter fühlte.


  Stattdessen trat er hinter sie.


  »Perry, was hast du vor?«


  Er hielt sie an den Schultern fest, damit sie sich nicht umdrehte. »Vertrau mir.«


  Dann strich er ihr Haar zurück und legte es nach hinten, spürte, wie sie sich vor Überraschung versteifte. Er kämmte mit den Fingern durch dieses Haar, das er so liebte; es war schwarz wie Onyx, duftete nach Veilchen und lag schwer wie eine Decke in seinen Händen.


  Er griff nach dem Lederband, mit dem er vorhin seinen eigenen Zopf zusammengebunden hatte, löste es aus seinen Haaren und band ihr damit die Haare im Nacken zusammen.


  »Ist es so richtig?«, fragte er sie.


  »Es ist, hm… viel besser.«


  Perry beugte sich hinunter und küsste die zarte Haut hinter ihrem Ohr. »Und wie ist das?«


  »Ich weiß nicht… Versuch es noch einmal.«


  Lächelnd schlang er die Arme um sie und zog sie an sich. Vor ihnen drangen die Lichter aus dem Inneren des Hovercrafts durch die Bäume– ihre Welt, die mit der seinen verschmolz. »Willst du wirklich, dass ich rede?«


  Aria lehnte sich zurück und ließ sich gegen ihn sinken. »Ja.«


  »Du wirst eine Menge über mein Lieblingsthema zu hören bekommen.«


  »Die Jagd?«


  Er lachte. »Nein.« Seine Hände glitten über ihre Hüften, spürten Muskeln und Knochen und fuhren dann wieder hinauf über die Kurve ihrer Taille. »Nein, nicht die Jagd.« Alles an ihr machte ihn verrückt, und das sagte er ihr, flüsterte es ihr ins Ohr.


  Als sie sich ruckartig zum Waldrand umdrehte, wusste er, dass sie Roar und Brooke gehört hatte. Es war Zeit umzukehren, aber er rührte sich nicht, hielt sie noch einen kleinen Augenblick länger umfangen.


  »Warum bist du hier herausgekommen, Aria?«, wollte er wissen.


  Sie schaute auf, direkt in seine Augen. »Ich musste dich finden.«


  »Das dachte ich mir«, bestätigte er. »In der Sekunde, als ich von dir fortging, habe ich dasselbe empfunden.«


  


  Sie kehrten in den Frachtraum des Hovercrafts zurück, um sich Sorens Einschätzung der Lage anzuhören.


  Perry hockte sich zusammen mit Aria, Brooke und Jupiter auf den Boden, während Roar sich wieder abseits in den Schatten stellte.


  Soren baute sich breitbeinig vor ihnen auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, stieß einen wichtigtuerischen Seufzer aus und ließ den Blick langsam über ihre Gesichter schweifen. Er führte sich auf, als würde er vor Tausenden von Menschen sprechen anstatt vor fünf.


  »Erstens möchte ich sagen: Es ist einfach eine Schande, dass keiner von euch klug genug ist, um wirklich anerkennen zu können, was ich hier vollbracht habe. Um es ganz einfach auszudrücken, egal, ob ihr es begreift oder nicht: Ich habe einen Volltreffer gelandet.«


  Perry schüttelte den Kopf. Alles, was Soren tat und sagte, machte ihn wütend. Aber Aria wirkte ganz ruhig.


  »Was hast du herausgefunden?«, erkundigte sie sich.


  »Dass ich nicht aufzuhalten bin. Und unentbehr…«


  »Soren.«


  »Ach, du meinst wegen des Plans? Alles erledigt.«


  Aria schaute überrascht zu Perry. Soren hatte höchstens zwei Stunden damit zugebracht.


  »Dann lass uns alles durchgehen«, forderte Perry ihn auf.


  »Es ist alles bereit«, beteuerte Soren. »Wir können anfangen. Mit jeder Minute, die wir hier rumsitzen, wächst die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns entdecken.«


  Perry rieb sich das Kinn und schaute Soren prüfend an, witterte seine Stimmung.


  Irgendetwas stimmte nicht. Vor einiger Zeit war Soren in Reverie einer experimentellen Behandlung unterzogen worden, damit er seine Stimmungsschwankungen unter Kontrolle bekam. Angeblich bestand keine Gefahr mehr, dass er gewalttätig wurde, aber hinter seinen ungehaltenen Kommentaren lauerte Wut. Perry zweifelte an seiner geistigen Verfassung und seiner Loyalität, auch wenn Aria ihm zu vertrauen schien.


  Hatte Hess Soren– seinen eigenen Sohn– wirklich verraten? Perry wusste aus seiner persönlichen Erfahrung mit Vale, dass Verrat unter Familienangehörigen durchaus möglich war. Aber vielleicht steckte noch mehr dahinter. Führte Soren sie vielleicht in eine Falle und lieferte sie dem Feind aus?


  Aus dem Schatten meldete sich Roar zu Wort. »Ich finde, der Siedler hat recht.«


  Jupiter zuckte mit den Schultern. »Ich auch.«


  »Aria und ich entscheiden, wie wir vorgehen«, stellte Perry klar.


  »Wieso?«, kläffte Soren. »Ich habe das System gehackt. Ich fliege das Hovercraft. Ich mache alles. Und was macht ihr? Warum nehmt ihr nicht Befehle von mir entgegen?«


  »Weil du Angst hast«, erwiderte Perry rundheraus. Er konnte es genauso gut sofort sagen, bevor sie in Aktion traten. Als Witterer manipulierte er Menschen nur sehr ungern, und es widerstrebte ihm, die Ängste auszunutzen, die sie durch ihre Stimmungen preisgaben. Aber sollte Soren ausrasten, dann besser jetzt und nicht während ihrer Mission. Also setzte er ihn weiter unter Druck.


  »Du weißt nicht, was du willst. Stimmt’s, Siedler? Kehrst du uns den Rücken, sobald sich dir eine Gelegenheit dazu bietet? Willst du uns hintergehen, um deinen Vater zu beeindrucken? Um dich bei ihm lieb Kind zu machen?«


  Soren antwortete leise, doch die Adern an seinem Hals schwollen an. »Glaub nicht, du wüsstest, was in meinem Kopf vorgeht, nur weil du diese mutierten Sinne hast. Du weißt überhaupt nichts.«


  »Ich weiß, auf welcher Seite ich stehe. Ich weiß, dass ich Druck aushalten kann.«


  Nach Perrys Worten herrschte einen Augenblick Stille. Er hatte direkt auf Sorens schwachen Punkt gezielt, aber es stimmte: Soren hatte sich kaum noch unter Kontrolle, und Perry hatte es bewiesen.


  Soren fluchte und stürmte vor. »Dämlicher Wilder! Ich hätte dich umbringen sollen. Du solltest tot sein!«


  Perry sprang auf die Füße und riss Aria hinter sich. Roar zog sein Schwert, aber Brooke war schneller. Sie trat vor und zog einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken.


  »Na los«, sagte sie und presste die Stahlspitze gegen Sorens Brust. »Noch einen Schritt, Siedler. Ich bin wirklich in Versuchung.«


  Soren wandte den wütenden Blick von Perry ab und ließ ihn über Brookes Körper wandern. »Ich bin auch in Versuchung. Jederzeit, Laurel. Du brauchst nur etwas zu sagen.«


  Lange bewegte sich niemand. Perry wusste, dass er nicht der Einzige war, der zu begreifen suchte, was da gerade passiert war.


  Dann fragte Brooke: »Wer zum Teufel ist Laurel?«


  Als Aria hinter ihm in helles Gelächter ausbrach, wusste er Bescheid.


  Roar steckte sein Messer wieder in die Scheide und schaute sie an. »Und du nennst mich boshaft.«


  Soren lief vom Hals bis zum Scheitel dunkelrot an. »Ihr seid ja verrückt«, knurrte er laut. »Ihr alle!«


  Aria schlüpfte an Perry vorbei. »Ich möchte sehen, was du vorbereitet hast, Soren. Zeigst du es uns?« Sie ging voran ins Cockpit, zog ihn einfach mit sich und verhinderte so, dass er anfing zu schmollen oder zu diskutieren.


  Gut gemacht, dachte Perry. Sie hatte genau das erreicht, was sie jetzt brauchten: einen Schnelldurchlauf ihres Plans. Wenn Soren ihnen vorführen konnte, woran er gearbeitet hatte, würde das sein Selbstvertrauen wiederaufbauen.


  »Brooke.« Perry hielt sie zurück, als die anderen nacheinander ins Cockpit gingen. »Danke.«


  Sie hielt inne und lehnte Bogen und Köcher gegen die Wand. »Du hättest für mich dasselbe getan.«


  Perry nickte. »Aber ich hätte dabei vielleicht Blut vergossen«, wandte er ein.


  Brookes Lächeln blitzte nur kurz auf, aber es war ehrlich gemeint. Dann schaute sie hinüber zum Cockpit. »Sie fehlt mir, Perry… dir nicht?«


  Liv. »Sehr sogar.«


  Brooke wartete darauf, dass er fortfuhr. Aber was gab es noch zu sagen? Was wollten sie, Roar und Aria von ihm? Am Tod seiner Schwester konnte er nichts ändern. Wenn er seinen Gefühlen freien Lauf ließ, würde dies den Riss in seinem Herzen nur noch vergrößern. Er würde daran zerbrechen, und das durfte er nicht zulassen. Nicht hier. Nicht jetzt.


  »Glaubst du, es ist einfach für mich und Roar?«, fragte Brooke.


  »Nein.« Er reckte das Kinn in Richtung Cockpit. »Wir sollten gehen.«


  Enttäuscht schüttelte Brooke den Kopf. »Also gut«, sagte sie und ging voran.


  Perry folgte ihr nicht. Er lehnte sich gegen die Außenwand des Hovercrafts und drückte die Daumen auf seine Augen, bis er nur noch rote Punkte sah und nicht mehr Liv– mit dem Bolzen einer Armbrust im Herzen.


  


  Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, jeden Aspekt ihres Plans durchzusprechen. Währenddessen schritt die Nacht voran– zuerst gähnte Roar, dann Jupiter, und schließlich kämpften sie alle gegen die Müdigkeit. Jeder kannte zwar seine Rolle, aber Aria verlangte, dass sie sich ankleideten und ihre jeweiligen Aufgaben durchgingen– eine sinnvolle Maßnahme angesichts der Unerfahrenheit von Jupiter und Soren.


  In den Spinden im Frachtraum fanden sie die Schutzanzüge der Wachen. Aria und Brooke nahmen sich jeweils einen Anzug und gingen nacheinander ins Cockpit, um sich umzuziehen.


  Perry brauchte zehn Sekunden, um festzustellen, dass ihm keiner der Anzüge passen würde. Er öffnete einen weiteren Spind, in dem er eine große schwarze Plastiktasche fand. Gerade hatte er sie am Griff gepackt und gemerkt, wie schwer sie war, als Soren hinter ihn trat.


  »Das ist ein Schlauchboot, Außenseiter. Wenn du das anziehst, bin ich raus aus dieser Operation«, schnaubte er. »Kannst du nicht lesen? Da steht es doch ganz groß: ›Motorbetriebenes Boot, klein‹.«


  Perry stopfte die Tasche wieder in den Spind. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um die Metalltür nicht abzureißen und sie Soren ins Gesicht zu rammen.


  »Hier, Perry«, sagte Jupiter und verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln, als er ihm ein zusammengefaltetes Bündel zuwarf. »Übergröße.«


  Perry fing es auf und zog sein Hemd aus.


  Hinter ihm machte Soren ein prustendes Geräusch. »Ist das Tattoo permanent?«, fragte er mit großen Augen. Dann wanderte sein Blick zu der Panther-Markierung auf Roars Schulter. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders.


  Er hatte Angst vor Roar, und das war berechtigt. Roar konnte skrupellos sein und imstande, jemanden zu töten– eine Seite, die Perry viele Male an ihm gesehen hatte. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, als sei es die einzige Seite, die er noch zu sehen bekam.


  Roar schaute langsam in Perrys Richtung. Sein Blick war kalt und düster, aber seine Stimmung flackerte purpurrot.


  Normalerweise hätte Roar eine ironische Bemerkung über Soren gemacht, aber die Situation war alles andere als normal. Stattdessen schloss er nur den Spind und ging hinaus.


  Die Uniform fühlte sich leicht und fest an, als Perry sie anzog, das Material war kühl und schwach reflektierend. Er hätte nie geglaubt, sich einmal wie ein Maulwurf kleiden zu müssen. Die Männer, die Talon entführt hatten, hatten die gleichen Anzüge getragen, ebenso wie die Wachen, die in Reverie auf Aria geschossen hatten. Perry hatte erwartet, das Kleidungsstück deswegen zu hassen, aber er stellte überrascht fest, dass er sich darin wohlfühlte– als habe er die schützende Haut einer Schlange übergestreift.


  Es entging ihm nicht, dass Aria zwei Mal hinschaute, als sie das Hovercraft verließen. Er grinste verlegen– und schalt sich gewaltig dafür, dass es ihm wichtig war, was sie dachte, wo sie sich doch um so viel Wichtigeres kümmern mussten.


  Draußen fegten heftige Windböen über die Lichtung, Regenwolken bedeckten den Himmel und tauchten die Nacht in eine so undurchdringliche Finsternis, dass Brooke und Aria zurück zum Hovercraft liefen, um Leuchtstäbe zu holen.


  Auch wenn der Äther nicht zu sehen war, so konnte ihn Perry doch wie kleine Nadelstiche auf der Haut spüren. Er fragte sich, ob sich die Ströme hinter diesen Wolken zu Trichtern ballten und ob das rote Flackern bereits zu sehen war. Würden sie am Morgen einen Regensturm und einen Äthersturm erleben?


  Brooke und Aria kehrten zurück, und alle begaben sich auf ihre Positionen. Soren und Jupiter blieben zusammen mit Aria bei dem Belswan; Brooke, Perry und Roar hielten sich am Waldrand bereit, um den Dragonwing einzukreisen, wenn er der angeblich in Not geratenen Besatzung zu Hilfe kam. Auf ein Zeichen von Perry rückten sie vor und probten, wie sie die Wachen überwältigen würden. Dann legten sie fest, wer sprechen und was derjenige sagen sollte.


  Sie stimmten ihre Aktionen so aufeinander ab, dass die Wachleute nicht verletzt würden, wenn sie sie außer Gefecht setzten. Die Crew eines Dragonwing bestand normalerweise aus vier Männern– alles ausgebildete Piloten–, und sie würden jeden Einzelnen von ihnen brauchen, um die Hovercrafts von Sable und Hess zu stehlen.


  Vier Piloten bedeuteten vier Dragonwings. Zusammen mit dem Fahrzeug, das sich bereits in ihrem Besitz befand, würden sie genügend Platz haben, um alle Tiden zur Blauen Stille zu bringen.


  »Kein Blutvergießen«, ordnete Perry an, nachdem sie sämtliche Einzelheiten mehrmals durchgegangen waren. »Wir machen alles so, wie wir es besprochen haben.«


  Alle stimmten zu und nickten.


  Sie hatten getan, was sie konnten.


  Sie waren bereit.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Elf


  »Also…« Mit zitternder Hand deutete Soren Richtung Pilotensitz. In der anderen Hand hielt er sein Smarteye. »Ich werde mich jetzt hinsetzen, damit wir anfangen können.«


  »Mach nur«, sagte Aria.


  »Danke.« Soren ließ sich in den Sessel fallen und begann, nervös mit dem Bein zu wippen.


  Während des Probedurchlaufs gestern Abend war er ruhig gewesen. Alles war ruhig gewesen. Aber jetzt, im Morgengrauen, prasselte Regen gegen die Windschutzscheibe des Cockpits. Draußen schwankten die Bäume hin und her, und der Wind heulte durch die Ladeklappen.


  Es war kein Äthersturm, aber trotzdem krampfte sich Arias Magen nervös zusammen.


  »Gehen wir es an«, sagte Perry.


  Roar und Brooke hatten draußen ihre Positionen eingenommen und warteten darauf, dass die Mission begann.


  Sie würden ihren Plan nicht wegen des Sturms ändern. Aria hatte sich unter Regen nie wirklich etwas vorstellen können, bis sie in die Außenwelt gekommen war. In den Welten hatte er etwas Poetisches, sorgte für Atmosphäre an einem Abend mit Freunden in einer Berghütte oder beim Lernen an einem Tag im Café. Aber in der Wirklichkeit lief er einem in die Augen und sorgte dafür, dass man bis auf die Knochen durchnässt war. Die Tropfen bissen einem förmlich in die Haut, und Aria hoffte, er würde die Wachen irritieren, die mit dem Dragonwing kamen.


  »Ich bin so weit«, verkündete Soren. »Es ist alles eingerichtet. Ich habe das schon einmal in Reverie gemacht. Weißt du noch, Jup?«


  In dem anderen Pilotensessel setzte Jupiter sich auf und drückte seinen üblicherweise krummen Rücken durch. »Ja, ich erinnere mich. Damals hast du uns aus der Geschichtsklausur geholt.«


  Sorens Oberlippe kräuselte sich. »Richtig… Klausuren.«


  Aria fragte sich, ob er das Gleiche dachte wie sie: wie unglaublich weit sie von der Schule entfernt waren. Von den Stunden in den Sitzecken von Reverie, wo sie gelernt und sich in die Welten bilokalisiert hatten.


  »Sobald ich mich in ihr System gehackt habe«, erklärte Soren, »können sie mich aufspüren. Ich werde ihnen alle nur erdenklichen Hindernisse in den Weg werfen, aber ab dann läuft die Uhr.«


  Das hatte er ihnen bereits mitgeteilt. Die Mission bestand aus drei Teilen. Zuerst musste das Sicherheitssystem des Komodo ausgeschaltet werden, was er allein übernehmen würde. Damit sollte die Patrouille zu ihnen gelockt und die Übernahme des Dragonwing in Gang gesetzt werden– der zweite Schritt. Und drittens würden sie als Wachen verkleidet in den Komodo eindringen.


  Im schlimmsten Fall würde der Ausfall des Sicherheitssystems entdeckt, während sie im Komodo waren und Cinder befreiten, aber Soren war überzeugt, dass es mindestens zwei Stunden dauern würde, bevor das passierte. Wenn sie sich an den Plan hielten, blieb ihnen jede Menge Zeit.


  »Das wissen wir, Soren«, versicherte ihm Aria. »Wenn wir diese Patrouille abfangen wollen, dann müssen wir jetzt anfangen.«


  Er nickte, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Aria sah, wie sich der Griff um sein Smarteye lockerte. Er hatte sichtlich Mühe, das Gerät an sein Gesicht zu führen, legte die durchsichtige kleine Scheibe aber dann über sein linkes Auge.


  Eine Sekunde verging. Zwei. Drei.


  Soren wurde ganz starr, und seine Finger krallten sich in die Armlehnen. »Ich bin drin.« Er setzte sich auf; seine Schultern bebten leicht, und sein Knie wippte noch immer auf und ab. »Auf geht’s. Wo bist du? Wo bin ich? Wo bist du? Wo bin ich?«


  Sorens Singsang endete abrupt, als vor der Windschutzscheibe ein Bild in der Luft erschien: ein Avatar von ihm, ein dreidimensionales, aber durchsichtiges Abbild von der Taille aufwärts, das ihm absolut ähnlich sah. Sogar die dünne Narbe an seinem Kinn war zu sehen und auch eine fast exakte Kopie seiner Kleidung– einer Kleidung, die sie alle trugen: die hellgraue Fluguniform eines Wachmanns, mit blauen, reflektierenden Streifen an den Ärmeln.


  Es gab keinen Bildhintergrund– Sorens Avatar erschien weder in einem Raum noch im Cockpit, sondern schwebte wie ein Geist in der Luft.


  »Ach, komm schon«, sagte Soren und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Meine Haare sehen viel besser aus. Die Approximationsalgorithmen, die das Militär benutzt, lassen wirklich zu wünschen übrig«, murmelte er und gab eine Reihe von Befehlen in die Steuerkonsole des Belswan ein.


  Aria hatte noch nie jemanden gesehen, der so konzentriert und gleichzeitig so manisch war. Perry schaute schweigend zu, aber sie fragte sich, was er wohl in Sorens Stimmung witterte.


  »Du kannst leider nicht bleiben, Soren«, sagte Soren, »aber wir sehen uns später, mein Schöner.«


  Der dreidimensionale Avatar verschwamm und verflachte, als sei er zwischen Glas gepresst worden. An seiner Stelle baute sich eine andere Figur vor ihnen auf und wurde schärfer: Hess, der leblos geradeaus starrte.


  Hess war von kräftigerer Statur als Soren, hatte ein kantiges Gesicht und glattes, zurückgekämmtes Haar. Nur seine trüben, tief liegenden Augen verrieten die Jahrzehnte, die zwischen ihm und seinem Sohn lagen.


  Soren saß reglos im Pilotensessel und starrte den Avatar seines Vaters an. Hess hatte ihn in Reverie zurückgelassen. Wahrscheinlich dachte er gerade daran.


  Aria fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Magen war bereits ein einziger Knoten, und dabei hatten sie gerade erst angefangen.


  Perry schaute ihr in die Augen und nickte ihr kurz zu, als kenne er die Worte, die ihr auf der Zunge lagen.


  »Weiter so, Soren«, sagte Aria leise. »Du machst das sehr gut.«


  Soren schien sich zu sammeln. »Das weiß ich«, erwiderte er selbstbewusst, obwohl seine Stimme weniger draufgängerisch klang als üblich.


  Hess’ Avatar erwachte zum Leben. Seine Schultern hoben sich– das gleiche leichte Beben, das sie vorhin an Soren beobachtet hatte. Soren hatte jetzt die Kontrolle über ihn; er würde den Avatar wie eine Puppe benutzen und über das Smarteye steuern.


  »Ich wollte immer so sein wie du, Dad«, sagte er leise, und dann lauter: »Ich verbinde mich jetzt mit dem System des Komodo.«


  Seine Finger glitten über die Konsole des Belswan, steuerten mühelos den Avatar und bedienten die Instrumente des Hovercrafts. Das war seine Sprache, dachte Aria– so selbstverständlich wie für sie der Gesang.


  Vor der Windschutzscheibe flackerte ein transparenter, in drei Segmente unterteilter Bildschirm auf. Hess nahm die Mitte ein; auf der rechten Seite erschien eine Kombination aus Karten, Koordinaten und von oben nach unten ablaufenden Flugplänen, alles in Neonblau. Der Bildschirm links zeigte ein Cockpit wie das des Belswan, nur kleiner. Es war das Innere des patrouillierenden Dragonwing– des Luftkissenfahrzeugs, das sie kapern wollten.


  Vier Männer in Fluguniform und Helm saßen dort in zwei Reihen hintereinander.


  Hess– vielmehr Soren als Hess– begann sofort zu reden; der Avatar war plötzlich von einer Autorität erfüllt, die Aria nur allzu gut kannte. »Patrouille Alpha Eins Neun, hier spricht der Oberkommandant. Over.«


  Soren machte eine Pause und wartete, dass die Information ihre Wirkung tat.


  Und das tat sie.


  Die Crewmitglieder des Dragonwing schauten einander völlig überrascht an. Der Oberkommandant war Konsul Hess. Sie erhielten gerade eine Nachricht von ganz oben.


  Die Wache am Funk antwortete. »Alpha Eins Neun, verstanden. Over.«


  Sie hatten es geschluckt. Aria atmete erleichtert aus und spürte, wie auch Perry neben ihr sich entspannte.


  »Alpha Eins Neun«, sagte der Hess-Avatar, »wir haben einen Notruf von einem abgestürzten Hovercraft empfangen, vor drei… nein, ich korrigiere, vor vier Minuten bei euch eingegangen. Kann mir jemand sagen, warum ihr nicht antwortet?«


  Soren spielte seinen Vater perfekt und sprach die Worte mit genervter Herablassung und kaum verhohlener Feindseligkeit aus.


  »Negativ, Sir. Wir haben keine Nachricht erhalten. Over.«


  »Bleiben Sie auf Empfang, Eins Neun«, befahl Hess. Soren ließ die Übertragung weiterlaufen, damit die Wachleute zusahen, wie Hess sich umdrehte und in einen Kontrollraum hineinbrüllte, der nur in der Vorstellung aller existierte. »Übermittelt ihm die Koordinaten! Sofort! Mein Sohn ist auf diesem Schiff!«


  »Ihr Sohn, Sir?«, fragte der Dragonwing-Pilot verblüfft. Natürlich wusste er, dass Soren in Reverie zurückgeblieben war, als die Biosphäre unterging, aber das bedeutete nicht, dass Soren nicht überlebt haben konnte– oder dass Hess ihn nicht wieder aufnehmen würde.


  Hess wandte sich an einen imaginären Untergebenen und sagte: »Lasst seine Ohren untersuchen, wenn er zurückkommt. Und wenn diese Koordinaten nicht sofort…«


  Der Bildschirm mit den Flugplänen blinkte auf. Neue Informationen wurden übertragen, die wie fluoreszierende Regentropfen vom oberen Bildschirmrand herabliefen– Karten, Diagramme des Belswan, Koordinaten.


  Hess beugte sich vor und blickte in das Kameraauge. »Hört mir gut zu. Ich will alle Insassen dieses Hovercrafts in einer Stunde hier sehen. Wenn ihr versagt, braucht ihr gar nicht erst zurückzukommen. Bestätigen, Alpha Eins Neun. Over.«


  Aria hörte das »Verstanden, Sir« kaum, bevor das Bild von Hess verschwand.


  Soren schaltete das Funkgerät ab, ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und atmete so heftig, dass sich seine Brust sichtbar hob und senkte. »Mein Vater ist ein dämlicher Orang-Utan«, sagte er nach einer Weile.


  Niemand widersprach. Das schien ihn zu ernüchtern, obwohl es seine eigenen Worte gewesen waren. Er kniff die Augen fest zusammen und blinzelte ein paarmal, bevor er sich wieder der Steuerkonsole zuwandte und die Stromversorgung des Belswan vollständig abschaltete.


  Die Dunkelheit im Cockpit erstaunte Aria, obwohl sie eigentlich darauf vorbereitet gewesen war. Kleine Regenrinnsale flossen an der Windschutzscheibe herunter.


  Aria schaltete eine Taschenlampe an und leuchtete damit Soren ins Gesicht.


  »Siehst du?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Kein Problem.«


  Noch nicht, dachte Aria. Ab jetzt konnte es nur noch gefährlicher werden.


  


  Sie verließen das Cockpit und hasteten zu den Ladeklappen. Als Aria ins Freie kam, peitschte ihr der Regen gegen Schultern und Gesicht, prasselte laut klatschend auf die Rampe.


  Unter dem Heck des Belswan warfen Brooke und Roar junge Äste auf ein Feuer, das sie teilweise mit einem kleinen Zelt abgedeckt hatten. Der Effekt war sehr überzeugend: Rauchschwaden verbargen den hinteren Teil des Hovercrafts und erweckten den Anschein, die Maschine sei abgestürzt.


  Eine dicke Rauchwolke wehte vorüber, und Aria drehte sich weg und dämpfte ihr Husten mit dem nassen Ärmel ihres Anzugs. Nur eine Minute im Freien, und sie war bereits völlig durchnässt.


  »Lasst mich nach vorn«, sagte Soren und lief an ihre Seite. »Ich sollte die erste Kontaktperson sein.«


  Perry schüttelte den Kopf. »Nein. Wir halten uns an den Plan.«


  Soren wirbelte herum und schaute Perry wütend an. »Du hast selbst gesehen, wie nervös die Wachen waren. Es wird noch schlimmer werden, wenn sie mich nicht sofort finden.«


  »Falsch, Siedler. Du bist ihr Aktivposten. Sie erwarten, dass du dich in einer geschützten Position aufhältst, und die ist bei der Rampe– wie besprochen.«


  »Er hat recht, Soren«, bestätigte Aria.


  Alle hatten ihre Rolle bei der Mission, entsprechend ihrer jeweiligen Stärken. Perry, Roar und Brooke bewahrten in lebensgefährlichen Situationen die Nerven, und ihre besonderen Sinne boten zusätzliche Vorteile. Sie waren am besten geeignet, die Wachen zu empfangen.


  »Es ist eine Rettungsaktion«, insistierte Soren. »Sie werden nicht erwarten…«


  »Bleib hier!«, schnauzte Perry, und seine Augen funkelten vor Wut. »Rühr dich nicht vom Fleck, oder ich schwöre, dass ich dir noch einmal den Kiefer brechen werde.«


  Er schaute Aria an, ein rasches grünes Aufblitzen. Dann trabte er davon und ließ mit jedem Schritt kleine Wasserfontänen aufspritzen. Er war so groß, so unübersehbar, doch schon nach wenigen Sekunden verschmolz er mit dem Wald am Rand der Lichtung. Brooke und Roar folgten ihm. Alle drei verschwanden in den regennassen Schatten unter den Bäumen.


  »Wofür hält er sich?«, fragte Soren empört.


  »Er ist der Kriegsherr oder wie das heißt«, erwiderte Jupiter.


  »Seid still!«, zischte Aria und sondierte die Hügel in der Ferne. Ihre Ohren fingen unter dem Rauschen des Regens ein Geräusch auf: ein Summen wie von Bienen. Dann entdeckte sie über den Hügeln einen leuchtenden Punkt, ein blaues Blinken, das sich schnell näherte.


  Der Dragonwing.


  Er durchschnitt die Luft wie eine Klinge, und das Geräusch seiner Maschine wurde so laut, dass Aria sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  Wind und Regen peitschten ihr ins Gesicht. Sie zuckte zusammen und drehte sich zur Seite, um sich zu schützen. Als sie dann blinzelte, um besser sehen zu können, schwebte das gewaltige Luftkissenfahrzeug nur hundert Schritte von ihr entfernt zu Boden.


  Bei diesem Anblick stockte ihr der Atem. Neben ihr wich Jupiter einen Schritt zurück, und Soren fluchte leise. Stromlinienförmig und kompakt, schimmernd wie ein Tropfen Mondlicht, strahlte der Dragonwing pure Geschwindigkeit aus.


  Das Fahrwerk fuhr aus dem Bauch des Hovercrafts aus, dann setzte das Luftkissenfahrzeug elegant auf dem regennassen Gras auf.


  Die Ladeklappen öffneten sich, und drei Wachen sprangen heraus; Wasser spritzte auf, als sie auf dem Boden landeten.


  Nur drei Wachen. Das bedeutete, dass ein Crewmitglied an Bord geblieben war.


  Aria trat nervös von einem Fuß auf den anderen, ihr Puls raste. Sie hatten besprochen, was in diesem Fall zu tun war. Das Risiko wurde dadurch größer, besonders für Perry, aber sie hatten diese Möglichkeit in Erwägung gezogen. Sie würden es schaffen.


  Die Wachen trugen leichte Anzüge und Helme mit Schutzbrillen, genauso wie sie selbst. Einer der Männer blieb bei dem Hovercraft, während die anderen beiden über die Lichtung auf Aria zukamen. Sie näherten sich vorsichtig, die Waffen im Anschlag, und suchten das Gelände nach möglichen Gefahren ab.


  Als sich ein roter Punkt über ihre Brust bewegte, schien plötzlich alles weit entfernt und verlangsamt abzulaufen. Das Geräusch des Regens wurde leiser, und die dicken Tropfen, die auf ihre Schultern klatschten, schienen plötzlich verschwunden. Alles trat in den Hintergrund, selbst der Schmerz in ihrem Oberarm.


  »Hände hoch! Sofort!«, brüllte einer der Männer.


  Sorens und Jupiters Hände gingen nach oben. Aria sah ihre verkrampften Finger aus dem Augenwinkel und begriff, dass auch sie die Hände gehoben hatte. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie ihren verletzten Arm so weit ausstrecken konnte.


  Ein Stück weiter entfernt trat Roar aus dem Wald und näherte sich dem Wachmann, der bei dem Dragonwing postiert war, so leise und zielstrebig wie ein Panther.


  Im nächsten Augenblick sah sie eine blitzartige Bewegung, als Roar sich mit solcher Wucht auf den Mann stürzte, dass sie nach hinten sprang und ihr selbst die Luft aus den Lungen entwich.


  Sofort hatte Roar den Mann zu Boden gestreckt. Er rammte ihm ein Knie ins Rückgrat und drückte ihm eine der kompakten Siedler-Pistolen gegen die Schläfe.


  Soren schnappte keuchend nach Luft; eine wilde Energie strahlte von ihm aus. Aria hatte Roars schonungslose Effizienz schon vorher erlebt, aber Soren noch nicht.


  Jetzt schoss Perry aus dem Wald hervor, rannte an Roar vorbei und sprang in den Dragonwing. Kurz darauf erschien Brooke und nahm ihren Platz hinter den beiden Wachen ein, die noch immer vorsichtig auf den Belswan zugingen und nicht ahnten, dass ihr Kollege bewusstlos auf dem Boden lag.


  »Lasst die Waffen fallen!«, rief Brooke und hob ihre Pistole. Die beiden Männer wirbelten herum und erstarrten, als sie sie sahen. Aria zog ihre Waffe aus einem verdeckten Holster. Es fühlte sich merkwürdig an, sie mit ihrer schwächeren Hand zu halten, aber sie bezweifelte, dass sie tatsächlich schießen musste.


  Die vier Wachen waren außer Gefecht gesetzt: Perry hatte sich um den Mann im Inneren des Hovercrafts gekümmert, Roar den Wachmann draußen zu Fall gebracht, und sie und Brooke hielten die beiden auf der Lichtung in Schach.


  Alles war unter Kontrolle und verlief nach Plan.


  Bis Soren hinter sich griff und eine Waffe zog.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Zwölf


  Perry stürmte in das Cockpit des Dragonwing und entdeckte sein Ziel– die Wache, die an Bord geblieben war– im Pilotensessel.


  Der Mann griff nach der Pistole an seinem Gürtel, aber seine Hand kam nicht einmal bis zur Waffe.


  Perry rammte ihm das Knie ins Gesicht. Einen solchen Schlag hatte er zwar nicht beabsichtigt, aber auf diesem engen Raum ging es nicht anders. Er packte den zusammengesackten Wachmann beim Kragen, schleifte ihn zur Eingangsluke und warf ihn hinaus in den Regen, wo er ein paar Meter neben Roars Opfer landete.


  Perry sprang vom Dragonwing hinab. Er brauchte Roar keine Anweisungen zu erteilen– dieser wusste ganz genau, was zu tun war.


  »Alles klar, Perry. Lauf!«, rief Roar, noch bevor Perrys Füße den Schlamm berührten.


  Perry rannte an ihm vorbei und auf Brooke zu. Am anderen Ende des überfluteten Feldes stieg noch immer Rauch unter dem Heck des Belswan auf. Er war überrascht, wie klein Aria, Soren und Jupiter vor dem Hovercraft wirkten. Brooke stand zwischen den Luftkissenfahrzeugen und hielt die beiden Wachen, die sie von hinten überrascht hatte, mit einer Pistole in Schach.


  Die Männer hielten noch immer ihre Waffen in der Hand und versuchten, die Situation einzuschätzen. Ihr Blick wanderte zu ihrem überwältigten Kollegen, der zu Roars Füßen im Schlamm lag, dann zu Brooke und Aria, die beide bewaffnet waren, und schließlich zu Perry, der auf sie zugelaufen kam.


  Die Wachen waren chancenlos. Sie würden es erkennen und sich ergeben. Aber das hätte inzwischen bereits geschehen sollen– irgendetwas stimmte nicht.


  Perry war zwanzig Schritte von Brooke entfernt, als er die Pistole in Sorens Hand sah.


  »Ihr habt sie gehört!«, brüllte Soren. »Sie sagte: Waffen fallen lassen!«


  Blitzschnell schauten die beiden Männer von Brooke zu Perry und dann zu Soren. Sie rückten zusammen und stellten sich dann Rücken an Rücken, die Waffen im Anschlag.


  »Sofort!«, schrie Soren.


  Sie werden es schon tun, wollte Perry ihm zurufen. Gib ihnen eine Chance, und sie tun es!


  Aber er schluckte die Worte hinunter. Panik nährte Panik, und Schreien würde alles nur noch schlimmer machen.


  Soren streckte den Arm aus, schwenkte die Waffe zwischen den beiden Wachen hin und her. »Ich habe gesagt: Waffen runter!«


  Ein einzelner Knall schwirrte durch die Luft, gedämpft vom Prasseln des Regens, aber unverkennbar.


  Soren hatte geschossen. Der Rückstoß ließ ihn einen Schritt nach hinten machen.


  Kurz darauf hallten die Schüsse der Wachen wider.


  Brooke schrie auf und fiel zu Boden. Aria, Soren und Jupiter stoben auseinander und rannten zurück zum Belswan.


  Jeder Muskel in Perrys Körper wollte auf die drei zusprinten, doch stattdessen warf er sich auf den Boden. Regennasse Erde spritzte auf, als die Kugeln um ihn herum einschlugen und er sich zur Seite rollte. Mitten auf dem Feld konnte er nirgendwo in Deckung gehen.


  Dann hörten die Schüsse auf, und das Dröhnen des Regens erfüllte die Stille. Er hob den Kopf und sah, wie die Wachen auf den Wald zuliefen.


  Der kleinere der beiden Männer drehte sich im Laufen um und gab mehrere Schüsse auf Roar ab, der in der Nähe des Dragonwing kauerte.


  Roar sprang unter das Luftkissenfahrzeug und rettete sich auf die andere Seite.


  Weitere Schüsse folgten, pfiffen durch die Luft in Arias Richtung und klatschten neben Perrys Armen in den Matsch.


  Unbeeindruckt hob er seine Waffe, und sofort fügte sich alles zusammen, was er über das Schießen wusste. Er entspannte die Muskeln und ließ die Knochen seiner Arme das Gewicht der Waffe tragen. Dann zielte er, atmete aus und schoss zwei Mal. Nachdem er die Pistole auf den zweiten Mann ausgerichtet hatte, drückte er wieder zweimal ab.


  Es waren allesamt saubere Schüsse. Tödliche Schüsse.


  Die Wachen fielen kurz vor dem Waldrand der Länge nach zu Boden.


  Perry sprang auf, noch bevor sie den Boden berührten. In dem schweren Schlamm nach Halt suchend, sprintete und rutschte er in Richtung des Belswan, während ihn nur ein Gedanke, nur eine Person beherrschte.


  »Alles in Ordnung«, sagte Aria, als er sie erreichte.


  Er fasste sie an den Schultern und begutachtete sie trotzdem von Kopf bis Fuß. Ihr schien nichts zu fehlen. Er wartete darauf, dass sich Erleichterung bei ihm einstellte, aber das geschah nicht.


  »Mit dir auch, Perry?«, fragte sie und zog besorgt die Brauen zusammen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Ein Wimmern weckte seine Aufmerksamkeit: Ein paar Schritte entfernt hielt Jupiter seinen Oberschenkel umklammert und wälzte sich vor Schmerz auf dem Boden. Neben ihm kniete Brooke, der aus einer Wunde an der Stirn Blut über das Gesicht lief.


  »Es ist nichts, Perry«, beruhigte sie ihn. »Nur ein Streifschuss, aber ihn hat es schlimmer erwischt. Sie haben ihm eine Kugel ins Bein verpasst.«


  Aria eilte zu ihnen. »Lass mich mal sehen, Jup. Beruhige dich und lass mich mal nachsehen.«


  Perry schaute über das Feld zu Roar, der beim Dragonwing über die reglosen Körper der anderen beiden Wachen gebeugt stand. Als Perry pfiff, blickte Roar auf und schüttelte den Kopf. Die Geste war eindeutig: Roar hatte sie erschießen müssen. Der Augenblick, in dem Sorens Waffe losgegangen war, hatte keine andere Lösung zugelassen.


  Perry bekam einen Tunnelblick, und seine Wut richtete sich auf einen einzigen Punkt. Blitzschnell drehte er sich um und packte Soren am Kragen. »Was ist in dich gefahren?«, schrie er ihn an.


  »Sie haben ihre Waffen nicht fallen lassen!«


  Soren wehrte sich, aber Perry hielt ihn fest. »Du hast ihnen auch keine Gelegenheit dazu gegeben!«


  »Doch, das habe ich! Wie lange dauert es denn, eine Pistole fallen zu lassen? Eine Stunde?« Soren hörte auf zu zappeln und wehrte sich nicht länger gegen Perrys eisernen Griff. »Es sollte nur ein Warnschuss sein! Ich wusste doch nicht, dass sie zurückschießen würden!«


  Perry konnte nichts erwidern, hätte Soren am liebsten ein weiteres Mal den Kiefer gebrochen, um zu verhindern, dass er noch ein Wort sagen konnte. »Ich hätte dich beim ersten Mal erledigen sollen, Siedler.«


  Roar kam angesprintet. »Wir müssen los, Perry. Die Zeit läuft.«


  »Du gehst zurück«, befahl Perry und stieß Soren von sich. »Du bist raus.«


  Soren war ein Risiko. Es kam nicht infrage, dass Perry ihn jetzt noch in den Komodo mitnahm.


  »Ach ja? Und wer soll dann den Dragonwing fliegen?« Soren deutete mit dem Kopf auf Jupiter. »Er etwa? Das glaube ich nicht. Wer soll euch zu Cinder führen? Glaubst du vielleicht, ihr würdet zufällig über ihn stolpern, Wilder?«


  »Ich hätte lernen sollen, Hovercrafts zu fliegen«, sagte Aria.


  Ihre Worte klangen ironisch, aber ihre Stimmung war kalt wie Eis. Absolut kontrolliert. Perry sog sie auf, um seinen eigenen Zorn zu dämpfen.


  »Wir müssen ihn mitnehmen, Perry«, sagte sie. »Die Wachen sind alle tot. Jupiter und Brooke sind verletzt. Ohne Soren ist es vorbei.«


  Perry musterte Soren. »Steig in den Dragonwing und warte dort. Wag es nicht einmal, zu blinzeln, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«


  Soren trottete murrend davon. »Ich blinzle, Wilder. Genau in diesem Moment.«


  »Soren!«, rief Roar. Als Soren sich umschaute, warf Roar sein Messer in die Luft. Die Klinge drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, direkt auf Soren zu, der aufschrie und zur Seite wich.


  Sie verfehlte ihn nur um Haaresbreite– und genau das musste Roars Absicht gewesen sein, denn er verfehlte sein Ziel sonst nie.


  »Bist du wahnsinnig?«, schrie Soren mit hochrotem Kopf.


  Roar trabte lässig zu ihm hinüber und hob sein Messer auf, schob es energisch wieder zurück in die Scheide und sagte: »So gibt man einen Warnschuss ab.«


  Perry sah zu, wie sie zum Dragonwing gingen. Dieselbe Richtung, zwanzig Schritte zwischen ihnen. Dann brachte er Jupiter in den Belswan und setzte ihn in den Pilotensessel.


  Aria war bereits an Bord und band sofort die Wunde an Jupiters Bein ab. Dann wickelte sie einen Verband um Brookes Kopf und gab ihr währenddessen Anweisungen, wie sie Jupiters Wunde behandeln sollte: Gerinnungshemmer, Druckverband, Schmerzmittel– alles war in der Kiste zu ihren Füßen.


  Jupiter redete ohne Unterlass, fragte immer wieder, ob er sterben müsse. Das Blut aus seinem Bein vermischte sich mit dem Regenwasser auf dem Boden des Hovercrafts. Soweit Perry es beurteilen konnte, hatte die Kugel nur seinen Muskel getroffen– ein glatter Durchschuss. Was Schusswunden betraf, war das etwas Positives, aber Jupiter schwafelte weiter, bis Aria ihm schließlich eine Hand auf den Mund legte und ihn zum Schweigen brachte.


  »Pass auf«, sagte sie. »Du musst diesen Hover zurück zur Höhle fliegen, Jupiter. Brooke kennt den Weg. Dort wirst du versorgt.«


  »Wir schaffen das schon«, beruhigte Brooke sie und lächelte. »Mach dir um uns keine Sorgen. Geh jetzt. Und viel Glück.«


  »Dir auch, Brooke«, erwiderte Aria. »Pass gut auf dich auf.« Dann lief sie aus dem Cockpit.


  Perry fing sie oben an der Rampe ab. Der Regen war so heftig, dass er den Ausgang wie ein Wasserfall blockierte. Er packte sie an den Hüften, weil er Angst hatte, ihr wehzutun, wenn er ihren Arm anfasste– und genau das war im Augenblick das Problem.


  Vier Tote und zwei Verletzte.


  Dabei hatten sie den Komodo noch nicht einmal erreicht.


  »Aria, das war sehr knapp…«


  »Ich komme mit dir, Perry«, unterbrach sie ihn und drehte sich zu ihm um. »Wir holen Cinder zurück. Wir holen die Hovercrafts, und wir steuern die Blaue Stille an. Wir haben es gemeinsam begonnen, und so werden wir es auch beenden.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Dreizehn


  Mit Soren am Steuer des Dragonwing rasten sie durch den peitschenden Regen in Richtung Komodo; in der Stille des Cockpits hörte man nichts außer keuchenden Atemzügen. Sie alle waren extrem angespannt, und jeder von ihnen bemühte sich, nicht die Nerven zu verlieren.


  Aria presste ihren Rücken gegen den Sitz. Der Flug war holprig, fast brutal im Vergleich zu dem Belswan, als habe dieses Hovercraft Mühe, auf Touren zu kommen. Sie spürte jeden kleinen Hüpfer in ihrem pochenden Arm.


  Soren und Roar saßen in den beiden vorderen Pilotensitzen, sie und Perry hinter ihnen.


  Vor einer halben Stunde hatten vier Wachen hier gesessen. Arias Sitz verströmte noch immer die Wärme von einem dieser Männer; sie drang durch ihre Kleider in ihre Beine und ihren Rücken. Sie fror, zitterte und war völlig durchnässt, aber um diese Wärme nicht spüren zu müssen– den allerletzten Nachhall eines menschlichen Lebens– wäre sie am liebsten aus ihrer Haut gekrochen.


  War es ihre Schuld? Sie hatte nicht abgedrückt, aber kam es darauf an? Ihre Augen wanderten zu Sorens Rücken. Sie hatte ihn zu den Tiden gebracht, hatte ihm vertraut.


  


  Perry saß reglos neben ihr. Er war von Kopf bis Fuß mit Schlamm und Blut beschmiert, und sein Schweigen wurde nur noch unterstrichen durch das Tröpfeln des Regenwassers, das aus seinen Haaren rann. Von Anfang an hatte er Bedenken wegen Soren gehabt, dachte Aria. Hätte sie auf ihn hören sollen?


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Windschutzscheibe. Bäume huschten vorbei, und die Hügel, zwischen denen der Komodo auf einem Plateau stand, kamen in rasendem Tempo näher.


  »Noch fünf Minuten«, verkündete Soren.


  So lange würde es also noch dauern, bis sie den Komodo erreichten. Sie steuerten direkt auf die Drachenhöhle zu– und dort hockten gleich zwei Drachen.


  Aria sah Hess vor sich, dem ein Menschenleben nicht das Geringste bedeutete. Gute Reise, Aria, hatte er gesagt, bevor er sie in die Außenwelt geworfen und ihrem Schicksal überlassen hatte. Genauso war er mit Tausenden anderer Menschen verfahren: Er hatte ihnen versichert, alles in Ordnung zu bringen, nur um sie dann in der zusammenstürzenden Biosphäre zurückzulassen.


  Wenn Hess ein eiskalter Sadist war, dann war Sable ein Mörder. Für ihn war Töten ein persönliches Vergnügen: Er hatte Liv in die Augen gesehen, als er ihr mit der Armbrust einen Bolzen durchs Herz schoss.


  Aria biss sich auf die Unterlippe, denn sie fühlte so sehr mit Perry– und mit Roar, Talon und Brooke. Es war dumm von ihr, gerade jetzt an Livs Tod zu denken, aber Trauer hatte nun mal die gleichen Eigenschaften wie der Schlamm, der sie bedeckte: Sobald er irgendwo eingedrungen war, breitete er sich ungehindert überall aus.


  »Ich werde auch lernen, wie man diese Dinger fliegt«, sagte Perry schließlich mit leiser, tiefer Stimme. »Dann können wir Rennen veranstalten.«


  Seine grünen Augen verbargen ein Lächeln, die Andeutung gutmütiger Konkurrenz. Vielleicht wollte er ja tatsächlich Luftkissenfahrzeuge fliegen lernen, oder vielleicht wusste er auch nur genau, was er sagen musste, um sie zu beruhigen.


  »Du wirst gegen sie verlieren«, meinte Roar auf dem vorderen Sitz.


  Er wollte ihn aufziehen, dachte Aria, aber Perry erwiderte nichts, und mit jeder Sekunde, die schweigend verging, erschien Roars Bemerkung weniger harmlos.


  Zu ihrer Erleichterung brach Soren das Schweigen. »Ich habe mir die letzten fünf Flugpläne angesehen und kann keine Abweichung entdecken. Ich werde Stimmproben von diesen Einsätzen nehmen, sie verändern und neu zusammensetzen. So kommen wir durch die Kontrollen und sorgen dafür, dass alles normal aussieht. Sie werden überhaupt nichts merken.«


  Diesen Teil hatten sie schon vorher geplant, denn sie wussten, dass die Wachen, wenn sie noch gelebt hätten, die Mission über eine direkte Funkverbindung hätten gefährden können. Soren würde die Aufzeichnungen der gestorbenen Wachleute zusammenfügen und sie dazu verwenden, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Die Welten– einst ihr ganzes Leben– waren zu einer Waffe geworden und halfen ihnen jetzt, wie eine normale Patrouille zu erscheinen.


  Erzählte Soren ihnen das alles noch einmal und prahlte mit seinen Leistungen, weil er sich auf diese Art entschuldigen wollte?


  Aria räusperte sich. Sie spielte mit, bat um weitere Informationen, die ihnen bereits bekannt waren. Sie mussten sich zusammenraufen. So schnell wie möglich.


  »Und wenn wir da sind?«, fragte sie.


  »Alles vorbereitet«, teilte Soren ihr souverän mit. »Ich habe es direkt vor mir.«


  Er drückte ein paar Knöpfe, und wie zuvor in dem Belswan erschien ein Diagramm des Komodo auf einem transparenten Bildschirm. Der Komodo glich einer Spirale aus einzelnen Segmenten, die miteinander verbunden waren und abgekoppelt werden konnten wie altmodische Eisenbahnwaggons. Jedes Segment konnte für sich selbst existieren– war autonom, wie Soren es bei ihren Besprechungen ausgedrückt hatte–, bewegte und verteidigte sich eigenständig.


  Im Ruhezustand war der Komodo wie eine Schlange zusammengerollt– nach dem gleichen Prinzip, das auch bei der Konstruktion von Reverie angewendet worden war. Die äußeren Segmente dienten dem Schutz und der Versorgung, die inneren drei Elemente im Zentrum der Spirale bildeten eine Art Hochsicherheitsbereich, in dem sich die wichtigsten Personen aufhielten.


  »Mein Vater und Sable werden sich hier aufhalten«, erklärte Soren und erleuchtete den Bereich auf dem Bildschirm. »Ich vermute, dass sie Cinder ebenfalls dort festhalten.«


  Auf diese Vermutung hin setzten sie ihr Leben aufs Spiel.


  »Die Anlegestelle befindet sich am südlichen Ende des Verbunds, genau hier«, sagte Soren und markierte diesen Teil des Diagramms. »Der Zugang zum Mittelkorridor liegt auf der gegenüberliegenden Seite, dem nördlichen Ende. Da müssen wir hin. Von dort aus gelangen wir direkt in den inneren Bereich des Komodo und müssen nicht erst durch alle Segmente.«


  »Kannst du uns in diesen Korridor bringen?«, fragte Aria.


  »Er ist auf jeden Fall gesichert, aber ich werde versuchen, die Codes zu knacken, wenn wir dort ankommen. Ich habe es vorhin schon mal versucht, aber es geht nur vor Ort.«


  »Was passiert, wenn du die Codes nicht knacken kannst?«


  »Dann müssen wir den lauten Plan anwenden. Sprengstoff.«


  Soren redete nicht mehr in seinem üblichen angeberischen Ton. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Aria schaute Perry an und hoffte, dass ihm das auch aufgefallen war. Aber er schien ganz in seine eigenen Gedanken versunken.


  »Noch drei Minuten«, verkündete Soren, während sie die Hügel überflogen, die vor ein paar Minuten noch so weit entfernt gewirkt hatten.


  Ein Adrenalinstoß fuhr ihr durch den Körper. Da vorn, in der Mitte des Plateaus, lag der Komodo.


  Aria spürte, wie der Dragonwing langsam tiefer ging, während Soren die letzten beiden Minuten herunterzählte. Ihr Puls schlug immer schneller, je näher sie den Reihen der Hovercrafts auf dem Plateau kamen. Sie sah zehn Belswans und doppelt so viele der kleineren Dragonwings. Vor nur acht Tagen hatten diese Luftkissenfahrzeuge noch in einem Hangar in Reverie gestanden.


  Soren steuerte den Dragonwing auf eine Landebahn zu– eine Schotterpiste, die mitten durch die Flotte verlief. Durch einen dichten Regenvorhang ragte auf der anderen Seite dunkel und imposant der Komodo auf.


  Der Dragonwing geriet beim Aufsetzen auf der Landebahn kurz ins Schlingern. Ein paar Wachen kamen aus dem Komodo und liefen über das Flugfeld auf sie zu.


  »Sie wollen nur eine technische Überprüfung durchführen«, erklärte Soren und beantwortete damit die Frage, die sich alle stellten. »Keine Sorge. Das machen sie nach jedem Flug so. Zieht eure Pilotenhelme auf, und wenn sich die Türen öffnen, geht ihr direkt zum Komodo. Ich kümmere mich um das Bodenpersonal und komme dann nach. Ach ja, und bewegt euch nach Möglichkeit so, als würdet ihr euch hier auskennen.«


  Aria schaute zu Soren. So schwierig er auch war– ohne ihn hätten sie es nicht geschafft.


  Sie stülpte sich einen Helm über, der ihr zu groß war und schwach nach abgestandenem Schweiß und Erbrochenem roch.


  Beim Verlassen des Cockpits zwang sie sich, ihren Arm trotz des pochenden Schmerzes gerade zu halten– schließlich musste sie ganz normal aussehen.


  »Dann mal los!«, rief Soren, kurz bevor sich die Klappen öffneten.


  Eine heftige Windbö ließ Regen gegen ihr Visier klatschen.


  Aria sprang die Rampe hinunter, gefolgt von Roar und Perry. Ihre Beine fühlten sich schwer an, als sie im Schlamm landete; der Höhenunterschied war größer, als sie erwartet hatte. Sie stürzte nach vorn, taumelte ein paar Schritte, bis sie wieder Halt fand. Sowohl Perry als auch Roar streckten die Hände nach ihr aus, aber sie richtete sich rasch auf und ignorierte sie. Sie bezweifelte, dass die Piloten für gewöhnlich ihre Kollegen auffingen, wenn sie stolperten.


  Hinter ihr sprach Soren mit dem Bodenpersonal. Seine Stimme klang laut und selbstsicher, als wisse er über alles genauestens Bescheid.


  Durch die Regentropfen auf ihrem Visier sah sie überall um sich herum Hovercrafts aufragen, schnittig und stumm. Selbst mit Roar und Perry an ihrer Seite fühlte sie sich schutzlos– als seien die riesigen Luftkissenfahrzeuge ein Publikum, das jede ihrer Bewegungen beobachtete.


  Der Schutzanzug war zwar wasserabweisend, aber Schweißperlen liefen ihr über Rücken und Bauch, sodass die Uniform an ihrem Körper klebte.


  Mit jedem Schritt schien der Komodo größer zu werden, so groß, dass sie sich fragte, wie er sich überhaupt bewegen konnte. Als sie näher kam, sah sie gewaltige, mehrere Meter hohe Räder, die mit langen Spikes versehen waren. Wegen seiner gewundenen Form hatte sie sich den Komodo als eine Schlange vorgestellt, aber jetzt erinnerte er sie eher an einen Tausendfüßler.


  Zwei Wachposten in einem kleinen Unterstand bewachten den Eingang. Sie trugen die gleichen Waffen wie die, die ihren Arm und Jupiters Bein durchbohrt hatten. Zu beiden Seiten des Eingangs sah sie schwarz getönte Fenster.


  Beobachtete sie jemand? Hess oder Sable? Wie gut konnten sie in diesem strömenden Regen sehen?


  Soren schob sich an ihr vorbei und lief die Rampe hinauf in den Komodo, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Die Wachen am Eingang nickten kaum merklich, als Aria, Perry und Roar ihm folgten.


  Innen ging nach links und rechts ein Stahlkorridor ab– kaum breit genug, dass zwei Personen Schulter an Schulter darin stehen konnten. Arias Atem ging in schweren Stößen, während sie auf der rechten Seite des Gangs hinter Soren herliefen.


  Noch vor zehn Minuten hatte er fast die gesamte Mission gefährdet; jetzt führte er die Mission an und folgte dem Schema des Grundrisses auf seinem Smarteye.


  Aria griff nach Perrys Arm, damit er langsamer lief– sie alle mussten langsamer werden, sonst würden sie zu laut und zu auffällig sein. Perry, Roar und Soren waren von sehr kräftiger Statur, sodass vor und hinter ihr insgesamt etwa fünfhundert Pfund liefen– und das merkte man dem Komodo an. Die drei sorgten für ein kleines Erdbeben und ließen den Boden des Gangs erschüttern, was Aria daran erinnerte, dass sie sich nicht in einem ortsfesten Gebäude befanden.


  Sie passierten erst zwei, dann drei, schließlich fünf Türen.


  Vor der sechsten Tür blieb Soren stehen und führte sie in einen Geräteraum. An der Rückwand hingen mehrere Reihen von Pilotenanzügen, und in schmalen Spinden waren Helme und Waffen verstaut.


  Soren lief zu einem der Spinde und durchsuchte ihn. Kurz darauf hielt er eine kleine, kompakte schwarze Pistole mit dickem Lauf hoch. »Granatpistole«, sagte er. »Für den lauten Plan.«


  Sie ließen ihre Helme zurück und nahmen sich weitere Waffen. Perry schlang sich ein Stück Seil über die Schulter, dann gingen sie nacheinander zurück in den Korridor, Soren wieder vorneweg. Er legte ein schnelles Tempo vor, lief beinahe durch die verzweigten Gänge.


  Aria musste daran denken, dass sie später noch einmal um jede Biegung würden laufen müssen, um zum Ausgang zurückzukommen.


  Von weiter hinten drangen Stimmen an ihre Ohren. Aria schaute Roar an, der sie ebenfalls gehört hatte: Jemand näherte sich ihnen. Bis jetzt hatten sie anderen Menschen aus dem Weg gehen können, aber nun verließ sie offenbar das Glück.


  Roar pfiff leise. Sofort reagierte Perry vor ihm und wirbelte herum. Zusammen gingen sie auf die Stimmen zu, so rasch und dicht an Aria vorbei, dass sie einen Luftzug spürte– dann verschwanden sie hinter der nächsten Biegung.


  Aria zwang sich, Soren zu folgen, um den Mittelgang zu erreichen– trotz des verzweifelten Drangs, den beiden anderen hinterherzulaufen.


  Sie ging schneller, schaute sich noch einmal um und prallte dann direkt gegen Sorens Brust. Verwirrt taumelte sie nach hinten.


  Soren stand mit verschränkten Armen da und lächelte. »Heftig, was?«


  »Warum bleibst du stehen?«, fragte sie, und Angst breitete sich in ihr aus. Er genoss das Ganze.


  »Wir sind da.« Soren deutete mit dem Kinn auf die schwere Tür, neben der eine verdunkelte Schalttafel angebracht war. »Hier ist es.«


  Die Tür selbst war nicht gekennzeichnet und sah ganz und gar nicht so aus, wie sie sich den Zugang zu den am stärksten gesicherten Bereichen des Komodo vorgestellt hatte.


  Dann begriff sie: Hinter dieser Tür würde sie Cinder finden.


  Und Hess.


  Und Sable.


  Soren stellte sich vor die Schalttafel, ließ seine Fingerknöchel knacken und aktivierte das Tastenfeld durch ein Fingertippen. Dann bewegte er sich fachmännisch durch die Oberflächen der verschiedenen Sicherheitsstufen.


  Während Aria ihm zusah, musste sie plötzlich an Ag6 denken, an die Nacht vor einigen Monaten, als er das Gleiche getan hatte. Sie sah wieder seine Hand vor sich, die ihre Kehle zudrückte. Doch dann zwang sie sich, diese Erinnerung abzuschütteln, und lauschte auf Schritte im Gang– auf die von Roar und Perry. Doch sie hörte nur das leise Surren der Deckenlampen.


  »Beeil dich, Soren«, flüsterte sie.


  »Muss ich dir wirklich erklären, warum das jetzt nicht hilfreich ist?«, fragte er, ohne vom Tastenfeld aufzublicken.


  Ihr Blick wanderte zu der Granatpistole an seinem Gürtel. Leiser Plan, betete sie. Knack die Codes. Bitte, lass den leisen Plan funktionieren.


  Der kleine Bildschirm leuchtete grün auf. Erleichterung durchströmte sie, aber sie war von kurzer Dauer. Aria blickte den Gang hinunter. Wo blieben Perry und Roar?


  Soren schaute sie an. »Nicht dass ich dich drängen will, aber wir haben nur sechzig Sekunden, bis diese Tür sich wieder schließt. Also was hast du vor?«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Vierzehn


  Perry bewegte sich dicht an der Wand entlang auf die näher kommenden Stimmen zu, Roar einen halben Schritt vor ihm.


  Mit etwas Glück würden die Personen hinter der Biegung umkehren oder in einem der Räume verschwinden, die vom Korridor abgingen. Aber Perry und Roar kamen nicht an weiteren Türen vorbei, und das bedeutete: Es gab keinen anderen Ausgang.


  Roar drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. Er musste das Gleiche gedacht haben: Sie befanden sich auf Kollisionskurs.


  Die Stimmen wurden immer deutlicher: eine Männerstimme, die etwas Sarkastisches über Siedler-Essen sagte, und eine weibliche Stimme, die daraufhin lachte.


  Er kannte dieses Lachen– und das ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Roar stürmte vorwärts, überwand zehn Schritte ohne das geringste Geräusch. Vor der Biegung des Gangs ließ er sich auf ein Knie sinken. Perry ging ein paar Meter hinter ihm in Verteidigungsstellung, die Waffe im Anschlag. Eine halbe Sekunde später erschien der Mann, der noch immer redete.


  Er trug die typische Kleidung des Stamms der Hörner– eine schwarze Uniform mit rotem Hirschgeweih auf der Brust. Blitzschnell streckte Roar sein Bein aus und brachte ihn zu Fall. Ohne eine Sekunde zu verschwenden, stürzte er sich dann auf den Mann und schlug seinen Kopf auf den Boden.


  Das Mädchen, das dem Soldaten folgte, trug die gleiche Uniform; ihre Haare hoben sich von dem schwarzen Stoff ab wie ein roter Sonnenuntergang.


  Kirra.


  Perry packte sie, bevor sie reagieren konnte, presste sie gegen die Wand und drückte ihr eine Hand auf den Mund, die andere auf den Hals. Sie wehrte sich nicht, aber sie riss die Augen auf, und ihre Stimmung wurde schartig und blau vor Angst.


  »Ein Mucks, und ich drücke dir die Kehle zu. Verstanden?«


  Perry hatte noch nie einer Frau wehgetan, doch Kirra hatte ihn verraten und benutzt, um Cinder zu entführen.


  Sie nickte, und Perry ließ sie los, wandte seinen Blick von den roten Druckstellen ab, die seine Finger auf ihren Wangen hinterlassen hatten. Hinter ihm schleifte Roar den bewusstlosen Mann an den Armen über den Gang.


  Zurück… wohin zurück? Sie konnten sich nirgendwo verstecken.


  »Hallo, Peregrine«, sagte Kirra, ein wenig außer Atem. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und rang um Fassung.


  Vor zwei Wochen hatte er für einen kurzen Augenblick daran gedacht, diese Lippen zu küssen. Damals stand er kurz davor, den Verstand zu verlieren; sein Stamm und Aria hatten ihn zurückgewiesen, und er machte sich sehr große Sorgen um Liv und Talon. An diesem absoluten Tiefpunkt seines bisherigen Lebens hatte Kirra ihm übel mitgespielt und ihn fast vernichtet.


  »Du hast uns viel Mühe erspart«, sagte sie. »Wir wollten dich gerade holen kommen.«


  Perry verstand nicht: Was wollten sie von ihm? Aber er schob seine Neugier beiseite. »Du wirst mir helfen, Cinder und Sable zu finden.«


  »Warum Sable?«


  »Die Blaue Stille, Kirra. Ich brauche einen Kurs.«


  »Ich kenne die Koordinaten. Ich könnte euch hinbringen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber warum sollte ich euch helfen?«


  »Ist dir dein Leben lieb?«


  Sie lächelte gequält. »Du wirst mir nicht wehtun, Perry. Du hast nicht das Zeug dazu.«


  »Aber mir würde das nichts ausmachen«, warf Aria ein.


  Perry drehte sich um, als sie auf ihn zugelaufen kam, eine Pistole in der Hand des unverletzten Arms. »Nimm sie mit und beeil dich«, wies sie ihn an und schaute ihm in die Augen. »Soren hat die Tür geöffnet.«


  Er schob Kirra durch die Tür zum Mittelgang. Roar wuchtete sich den ohnmächtigen Mann auf die Schulter und eilte ebenfalls durch die Tür, kurz bevor sie sich wieder schloss.


  Sie hatten es geschafft, waren ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen.


  »Wer ist sie denn?«, fragte Soren.


  »Ich bin Kirra.«


  Aria hob ihre Pistole. »Hallo, Kirra.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Mann über Roars Schulter. »Sag uns, wo wir ihn hinbringen können.«


  Kirras Wangen röteten sich, ihre Stimmung wurde heißer. »Dahinein. Das ist eine Besenkammer, da wird ihn vor morgen früh keiner finden.«


  Roar beeilte sich, Sables Mann loszuwerden.


  »Jetzt zu Cinder«, forderte Perry Kirra auf.


  »Hier entlang.« Sie führte sie durch einen Gang, der in diesem Segment mit schwarzen Gummiplatten ausgelegt war und eher einer Röhre glich.


  »Wie lange noch, Soren?«, wollte Perry wissen.


  »Eine Stunde.«


  Die Hälfte ihrer Zeit war abgelaufen. Eine Stunde zuvor hatte sich Soren als Hess ausgegeben und die fingierte Nachricht an den Dragonwing gesendet. Noch eine Stunde, und dieser Verstoß gegen die Sicherheitsvorkehrungen würde entdeckt werden.


  »Cinder ist da drin«, sagte Kirra und blieb vor einer Tür stehen. »Außerdem insgesamt noch vier weitere Personen: eine Wache beim Kontrollraum und drei Ärzte.«


  Soren verzog das Gesicht und schaute von Aria zu Perry. »Bin ich der Einzige, der sich fragt, warum sie uns hilft?«


  »Sie sagt die Wahrheit«, versicherte Perry. Er witterte es– mehr brauchte er nicht zu wissen. Sie mussten Cinder finden und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  Roar bewegte sich zur Tür, bereit zum Angriff. Trotz ihres Zerwürfnisses entsprach jeder Schritt, den er machte, genau Perrys Vorstellungen– genau so hatten sie immer gekämpft und gejagt, hatten die Gedanken des anderen gelesen und sich ohne Worte verständigt.


  Perry schob Kirra zu Soren hinüber. Dann nickte er Roar zu, der in den Raum schlüpfte, und folgte ihm. Rasch hatten sie die Situation erfasst. Roar überwältigte den Wachposten mit explosionsartiger Geschwindigkeit, nahm ihm die Waffen ab und ließ ihn auf den Boden gleiten.


  Eine Glaswand teilte den Raum in zwei Bereiche; davor befanden sich Tische mit medizinischen Geräten und Überwachungsmonitoren. Drei Ärzte in weißen Kitteln standen dort– alle starr vor Schreck.


  Perry schaute sich nach Videokameras und Alarmvorrichtungen um, während er schnellen Schrittes zu der Glaswand hinüberging.


  In dem Überwachungsraum auf der anderen Seite lag Cinder, an ein Krankenhausbett geschnallt, die Augen halb geöffnet, die Haut so bleich wie das Laken, mit dem er zugedeckt war.


  Perry schoss auf die Angeln, bis die Tür aufsprang, stürmte hindurch und eilte an das Bett.


  »Cinder!«


  Ein starker chemischer Geruch strömte aus den verschiedenen Beuteln und den Schläuchen, die in Cinders Armen steckten. Perry hatte kaum geatmet, aber seine Kehle fühlte sich bereits rau an von den beißenden Chemikalien.


  »Perry?«, krächzte Cinder. Als er blinzelte, sah Perry nur das Weiße in seinen Augen.


  »Ja. Wir holen dich hier raus.«


  Vorsichtig entfernte Perry die Kabel und Schläuche aus Cinders Armen. Er bemühte sich, sanft zu sein, aber seine sonst so ruhigen Hände zitterten jetzt. Nachdem er Cinder befreit hatte, hob er ihn hoch. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er das Gewicht spürte, das er da in den Armen hielt: Cinder war viel zu leicht für einen dreizehnjährigen Jungen.


  Soren und Roar hatten inzwischen die drei Ärzte mit Seilen an Stühle gefesselt. Aria stand an der Tür und hielt ihre Pistole auf Kirra gerichtet.


  Sie eilten hinaus auf den zentralen Gang und liefen zurück zum südlichen Ende des Komodo. Perry trug Cinder, und Roar trieb Kirra vor sich her.


  »Soren, wir brauchen Piloten«, drängte Aria.


  Das war der einzige Teil des Plans, den sie noch nicht umgesetzt hatten, aber seine Instinkte sagten Perry, dass sie das erst gar nicht versuchen sollten.


  »Ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, ich könnte hier und jetzt vier Piloten auftreiben?«, entgegnete Soren fassungslos.


  Perry schaute Aria an. »Darum kümmern wir uns später.«


  »Ich löse jetzt den Alarm aus«, verkündete Soren, als sie an dem Materialraum vorbeikamen, in dem sie die Helme abgelegt hatten.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, und die Luft war vom Heulen der Sirenen erfüllt. Der Alarm gehörte zu ihrer Strategie, um den Komodo wieder verlassen zu können, denn er würde einen Zwischenfall an der Nordseite simulieren, woher sie gerade kamen. Sie hofften, damit die Aufmerksamkeit von dem Hovercraft auf der Südseite abzulenken, das sie kapern wollten.


  Als sie die schwere Doppeltür erreichten, die ins Freie führte, blieb Soren plötzlich stehen und drehte sich ängstlich um. »Mein Vater steckt hier irgendwo.«


  »Soren, du kannst nicht zurück«, sagte Aria. »Du musst uns von hier wegbringen.«


  »Habe ich gesagt, dass ich das nicht tun werde? Ich dachte bloß, ich würde ihn sehen. Ich dachte…«


  »Denk später.« Perry übergab Cinder an Soren und ging zur Tür. Da er nicht wusste, was sie draußen erwartete, zog er seine Pistole und nickte Roar zu. »Geh. Ich gebe dir Deckung.«


  Roar ließ Kirra los. »Nein. Ich bleibe hier.«


  Für einen Moment begriff Perry nicht, was Roar gerade gesagt hatte. Dann witterte er dessen Stimmung– scharlachrot, brennend, blutrünstig– und wusste, dass er richtig gehört hatte.


  »Ich werde hier nicht fortgehen«, wiederholte Roar. »Nicht, bevor ich Sable gefunden und gesehen habe, wie er stirbt. Wenn ich es nicht beende, wird er sich Cinder zurückholen. Er wird uns auf ewig verfolgen, wenn wir ihn nicht aufhalten. Man muss der Schlange den Kopf abschlagen, Perry.« Roar zeigte den Gang entlang. »Und die Schlange ist da drin.«


  Perry konnte nicht glauben, was er da hörte. Es fehlten nur noch ein paar Sekunden, nur ein paar Schritte, und sie würden unbeschadet entkommen. »Hier geht es einzig und allein um Rache. Tu nicht so, als wäre es nicht so.«


  Roar breitete die Hände aus. Seine Pupillen waren geweitet und funkelten vor wilder Energie. »Stimmt.«


  »Es wird nichts ändern, wenn du da hineingehst. Es wird dich das Leben kosten. Ich verbiete es dir, Roar. Als dein Kriegsherr befehle ich dir, und als dein Freund bitte ich dich: Tu es nicht.«


  Roar antwortete, während er sich rückwärts den Gang hinunterbewegte. »Sable darf nicht ungestraft davonkommen. Er muss für das bezahlen, was er getan hat. Und ich bin bereits tot.«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und lief zurück in die Tiefen des Komodo.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Fünfzehn


  Aria lief Roar nach.


  Sie wusste nicht, wie sie ihn aufhalten sollte. Mit ihm reden? Er würde nicht zuhören. Mit Gewalt? Er war stärker. Sie wusste nur, dass sie ihn nicht gehen lassen durfte. Sie konnte nicht zulassen, dass er Sable allein gegenübertrat.


  Perry stieß gegen ihre Schulter, als er an ihr vorbei den Gang hinuntersprintete und den Abstand zu Roar mit jedem Schritt verkürzte. Er würde ihn k.o. schlagen, und es würde ihr das Herz brechen, ihm dabei zu helfen, aber sie musste es tun. Was auch geschah, sie konnten Roar nicht hierlassen.


  Perry hatte Roar fast eingeholt, als der plötzlich stehen blieb. Instinktiv wusste Aria, was das zu bedeuten hatte; ihre Muskeln verkrampften sich, als sie abbremste und dann verwirrt zusah, wie sich der Gang vor ihnen mit Wachen füllte.


  Sie richteten ihre Waffen auf Perry und Roar, schrien, drohten und brüllten salvenartig Befehle.


  »Runter, sofort runter! Waffen auf den Boden!«


  Aria zog ihre Waffe, als sie fünf, sechs und dann noch weitere Wachen sah. Zu viele. Ihr war klar, dass sie in der Falle saßen, und diese Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag.


  Dann stürzte sich Roar auf den Mann, der ihm am nächsten stand.


  Sofort ging auch Perry zum Angriff über, und plötzlich herrschte Chaos, ein wildes Durcheinander von Armen und Beinen, die schlugen und traten.


  Sie hob ihre Pistole und versuchte zu zielen, aber der Gang war zu eng, und zudem hielt sie die Waffe in der linken Hand. Das Risiko, Perry oder Roar zu treffen, war zu groß.


  Drei Männer drückten Perry zu Boden– sie konnte ihn nicht einmal sehen.


  »Lauf, Aria! Verschwinde von hier!«, rief er ihr zu.


  Dann schoss Roar aus dem Gemenge hervor, hinter ihm zwei Männer. Sie rissen ihn an den Armen nach oben und schubsten ihn brutal an die Wand. Mit einem üblen Knacken prallte Roars Stirn gegen das Metall.


  Einer der Wachposten drückte ihm eine Pistole unters Kinn und brüllte zu Aria hinüber: »Wenn du schießt, ist er tot!«


  Perry schrie noch immer, sie solle verschwinden, aber selbst wenn sie gewollt hätte, es war unmöglich.


  Hinter ihr beim Ausgang stand Kirra, das rothaarige Mädchen. Irgendwie war sie in den Besitz der kompakten Granatpistole gelangt, die Soren vorhin aus dem Materialraum mitgenommen hatte. Lächelnd presste sie ihm die Waffe an die Schläfe, während er, mit Cinder in den Armen, hilflos dastand.


  Ein knackendes, britzelndes Geräusch ließ Aria herumwirbeln. Ein Wachmann zerrte Perry auf die Knie und riss ihm den Arm auf den Rücken. Dann rammte ihm ein anderer Mann einen Elektroschocker in die Rippen.


  Perry verdrehte die Augen und sackte zu Boden.


  Anschließend richtete der Mann den Elektroschocker gegen Roar, der ruckartig zusammenzuckte, gegen die Wand prallte und dann schlaff nach unten rutschte.


  Mit einem Mal verstummte das Geschrei im Gang. Aria hörte nichts mehr, sondern starrte nur noch entsetzt auf Roar und Perry, die reglos am Boden lagen. Totenstille. Am liebsten hätte sie sich jetzt bilokalisiert oder wäre in das dunkle, eisige Wasser des Snake River gesprungen– alles, nur um von diesem Ort wegzukommen.


  »Es ist vorbei, Aria«, stellte Soren fest. »Sie haben uns. Es ist vorbei.«


  Sie schreckte hoch, als sie seine Stimme hörte. Langsam kam sie wieder zu sich und sah, dass sie ihre Pistole noch immer auf den Mann mit dem Elektroschocker gerichtet hatte.


  Wie lange hatte sie so dagestanden? Wohl eine ganze Weile. Jedenfalls lange genug, dass sich die Wachen kniend oder liegend in Position bringen und sie ins Visier nehmen konnten.


  Sie warteten.


  Schließlich öffnete Aria ihre Hand und ließ die Pistole fallen.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Sechzehn


  Perry erwachte, als er Kirras Stimme hörte.


  »Pe-re-grine…« Sie zog seinen Namen wie einen Singsang in die Länge.


  Im ersten Moment war alles verschwommen, und er wusste nicht, wo er sich befand.


  »Erkennst du mich?« Kirra beugte sich zu ihm hinunter. Dicht und immer dichter, bis Perry nichts außer ihrem Gesicht sah. Sie lächelte ihn an. »Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist. Ich fand es schrecklich, wie wir auseinandergegangen sind.«


  Er hatte alles davor schrecklich gefunden– jede Sekunde, die er mit ihr gemeinsam verbracht hatte. Genau das wollte er ihr sagen, aber er konnte nicht sprechen.


  Alles schien langsam und laut, als würde er es in einem Zerrspiegel sehen. Kirras Lippen wirkten zu schmal, ihr Gesicht war zu lang. Die Sommersprossen auf ihren Wangen wanderten über ihre Haut, breiteten sich im ganzen Gesicht und auf der Kopfhaut aus, wurden tiefdunkelrot, und plötzlich war sie nicht mehr Kirra.


  Sie hatte sich in einen Fuchs verwandelt, mit schwarz glänzenden Augen und spitzen, messerscharfen Zähnen.


  Panik ergriff ihn. Er versuchte, den Kopf und seine Arme zu heben, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Seine Glieder waren schwer wie Blei, er konnte nicht einmal blinzeln.


  »Ich nehme an, du weißt, dass ich nicht freiwillig bei den Tiden war.«


  Er hörte Kirras Stimme, doch sie kam aus dem Maul des Fuchses, der sie mit funkelnden Augen ansah.


  »Sable schickte mich, um Cinder zu holen. Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass du dich als eine so große Ablenkung entpuppen würdest. Außerdem waren wir gerade dabei, uns besser kennenzulernen. Aber ich tue immer, was Sable von mir verlangt. Das solltest du übrigens auch. Im Ernst. Ich möchte nicht, dass man dir wehtut, Perry.«


  Der Fuchs wandte sich ab. »Kann er mich hören, Loran? Er scheint so weit weg zu sein.«


  »Ich kann nicht hören, ob er hört, Kirra«, antwortete eine tiefe Stimme. »Dazu sind selbst meine Ohren nicht imstande.«


  »Sind die Medikamente nötig? Er ist doch schon an die Pritsche gefesselt. Ich kann nicht einmal seine Stimmung wittern.« Der Fuchs verschwand aus Perrys Blickrichtung. »Wo sind die Maulwurf-Ärzte? Sable wird das auch nicht gefallen.«


  Perry hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann entfernte sich Kirras Stimme.


  Über sich sah er freigelegte Kabel und Rohre, die kreuz und quer über die metallene Raumdecke verliefen. Sie verschwammen vor seinen Augen, als befänden sie sich unter Wasser.


  Da er nichts anderes tun konnte, begann er in der linken Ecke des Raums und prägte sich jede Einzelheit ein.


  


  Er wusste, dass einige Zeit vergangen sein musste, weil Kirra zurückgekehrt war.


  »Das ist schon besser«, sagte sie lächelnd. Sie setzte sich auf den Rand der Pritsche, und ihre Hüfte berührte seinen Unterarm. Sie war jetzt wieder sie selbst– kein Fuchs mehr.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass die Siedler die Dosis reduzieren«, erklärte sie. »Hab ich gern gemacht.«


  Perry war jetzt in der Lage zu blinzeln. Sein Kopf war nicht mehr so benebelt wie vorhin, und seine Augen konnten Kirras Bewegungen folgen. Aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm noch immer nicht, und er hätte nichts lieber getan, als seinen Arm von Kirras Hüfte wegzunehmen.


  Sie schaute über seine Schulter und sagte: »Er sieht schon besser aus. Nicht wahr, Loran?«


  Neben der Tür stand ein hagerer Mann, mit einer spitzen Nase und schmalen Augen, die an einen Falken erinnerten. Sein schwarzes Haar war voll und noch nicht ergraut, aber er strahlte Reife und Erfahrung aus. Perry schätzte den Soldaten auf Mitte vierzig. Das Geweih auf seiner Brust war nicht mit den üblichen purpurroten, sondern mit silbernen Fäden gestickt, was vermutlich auf einen höheren Rang in Sables Truppen hinwies.


  »Sehr sogar«, bestätigte der Mann.


  Nur zwei Worte, aber sie trieften vor Sarkasmus.


  Kirra wandte sich wieder zu Perry. »Du warst so nah dran heute Morgen. Ich dachte, du würdest es schaffen. Und ich hatte mich schon so darauf gefreut, deine Gefangene zu sein.« Sie lächelte und kam näher heran. »Ach ja, was deinen Freund betrifft… das ist der Horcher, der zusammen mit Aria geflohen war, stimmt’s? Du hast mir nicht gesagt, dass er so ein Hübscher ist. Obwohl man ihn mit dir nicht vergleichen kann.« Ihr Blick wanderte über seinen Körper. »Falls du dir Sorgen um ihn machst: Das musst du nicht. Er ist in einer Zelle eingesperrt. Zusammen mit Aria.«


  Perry kannte ihre Spielchen. Sie stellte seine Unsicherheiten bloß und nutzte sie aus.


  »Wahrscheinlich wünschst du dir gerade, dass du dich auf die richtigen Leute verlassen hättest. Mit diesem Problem scheinst du immer wieder zu kämpfen.«


  Perry schluckte; seine Kehle war so rau wie Borke. »Dir habe ich nie vertraut, Kirra.«


  Sie blinzelte ihn überrascht an, und ihr Lächeln wurde breiter, als sie ihn sprechen hörte. »Ich weiß. Du siehst mich so, wie ich wirklich bin. Deshalb mag ich dich ja so sehr. Du kennst die Wahrheit, aber trotzdem hasst du mich nicht. Na ja, und außerdem siehst du sehr appetitlich aus. Noch mehr, wenn du dich bewegen kannst, aber…«


  Sie schwieg, als die Tür aufglitt, und sprang von der Pritsche.


  Der Mann, der den Raum betrat, war mittelgroß und kräftig, hatte sehr kurz geschnittenes schwarzes Haar und Augen in der Farbe von Wasser. Um seinen Hals hing eine funkelnde Kriegsherrenkette, deren Saphire und Diamanten auf dem eng anliegenden dunklen Mantel besonders gut zur Geltung kamen.


  Sable.


  Wut erfasste Perry wie eine Flutwelle. Er war nicht darauf vorbereitet, den Mörder seiner Schwester zu sehen, hatte nicht mit dieser ungeheuren Rage gerechnet. Er wollte Sable die Augen aus dem Kopf reißen, ihm die Finger und jeden einzelnen Knochen im Leib brechen. Aber dieser Drang blieb in seinem gelähmten Körper gefangen und fand kein Ventil. Er hämmerte in seinem Schädel und setzte Erinnerungen an Liv frei.


  In seinem Kopf erwachte seine Schwester zum Leben. Sie warf sich die Haare über die Schulter, wenn sie lachte, kitzelte Talon, bis ihm Tränen über die Wangen liefen, knuffte Roar in den Arm wegen eines Scherzes, über den sie sich amüsierten.


  Er fühlte sich so schwach, konnte die Erinnerungen nicht fortschieben. Zu seinem Entsetzen stauten sich Tränen hinter seinen Augen.


  »Geh jetzt, Kirra«, sagte Sable ruhig. »Loran, bring mir einen Stuhl, und dann kannst du ebenfalls gehen.«


  Beide befolgten seine Befehle, ohne zu zögern. Perry wartete darauf, dass Sable sich auf den Stuhl neben der Pritsche setzte und ihm mitteilte, was immer er ihm mitzuteilen hatte.


  Aber das tat er nicht.


  Mit jeder Minute, die verging, wuchs Perrys Aufregung. Noch immer wirkten die Drogen in ihm, beeinträchtigten sein Denken und machten sein Blut schwer. Er konnte sich nicht gegen seine Gefühle wehren, spürte, wie ihm die Kontrolle über die Realität entglitt, während schreckliche Bilder vor seinem geistigen Auge erschienen: klaffende, blutende Wunden, verbranntes Fleisch, vergiftete Adern– eines schlimmer als das andere.


  Er hatte Sable fast vergessen, als sich der Kriegsherr schließlich an ihn wandte.


  »Deine Stimmung ist matt, aber was ich wittere, ist wirklich außergewöhnlich. Allerdings glaube ich nicht, dass das nur an mir liegt. Die Arznei, die du bekommen hast, hat eine leicht psychotrope Wirkung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das besonders gut gefällt. Es war übrigens Hess’ Idee, nicht meine. Damit solltest du demoralisiert werden. Ich habe ihm gesagt, das sei nicht nötig, aber es beunruhigte ihn, dass eure Mission beinahe erfolgreich gewesen wäre. Mich persönlich hat eure Leistung beeindruckt. Ich habe mich umgesehen und weiß: Was ihr getan habt, war nicht leicht.«


  Perry zwang sich, nicht darauf zu reagieren. Er würde Livs Mörder nicht den Gefallen einer Antwort erweisen.


  Sable trat an die Pritsche und schaute auf ihn herab. Wieder fesselten seine Augen Perrys Aufmerksamkeit. Klar, aber von dunkelblauen Ringen umgeben, studierten sie Perry mit einer Mischung aus eiskalter Berechnung und Amüsement. »Ich bin übrigens Sable.«


  Er zog den Stuhl näher heran, setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Es war wohl unvermeidlich, dass wir beide uns begegnen, meinst du nicht auch? Ich kannte deinen Vater, deinen Bruder und deine Schwester. Es kommt mir vor, als habe alles hierhergeführt. Zu uns beiden.


  Allerdings glaube ich nicht, dass dein Vater viel von mir gehalten hat«, fuhr Sable beiläufig fort, als seien sie alte Freunde. »Wir trafen vor vielen Jahren aufeinander, als wir noch Stammesversammlungen abhielten. Jodan war still und zurückhaltend in Gegenwart von Fremden, ähnlich wie du, aber mit Vale bin ich besser zurechtgekommen.


  Dein älterer Bruder war clever und ehrgeizig. Ich habe die Zeit genossen, als er mich besuchte, um die Hochzeit mit deiner Schwester auszuhandeln. Während seines Aufenthalts in Rim führten wir lange Gespräche… Dabei ging es häufig um dich.«


  Perry biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Er wollte nichts davon hören.


  »Vale machte sich deinetwegen große Sorgen. Er fürchtete, du hättest es auf die Kriegsherrenkette der Tiden abgesehen, und bat mich, dich zu mir in mein Haus zu holen, als Teil der Vereinbarungen wegen Olivia. Er wollte dich aus dem Weg haben, Peregrine. Und ich habe eingewilligt. Menschen, die Furcht in anderen erwecken, sind mir besonders lieb. Ich wollte dich unbedingt kennenlernen. Doch kurz darauf erhielt ich einen Brief von Vale, in dem er mir mitteilte, er habe andere Vorkehrungen für dich getroffen. Wir wissen beide, wohin das geführt hat.«


  Sable schaute hinauf zur Decke und sog die Luft tief ein. Die Edelsteine an seiner Kriegsherrenkette schimmerten und funkelten. Das grobe Metall der Tiden-Kette– seiner Kette– verblasste dagegen.


  »In deiner Situation wäre ich mit Vale genauso verfahren«, gestand Sable. »Verrat ist nicht akzeptabel. Ich bin genauso verfahren, und das bringt mich zu deiner Schwester Olivia.«


  Bevor er es unterdrücken konnte, stieg ein gurgelndes Geräusch in Perrys Kehle auf.


  Sable zog die Augenbrauen hoch. »Eine frische Wunde? Das ist es für mich auch.« Er nickte und schwieg; ein entrückter Ausdruck trat in seine Augen. »Liv war großartig. Wild. Wenn man in ihrer Nähe war, glaubte man, Feuer zu atmen. Du sollst wissen, dass ich sie gut behandelt habe. Ich wollte nur das Beste für sie…«


  Er rutschte an die Stuhlkante und beugte sich näher zu ihm hinab. »Es fällt mir leicht, mit dir zu reden. Nicht nur, weil du so ein guter Zuhörer bist.«


  Zuerst dachte Perry, er würde sich über ihn lustig machen, aber Sables Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich und entspannt.


  »Du bist ein Witterer und ein Kriegsherr«, fuhr er fort. »Du verstehst meine Position wie kein anderer. Und du weißt, wie schwer es ist, vertrauenswürdige Menschen zu finden. Dass es unmöglich ist. Menschen gehen aus den nichtigsten Gründen aufeinander los. Für eine Mahlzeit werfen sie eine Freundschaft über Bord; für einen warmen Mantel rammen sie einander ein Messer in den Rücken. Sie stehlen, lügen und betrügen. Sie gieren nach dem, was sie nicht haben können, und was sie haben, reicht ihnen nicht. Wir sind schwache, bedürftige Kreaturen. Wir sind nie zufrieden.«


  Sable kniff die Augen zusammen. »Witterst du es genauso oft wie ich? Die Scheinheiligkeit, den Mangel an Anstand? Es ist unerträglich. Ich bin es so leid, und ich weiß, dass du genauso empfindest.«


  »Nein«, widersprach Perry. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. »Menschen sind nicht perfekt, aber das bedeutet nicht, dass sie verderben wie Milch.« Seine Stimme war heiser und leise, kaum hörbar.


  Sable schaute ihn lange prüfend an. »Du bist noch sehr jung, Peregrine. Mit der Zeit wirst du meine Ansicht teilen.« Er legte eine Hand auf das goldene Geweih auf seiner Brust. »Ich lüge nicht. Als ich Liv erzählte, ich würde ihr die Welt zu Füßen legen, habe ich die Wahrheit gesagt. Ich hatte vor, es zu tun. Und als ich sie dann besser kennenlernte, wollte ich es. Ich hätte ihr alles gegeben, was sie verlangte, wenn sie nur zu mir gestanden hätte.


  Ich wusste von deinem Freund Roar. Dein Bruder hat mir von den beiden erzählt, als wir den Handel abschlossen. Als Olivia dann mit monatelanger Verspätung zu mir kam, lange nach der Zeit, auf die Vale und ich uns geeinigt hatten, wusste ich, warum. Ich habe meine Horcher überall, und in jedem Winkel des Waldes dienen mir Seher als meine Augen. Aber Liv kam dennoch zu mir. Sie entschied sich für mich, und das hat sie mir auch gesagt. Ich antwortete ihr, sie müsse sich vollkommen sicher sein, denn sie könne ihre einmal getroffene Entscheidung nicht umkehren. Sie schwor, sie wolle nicht zurück, und versprach, sie gehöre mir.«


  Sable beugte sich noch weiter vor und sagte fast flüsternd: »Ich bin ein ehrlicher Mann. Ich hörte, das seist du auch. Ich erwarte das Gleiche von anderen. Du nicht? Ist das zu viel verlangt?«


  Antworte nicht, ermahnte Perry sich selbst. Diskutiere nicht. Sag nichts. Gib ihm nicht, was er will.


  Sable lehnte sich wieder zurück und schlug die Beine übereinander. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich habe unser Treffen sehr genossen, und ich freue mich auf unsere nächste Unterhaltung– die wir schon bald führen werden.«


  Damit erhob er sich. Als er zur Tür ging, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, und seine Augen wurden kalt wie der Tod. »Weißt du, Peregrine, du warst nicht der Einzige, den dein Bruder aufs Kreuz gelegt hat: Er versprach mir eine Braut, doch er verkaufte mir eine Hure.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Siebzehn


  »Ich will meinen Vater sehen!«, schrie Soren die Tür an. »Sagt ihm, dass ich ihn sehen will!«


  Das Gleiche wiederholte er nun schon seit über einer Stunde immer und immer wieder.


  Man hatte sie in einem kleinen Raum mit zwei Etagenbetten eingesperrt, die am Boden festgeschraubt und nur mit dünnen Matratzen ausgelegt waren. Am anderen Ende des Raums gab es einen Verschlag, der gerade genug Platz für eine Toilette und ein Waschbecken bot.


  Roar, der neben Aria saß, machte den Eindruck, als würde er sich in der nächsten Sekunde auf Soren stürzen. Eine dunkelrote Beule hatte sich über seinem Auge gebildet, wo er vorhin gegen die Wand geprallt war.


  Schließlich drehte sich Soren zu ihnen um. »Keiner hört mich«, sagte er.


  »Merkt er das jetzt erst?«, murmelte Roar.


  »Du musst gerade reden, Außenseiter. Du bist doch derjenige, der…«


  »Halt den Mund«, knurrte Roar durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich? Wir sind deinetwegen hier drin.«


  »Soren, hör einfach auf«, bat Aria.


  »Du verteidigst ihn?«


  »Wir müssen uns darauf konzentrieren, wie wir von hier fliehen können«, sagte sie. »Dein Vater wird mit dir reden. Er wird herkommen. Wenn es so weit ist, musst du mit ihm verhandeln und herausfinden, wo Cinder und Perry sind…«


  Ihre Stimme versagte, als sie Perrys Namen aussprach; sie unterbrach sich und tat so, als hätte sie ihren Satz beendet.


  Soren ließ sich auf die untere Etage des gegenüberstehenden Betts fallen und seufzte frustriert. Die Wachen hatten sein Smarteye konfisziert, und seine Kleider waren schlammverkrustet von dem Kampf mit den Dragonwing-Piloten.


  Aria reckte sich und schaute auf ihre schmutzige Hose. Das Regenwasser war auf dem leichten Material getrocknet, aber sie fror noch immer und fühlte sich ganz und gar nicht wohl. Stunden waren vergangen, seit die Wachen den bewusstlosen Perry fortgezerrt hatten. Sie spürte seine Abwesenheit überall, auf ihrer Haut und darunter, in ihren Muskeln und Knochen.


  »Du willst, dass ich mit meinem Vater verhandle.« Soren nickte übertrieben heftig. »Klar. Das wird schon klappen. Erinnerst du dich an deine kleinen Treffen mit ihm? Kaffee in Venedig? Tee in Japan? Du hast ihn öfter gesehen als ich, Aria. Und offenbar hat er es auch jetzt nicht gerade eilig, mich zu besuchen.«


  »Er ist dein Vater. Er wollte, dass du Reverie zusammen mit ihm verlässt.«


  Soren schnaubte verächtlich. »Aber meine Freunde hat er ihrem Schicksal überlassen. Was soll ich ihm überhaupt sagen? ›Entschuldige, dass wir dein Sicherheitssystem gehackt, dich imitiert, dein Hovercraft gestohlen und ein paar von deinen Soldaten getötet haben, aber kannst du uns bitte gehen lassen?‹«


  »Noch ein Wort, Siedler, und ich tue dir weh!«, zischte Roar bedrohlich.


  Soren verstummte, und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf und ließ sich mit einem dumpfen Geräusch auf die Matratze fallen.


  »Ein Wunder«, sagte Roar leise. Er zog die Knie an und vergrub den Kopf in den Händen.


  Sein Anblick führte Aria ihre eigene Verzweiflung vor Augen. Wie lange würden sie hier wohl noch eingesperrt sein? Was planten Hess und Sable mit ihnen? Marron hatte gesagt, dass die Ätherstürme in ein paar Tagen überall auftreten konnten und nicht mehr aufhören würden. Trat das gerade ein, im Himmel über dem Komodo? Mit jeder Sekunde, die sie hier festsaßen, verringerten sich ihre Überlebenschancen.


  Sie schaute auf die verletzte Hand, die auf ihrem Oberschenkel lag. Ganz bestimmt gab es einen Ausweg– sie musste ihn nur finden.


  »Soren«, setzte sie nach einer Weile an.


  »Was ist?«, entgegnete er müde.


  »Wenn Hess dich holen kommt, sag ihm, dass ich ihn ebenfalls sehen muss.«


  


  Einige Zeit später erwachte sie, zusammengerollt auf der harten Matratze. Roar stand in der Mitte des Raums und starrte gedankenverloren vor sich hin, während seine Hand mit einer unsichtbaren Klinge spielte. Aria hatte ihm hundert Mal dabei zugesehen, wenn der Stahl zwischen seinen Fingerspitzen aufblitzte: So verhielt er sich immer, wenn er rastlos war. Doch jetzt waren seine Hände leer.


  Soren war verschwunden.


  Roar hielt inne, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, und die Schamröte stieg ihm in sein markantes Gesicht. Er setzte sich ihr gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hattest recht. Vor einer Stunde kamen die Wachen, um Soren zu Hess zu bringen.« Roar deutete mit dem Kopf zur Tür. Eine Plastikflasche und zwei Tabletts standen auf dem Boden. »Sie haben Essen gebracht. Zuerst wollte ich dich wecken, aber ich hatte den Eindruck, dass du dringend Schlaf brauchtest. Außerdem sieht es scheußlich aus.«


  Aria setzte sich auf, noch ganz benommen. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ein paar Stunden.«


  Eigentlich hatte sie nicht einschlafen wollen, aber die Schmerzen in ihrem Arm zehrten an ihren Kräften, und sie hatte sich schon über einen Tag nicht ausruhen können. Sobald sie auf dem Bett lag, waren ihr die Augen zugefallen.


  »Hast du etwas gegessen?«, fragte sie. Beide Tabletts sahen unberührt aus.


  Roar zuckte die Achseln. »Ich könnte jetzt eine Flasche Luster vertragen, aber sonst nichts.«


  Sie schaute ihn nachdenklich an und kaute auf ihrer Unterlippe. Roar war schon immer dünn gewesen, aber seit Kurzem traten seine Wangenknochen stärker hervor, und er hatte dunkle Ränder unter den Augen.


  Sie hatte ebenfalls keinen Appetit, nahm aber das Wasser und setzte sich zu ihm aufs Bett. Nachdem sie einen kräftigen Schluck getrunken hatte, reichte sie ihm die Flasche.


  »Das ist kein Luster.«


  »Trink einfach.«


  Roar folgte ihrer Aufforderung.


  »Warum haben sie ihn abgeholt? Warum Perry und nicht uns?«


  »Du weißt, warum, Aria.«


  Sein herablassender Ton gefiel ihr nicht. Aber noch weniger gefiel es ihr, dass ihre Befürchtungen bestätigt wurden.


  Hess und Sable hatten Perry wegen seiner Verbindung zu Cinder mitgenommen. Sie wollten ihn benutzen.


  Roar sagte kein weiteres Wort mehr. Während die Minuten vergingen, spürte sie, wie er sich immer weiter in sich zurückzog. Aria kratzte verkrusteten Schlamm von ihrer Uniform ab; sie hasste die nicht enden wollende Stille, in der nur ihrer beider Atem zu hören war.


  Stille passte zu Perry, aber nicht zu Roar.


  Aria brach das Schweigen jedoch auch nicht. Sie wollte Roar nicht die Schuld dafür geben, dass sie gefangen genommen worden waren, so wie Soren es vorhin getan hatte. Denn sobald sie etwas sagte, würde sie vermutlich auch davon anfangen.


  Roar stellte die Wasserflasche ab. »Habe ich dir schon mal erzählt, wie Liv, Perry und ich für Vale Pferde begutachten sollten?«, fragte er und lehnte sich wieder zurück.


  »Nein«, sagte sie und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er redete wieder, und das hatte sie gewollt. Er würde von Liv und Perry erzählen, wie er es schon oft getan hatte. Aber damals war Liv noch am Leben gewesen. »Die Geschichte kenne ich noch nicht.«


  Roar nickte. »Es ist schon ein paar Jahre her. Damals waren Händler mit Pferden aus dem Norden ins Shield Valley gekommen, und Vale schickte uns los, damit wir sie uns ansahen. Liv und ich müssen damals siebzehn gewesen sein, Perry ein Jahr jünger.«


  Er machte eine Pause und kratzte sich über die dunklen Stoppeln an seinem Kinn. Aria wusste nicht, wie es ihm gelang, so normal zu klingen– denn nichts an dieser Geschichte, diesem Ort oder ihrer Situation war normal.


  »Wir haben die Pferde nie zu Gesicht bekommen. Wir waren noch keine Stunde im Lager der Händler, als eine Bande von Versprengten auftauchte. Eine Gruppe wie die Sechs. Harte Männer, die einem die Kehle durchschnitten, wenn man sie nur komisch ansah. Wir versuchten, uns von ihnen fernzuhalten, aber wie sich herausstellte, warteten wir alle gemeinsam darauf, den Pferdemeister zu treffen.


  Diese Männer erkannten Liv sofort. Sie wussten, dass sie Vales Schwester war, verspotteten sie und machten anzügliche, widerwärtige Bemerkungen… Es passte nicht zu Liv, den Mund zu halten, ebenso wenig wie zu Perry– und schon gar nicht zu mir, aber sie waren in der Überzahl. Perry und Liv beherrschten sich mühsam, aber nach ungefähr zehn Sekunden hatte ich genug gehört: Ich wäre wahnsinnig geworden, wenn ich nicht irgendetwas unternommen hätte.


  Also ging ich auf einen von ihnen los, und schon bald kämpfte ich gegen neun. Natürlich kamen Perry und Liv mir zu Hilfe, und für kurze Zeit waren wir alle ineinander verkeilt, bis sich der Knoten löste. Liv und ich kamen mit ein paar Kratzern davon, aber aus Perrys Nase lief Blut, und er hatte sich einen oder zwei Finger gebrochen. Zumindest nahmen wir das an: Sie waren zu sehr geschwollen, um es genau sagen zu können. Außerdem hatte er sich den Fuß verstaucht, und an seinem Unterarm klaffte eine Schnittwunde.«


  Die Muskeln an Roars Hals bewegten sich, als er schluckte. »Ihn so übel zugerichtet zu sehen war genauso schlimm, wie diese Dinge über Liv zu hören. Eigentlich war es sogar noch schlimmer, denn schließlich wurde Perry meinetwegen verletzt.«


  Endlich begriff Aria, worum es in der Geschichte ging. Roar hatte Angst. Er fürchtete, Perry könnte erneut seinetwegen verletzt werden– weil er beschlossen hatte, Sable zur Strecke zu bringen, statt zu fliehen, als sie die Chance dazu gehabt hatten.


  Am liebsten hätte sie ihm geantwortet, dass mit Perry bestimmt alles in Ordnung war, aber das gelang ihr nicht. Sie war zu nervös, fürchtete selbst, dass mit Perry eben nicht alles in Ordnung war.


  Stattdessen sagte sie: »Langsam kommt es mir so vor, als ob ihm in jeder Geschichte, die du mir erzählst, die Nase gebrochen wird.«


  Roar zog eine Augenbraue hoch. »Du hast es also gesehen, nicht wahr?«


  »Ja.« Aria umschlang ihre Knie und ignorierte den Schmerz, der in ihrem rechten Arm pochte. Sie rief sich Perrys Gesichtsausdruck in Erinnerung, als er die Hand ans Herz gelegt hatte. »Ich sollte dir danken. Ich mag diese Nase so, wie sie ist.« In Wahrheit liebte sie sie sogar.


  »Du kannst mir danken, falls wir hier rauskommen.«


  »Wenn wir hier rauskommen.«


  Roar runzelte die Stirn. »Genau… wenn.«


  Plötzlich öffnete sich die Tür mit einem Zischen, und sie sprangen auf.


  Drei von Sables Männern traten ein. Zwei von ihnen trugen das Symbol der Hörner– ein Geweih– in Rot auf die schwarze Uniform gestickt, aber bei dem dritten Mann war diese Stickerei in Silber ausgeführt. Alle drei trugen Siedler-Pistolen an ihren Gürteln.


  »Dreht euch um und legt die Hände auf den Rücken«, ordnete einer von ihnen an.


  Aria rührte sich nicht. Sie konnte den Blick nicht von dem ältesten Soldaten abwenden, dem Anführer mit dem silbernen Geweih. Sie erkannte ihn als den Mann, der mit Liv auf dem Innenhof in Rim trainiert hatte, als sie und Roar dort angekommen waren.


  Sie schüttelte die Erinnerung ab. »Wo bringt ihr uns hin? Wo sind Peregrine und Cinder?«


  Der Anführer kniff die Augen zusammen, als überlege er angestrengt, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Dann wanderte sein Blick hinab zu ihrem verletzten Arm, den sie an die Seite gepresst hielt. Er musterte sie so eindringlich, dass ihr vor Verunsicherung das Blut in den Ohren dröhnte. Neben sich spürte sie Roars Anspannung. Er hielt den Atem an, und sie fragte sich, ob er den Soldaten ebenfalls erkannt hatte.


  »Ich habe Befehl, euch zu Sable zu bringen«, sagte der ältere Mann schließlich. »Ich bin befugt, wenn nötig Gewalt anzuwenden, um diese Anweisung auszuführen. Ist das klar?«


  »Ich kann meine Hände nicht auf den Rücken legen«, sagte Aria. »Ich wurde vor einer Woche angeschossen.« Allein bei der Vorstellung des Schmerzes wurde ihr schwindlig.


  »Was soll mit ihr passieren, Loran?«, fragte einer der beiden anderen Männer.


  »Ich kümmere mich um sie«, antwortete der ranghöhere Soldat.


  Loran. Aria erinnerte sich an den Namen: Liv hatte ihn an jenem Nachmittag auf dem Burghof gerufen, nachdem sie den Mann besiegt hatte.


  Roar wurden die Hände mit einem Plastikband vor dem Körper gefesselt. Dann packte Loran sie am linken Arm und zerrte sie hinaus auf den Gang.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Achtzehn


  Die Decke sah jetzt ganz anders aus– es gab keine Rohre und Kabel mehr.


  Das war das Erste, was Perry auffiel, als er die Augen öffnete. Das Zweite war das Prickeln des Äthers ganz tief in seiner Nase.


  Cinder.


  Perry drehte sich um und sah ihn im Bett neben sich liegen. Der Junge war mit festen Kunststoffbändern am Bettrahmen festgeschnallt, die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, als habe er Perry mit der Kraft seiner Gedanken zu wecken versucht. Er trug ein weites graues Hemd, eine weite Hose, und in seinem Arm steckten Schläuche, über die ihm Flüssigkeit zugeführt wurde.


  Sofort wollte Perry sich ihm zuwenden, aber auch er war festgeschnallt worden und konnte sich keinen Zentimeter bewegen.


  Cinder fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen. »Bist du extra meinetwegen gekommen?«


  Perry schluckte. Seine Kehle schmerzte unerträglich. »Ja.«


  Cinder zuckte zusammen. »Tut mir leid.«


  »Nein… das braucht es nicht. Mir tut es leid, dass ich es nicht geschafft habe, dich hier rauszuholen.«


  Jedes Wort kostete ihn Anstrengung. Der Raum war vom schweren Geruch der Medikamente erfüllt, und Perry schmeckte die Chemikalien auf der Zunge. Er fühlte sich erschöpft und leicht benommen, doch der Drang, sich zu bewegen, von der Pritsche aufzustehen und die Muskeln zu strecken, war nahezu überwältigend.


  Cinder sagte nichts mehr; er atmete keuchend, und für ein paar Sekunden fielen ihm die Augen zu.


  »Ich habe es auch versucht«, sagte er schließlich. »Hier rauszukommen, meine ich. Aber sie geben mir ständig diese Medikamente. Sie machen mich so schlapp, und ich kann den Äther nicht mehr rufen. Ich kann ihn nicht erreichen… Ich fühl mich nicht besonders gut.«


  Perry schaute zu der langen Glaswand, die den Raum teilte. Diese Kammer sah fast genauso aus wie jene, in der sie Cinder vor ein paar Stunden entdeckt hatten– allerdings war sie größer und auf der anderen Seite der Glaswand bis auf einen langen Tisch und ein Dutzend Stühle leer.


  »Wir werden einen anderen Fluchtweg finden.«


  »Wie denn?«, wollte Cinder wissen. »Mit dir werden sie das Gleiche machen.«


  Er hatte recht. In seinem Zustand konnte Perry niemandem helfen.


  »War Willow… ist sie… hat sie irgendwas gesagt, dass ich verschwunden bin, meine ich?« Cinder hielt kurz inne. »Vergiss es. Ich wollte das gar nicht fragen. Ich will es gar nicht wissen«, beeilte er sich hinzuzufügen.


  »Sie hat eine ganze Menge gesagt, Cinder. Zu viel, um ehrlich zu sein. An dem Tag, als du verschwunden bist, fing sie an zu fluchen. Niemand bringt sie dazu, damit aufzuhören. Sie hat es geschafft, dass Talon jetzt auch flucht… Ich glaube… ich glaube, sogar Flea bellt jetzt schon Flüche. Vermutlich wird es so weitergehen, bis du nach Hause kommst.


  Molly vermisst dich, genauso wie Bear. Gren fühlt sich schrecklich, weil Kirras Männer an ihm vorbeigekommen sind. Das hat er mir mindestens ein Dutzend Mal gesagt, und Twig und den anderen von den Sechs hat er es noch hundertmal öfter gesagt… So sieht es aus. Alle vermissen dich. Alle wollen, dass du zurückkommst.«


  Die Anstrengung der vielen Worte verursachte Perry hämmernde Kopfschmerzen. Aber er hatte Cinder unbedingt ein Lächeln entlocken wollen, und als er nun zum Dank ein zittriges, weinerliches Grinsen erhielt, spürte Perry, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  »Ich bin gern dort, bei den Tiden.«


  »Du bist einer von uns.«


  »Genau«, bestätigte Cinder. »Das bin ich. Danke, dass du mich holen wolltest, auch wenn es nicht geklappt hat.«


  Perry lächelte zurück. »Klar… ich bin froh, dass ich hier bin.«


  Das brachte sie beide zum Lachen– oder besser: zum Husten, bei dem jämmerlichen Versuch eines Lachens.


  Als die Tür in der anderen Raumhälfte aufglitt, verstummten die beiden.


  Hess trat zusammen mit Soren ein und setzte sich an den Tisch.


  Ihnen folgten weitere Personen, und Perry sah, dass Roar und Aria von Wachen hereingeführt wurden.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Neunzehn


  Aria starrte auf die schwarze Glaswand. Sie konnte nicht hindurchschauen, aber sie wusste, dass Perry dort auf der anderen Seite war.


  »Was geht hier vor, Hess?«, fragte sie.


  Hess faltete die Hände auf der Tischplatte und ignorierte sie.


  Loran zog sie zum Tisch. »Hinsetzen.« Er drückte sie auf einen Stuhl und befahl Roar, neben ihr Platz zu nehmen. Aria spürte, dass Roar sie genau beobachtete und dass ihr Atem rasend schnell ging. Sie musste sich beruhigen, sich zusammennehmen.


  Auf der anderen Seite des Tisches saß Soren neben seinem Vater. Er hatte frische Kleidung bekommen und seine nassen Haare nach dem Duschen zurückgekämmt, aber ihr fiel auf, wie eingesunken seine breiten Schultern waren und wie erschöpft sein Gesicht wirkte. Man hatte ihn zurechtgemacht, aber er schien unendlich müde zu sein.


  Als sich ihre Blicke trafen, zuckte er entschuldigend die Achseln. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er sie verraten und sich mit Hess verbündet?


  Ihr Blick wanderte hinüber zu Hess, und sie spürte, wie der Abscheu in ihr wuchs. Seine kantigen Gesichtszüge wirkten jetzt noch strenger, als sie sie in Erinnerung hatte, seine Augen schmaler und noch leerer. Andererseits hatte sie ihn in den Monaten zuvor auch nur durch ihr Smarteye in den Welten erlebt.


  Bei diesen Treffen hatte er meist legere Kleidung getragen, gelegentlich einen Anzug und hin und wieder informelle Militärkleidung. Jetzt war er in eine imposante, beeindruckende Uniform gekleidet, mitsamt Ordensbändern und Rangabzeichen an Kragen und Ärmelaufschlägen.


  Vier Wachen kamen durch die Tür, bewaffnet mit Gewehren, Pistolen und dem Elektroschocker, mit dem sie Perry und Roar ausgeschaltet hatten.


  Furcht ergriff sie beim Anblick der vielen Waffen.


  »Ist Perry da drin?«, fragte sie, so laut es ihre Kräfte erlaubten. »Warum sind wir hier?«


  Dann betrat Sable den Raum, und ihre Stimmbänder versagten den Dienst.


  Wenn Hess überhaupt keine Notiz von ihr genommen zu haben schien, so galt das nicht für Sable. Er lächelte und sagte: »Hallo, Aria. Schön, dich zu sehen. Ja, Cinder und Peregrine sind dort drüben. Du wirst sie schon bald wiedersehen.«


  Sie wollte sich wieder zu der Glaswand umdrehen, aber Sable fixierte sie mit seinem Blick. Wieder spielten sich die letzten Sekunden auf dem Balkon in Rim vor ihrem geistigen Auge ab: Liv, die rückwärtstaumelnd auf den Steinen landete, den Bolzen von Sables Armbrust im Herzen.


  »Ich glaube, jetzt sind alle da«, stellte Sable fest. »Wollen wir anfangen?« Kirra glitt auf den Sitz neben ihm und winkte Aria kurz zu.


  Roar starrte Sable an, die gefesselten Hände zu Fäusten geballt.


  »Als Erstes sollten wir über die Blaue Stille sprechen«, meinte Sable, »deswegen sind wir schließlich hier. Es dürfte hilfreich sein, wenn alle am Tisch die Herausforderungen kennen, denen wir auf dem Weg dorthin begegnen werden.«


  »Warum sollte ich glauben, dass ihr überhaupt wisst, wo sie sich befindet?«, wandte Aria ein. »Warum sollte das irgendjemand von uns tun?«


  Sable lächelte; seine hellen Augen zeigten keine Regung. Sie konnte nicht sagen, ob ihre Unterbrechung ihm gefallen oder ihn wütend gemacht hatte.


  In seinem eng anliegenden schwarzen Mantel, mit der funkelnden Kriegsherrenkette um den Hals, schien er voller Tatendrang und vollkommen Herr der Lage zu sein. Dagegen wirkte Hess an seiner Seite eigentümlich sanft, fast schon harmlos.


  »Dann beginne ich am besten damit, wie ich von der Blauen Stille erfahren habe, und lasse euch selbst entscheiden, ob ihr mir glaubt oder nicht. Vor drei Jahren geriet eines meiner Handelsschiffe, die Colossus, in einen heftigen Sturm und wurde aufs Meer hinausgetrieben. Die meisten Besatzungsmitglieder kamen dabei leider ums Leben, doch zwei Deckshände überlebten. Sie waren unerfahrene Seeleute, zufälligerweise beide Seher, und trieben wochenlang hilflos dahin, bis sie auf etwas schier Unglaubliches stießen.


  Wir alle kennen die Äthertrichter, aber was diese Männer beschrieben haben, übertrifft das bei Weitem. Sie berichteten von einer Wand, vielmehr einem Wasserfall aus Äther. Eine Barriere, die vom Himmel herabfließt, sich endlos über den Horizont erstreckt, so weit das Auge reicht. Ein erstaunlicher Anblick, aber kein Vergleich mit dem, was dahinterliegt. Auf der anderen Seite sahen diese jungen Männer, durch kleine Lücken im Ätherstrom, einen klaren blauen Himmel. Keine Spur von Äther.«


  »Wo sind diese Männer?«, fragte sie.


  »Nicht länger verfügbar.« Sable breitete die Hände aus– eine eindeutige Geste. »Ich musste dieses Wissen schützen.«


  Er war völlig skrupellos, gab ganz offen zu, dass er die Seeleute umgebracht hatte, ohne die geringste Reue zu zeigen. Aria schaute sich am Tisch um. Niemand schien überrascht.


  »Sie glauben diese Geschichte einfach so, ohne Beweise?«, fragte sie Hess.


  »Sie erhärtet unsere Theorien.«


  »Welche Theorien?«, hakte sie nach. Endlich gab es Informationen. Sie wollte alles wissen.


  Sable nickte Hess zu, der die Frage beantwortete. »Es handelt sich unter anderem um eine seit Langem bekannte Theorie, welche die Störung des Erdmagnetismus mit dem Aufkommen des Äthers in Zusammenhang bringt. Norden und Süden, die magnetischen Pole, begannen sich zu verschieben und setzten damit einen Prozess in Gang, der noch längst nicht beendet ist. Aber man nimmt an, dass bei diesem Prozess magnetische Taschen entstehen und sich ähnlich miteinander verbinden wie Wassertropfen. Wir glauben, dass die Blaue Stille eine dieser Taschen ist: ein Magnetfeld, das den Äther fernhält. Was diese beiden Männer gesehen haben, war die Grenze– ein Ätherstrom, der so weit wie möglich in diesen Bereich vorgedrungen ist und sich dort zu einer Mauer verdichtet hat.«


  »Warum wussten wir das nicht vorher?«, fragte Aria zornig.


  »Diejenigen, die es wissen mussten, wussten es«, stellte Hess klar. »Und dieses Wissen führte zu nichts. Wir haben intensive Forschungen betrieben, aber nichts herausgefunden. Schließlich gaben wir die Idee auf.«


  Es gab so viel zu begreifen und einzuordnen. Arias ganzer Körper war wie betäubt. »Und was ist mit dem Plan, die Barriere zu durchbrechen?«


  Hess schaute zu der Glaswand. »Es ist uns nicht gelungen, den Äther mit technologischen Mitteln zu kontrollieren. Andere Ansätze, biologischer Art etwa, könnten möglicherweise noch Erfolg haben. Der Zentralrat Grüne Biosphären– die Forschungsgruppe, zu der deine Mutter gehörte– hatte hauptsächlich zum Ziel, das Erbgut so zu verändern, dass ein Leben in den Biosphären langfristig möglich war. Aber der ZGB führte daneben auch einige experimentelle Projekte durch. Bei einigen dieser Forschungsprogramme, etwa zur Immunsteigerung, ging es darum, uns außerhalb der Biosphären wieder lebensfähig zu machen. Andere Projekte wiederum befassten sich mit der Evolutionsbeschleunigung.«


  Da ihre Mutter Genforscherin gewesen war, wusste Aria bereits, worauf das Ganze hinauslief. Für die anderen fuhr Hess mit seiner Erklärung fort.


  »Der ZGB wollte Menschen mit einer hohen genetischen Plastizität, also einer extrem formbaren dann, schaffen, die sich rasch an jede Umgebung anpassen können. Mit anderen Worten: Chamäleons, die sich auf der Zellebene verändern, an jede außergewöhnliche Atmosphäre anpassen können und unter allen Bedingungen lebensfähig sind.«


  Während Hess sprach, gab Sable einem seiner Männer, der an der Tür stand, ein Zeichen. Daraufhin betraten Soldaten der Hörner den Raum und postierten sich entlang der Wand. Kurz darauf folgten die Wachen von Hess. Beide Gruppen schienen sich in diesem Raum unbehaglich zu fühlen.


  »Der ZGB hatte bereits Außenseiter gesehen, die diese Form der beschleunigten Evolution durchlaufen hatten und sich durch verbesserte sensorische Fähigkeiten auszeichneten.« Hess schaute zu Roar. »Aber was mit dem Programm erreicht wurde, übertraf alle Erwartungen: Die Testpersonen passten sich nicht nur an den Äther an, der Äther passte sich auch ihnen an.«


  Er unterbrach sich kurz, und für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille im Raum. Aria hörte nur ein Klingeln in den Ohren. Als er weitersprach, begann sie, Wachposten, Soldaten und Waffen zu zählen.


  »Nach kurzer Zeit wurde das Projekt als gescheitert erachtet. Es gab Unsicherheiten, die nicht zu erklären waren. Wie immer, wenn ein Problem gelöst wird, besteht die Möglichkeit, dass sich daraus weitere Probleme ergeben. Die Wissenschaftler hatten zwar herausgefunden, wie sie Menschen mit dynamischem Erbgut schaffen konnten, aber sie wussten nicht, wie sie diese Dynamik wieder eindämmen konnten. Die Versuchspersonen verschieden wenige Jahre nach ihrer Erschaffung. Sie waren nicht lebensfähig. Sie… zerstörten sich selbst.«


  Wieder schaute Hess zu der Glaswand und sagte dann: »Alle bis auf einen.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Zwanzig


  Die Lautsprecher in der Decke hatten jedes Wort übertragen.


  »Ich… ich bin ein Außerirdischer?«, fragte Cinder entsetzt. Der Geruch seiner Furcht erfüllte den Raum.


  »Nein. Das hat er nicht gesagt.« Perry zerrte an seinen Fesseln, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Nur zu gern hätte er das Glas zwischen den beiden Räumen zerschlagen, um zu Aria zu gelangen.


  Und zu Sable.


  Sie hatten nicht nur jedes Wort gehört, sondern auch alles beobachten können, aber Perry wusste, dass man von der anderen Seite nicht in ihren Bereich des Raums sehen konnte. Immer wenn Aria oder Roar hinüberschauten, wanderten ihre Blicke suchend umher, richteten sich aber nie auf ihn oder Cinder.


  Cinder zog die Augenbrauen zusammen; er wirkte verzweifelt. »Aber ich hab doch gehört, was dieser Mann gesagt hat. Er hat das Wort außerirdisch benutzt.«


  »Er hat außergewöhnlich gesagt und auch das Wort Chamäleon, aber so was bist du doch nicht, oder?«


  »Nein. Aber sie haben mich in einem Experiment erschaffen– dieser Teil stimmt.«


  »Du selbst hast dich zu dem gemacht, der du bist. Nicht die Wissenschaftler.«


  »Er hat gesagt, ich werde mich selbst zerstören. Er hat gesagt, ich werde sterben. Er hat gesagt…«


  Cinder verstummte, als Sables Stimme über die Lautsprecher in den Raum drang.


  »Wir brauchen Cinder, um die Ätherbarriere zu durchbrechen. Er ist der Einzige, der das kann.«


  Aria schüttelte den Kopf. »Nein. Es würde ihn umbringen. Und er wird es für euch nicht tun.«


  Sable und Hess sahen einander an. Dann antwortete Sable: »Ich denke, ich spreche für uns beide, wenn ich sage, dass wir uns nur für deinen zweiten Einwand interessieren. Daher hätte euer ›Besuch‹ hier zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.«


  Dann stand er vom Tisch auf und trat an die Glaswand. »Hess, bitte machen Sie das Ding transparent.«


  Die Glasscheibe verlor plötzlich ihre leicht rauchige Tönung– die Perry zuvor gar nicht bemerkt hatte–, und in dem anderen Raum drehten sich zwei Dutzend Köpfe gleichzeitig um.


  Ruckartig sprang Aria auf. Angst blitzte in ihren Augen auf– ein Anblick, den er kaum ertragen konnte. »Hess!«, schrie sie. »Was haben Sie getan?«


  »Es war eine notwendige Maßnahme.« Hess stand auf und trat zu Sable. »Ihnen wurden Beruhigungsmittel verabreicht, um sie gefügig zu machen. Anders konnten wir den Jungen nicht unter Kontrolle bringen.«


  »Das wird sich bald ändern«, verkündete Sable. Er ging an der Glaswand entlang und blieb dann vor Cinder stehen. »Du kannst uns doch hören, oder?«


  »Ja«, knurrte Perry und antwortete für Cinder. »Wir können euch hören.«


  Sable lächelte, als gefalle ihm Perrys Reaktion. »Gut. Cinder, wie du gerade erfahren hast, bist du der Schlüssel zu unser aller Überleben. Du bist der Einzige, der das Tor zur Blauen Stille öffnen kann. Wir brauchen dich. Damit du uns helfen kannst, darfst du keine Beruhigungsmittel mehr bekommen; du musst zuerst wieder zu Kräften gelangen, um deine Gabe zur Gänze nutzen zu können. Doch wir dürfen nicht zulassen, dass du deine Fähigkeit dazu einsetzt, uns zu schaden, Cinder.«


  Damit wandte er sich zu Perry. »Und dabei kannst du helfen. Nach dem, was Kirra mir erzählt, hat Cinder schon einmal sein Leben für dich riskiert. Er schaut zu dir auf und wird tun, was du sagst.«


  Perrys Blick wanderte zu Kirra. Vor zwei Wochen hatte Cinder den Äther zurückgehalten, damit die Tiden sicher in die Höhle gelangen konnten. Sie war dabei gewesen und musste es Sable berichtet haben.


  »Cinder muss das Gleiche für uns tun, was er für euch getan hat«, fuhr Sable fort. »Und dafür brauchen wir deine Hilfe: Halte den Jungen bei der Stange, wenn er von den Beruhigungsmitteln entwöhnt wird. Ermutige ihn zur Kooperation. Er hat die Möglichkeit, Leben zu retten. Er kann ein Held werden, Peregrine. Ein Märtyrer.«


  »Ein Märtyrer?«, flüsterte Cinder neben ihm. Seine Stimme zitterte vor Angst.


  »Er ist doch noch ein Kind!« Die Worte drangen aus Perrys Mund, bevor er sie aufhalten konnte.


  »Er ist dreizehn«, bemerkte Kirra spöttisch. »Also wohl kaum noch ein Kind.«


  »Ihr habt keinerlei Druckmittel«, stellte Hess klar. »Wir haben alle Fäden in der Hand.«


  Das traf zu. Sie hatten Roar und Aria in ihrer Gewalt und konnten ihn dadurch zwingen, sich zu fügen. Dennoch durfte er nicht zustimmen.


  Neben ihm begann Cinder zu weinen. »Ich kann nicht!« Er schaute Perry an. »Du weißt, was dann mit mir passiert.«


  Perry wusste es nur zu genau: Beim letzten Mal, als Cinder den Äther gerufen hatte, hatte er dabei fast sein Leben verloren. Was Sable nun von ihm verlangte, würde seinen sicheren Tod bedeuten.


  Als Kriegsherr hatte er Menschen, die ihm am Herzen lagen, zum Wohle des Stammes in Gefahr bringen müssen, aber das hier… ein Opfer? Das konnte er nicht von Cinder verlangen.


  »Er wird für keinen von euch etwas tun«, sagte Perry entschieden und schaute von Hess zu Sable. »Genauso wenig wie ich.«


  Wieder war Sables Stimme über die Lautsprecher zu hören. Er klang ein wenig selbstgefällig, als er sagte: »Wir werden es auf meine Art versuchen müssen.« Dann hob er eine Hand und fuhr fort: »Cinder, ich möchte, dass du über folgende vier Worte nachdenkst: Ist es das wert?


  Wenn du zu fliehen versuchst oder deine Fähigkeiten gegen uns einsetzt, dann solltest du dir diese Frage stellen. Du solltest an Peregrine denken– an Perry da neben dir– und dir überlegen, wie viel er dir bedeutet. Stell dir vor, wie du dich fühlen würdest, wenn er deinetwegen leiden müsste. Denn das wird er, wenn du nicht genau das tust, was ich sage… und mit ihm wird es nicht aufhören.


  Aria. Roar. Selbst das Mädchen bei den Tiden, von dem Kirra sagt, dass du es so gerne magst. Ich habe sie alle in meiner Hand. Und ich glaube nicht, dass du ihre Schmerzen– oder ihr Blut– auf dem Gewissen haben willst. Aber wenn du uns hilfst, wird deinen Freunden nichts geschehen. Ich nehme sie alle mit auf die Reise zur Blauen Stille, wo sie unter meinem Schutz leben werden. Das sollte eigentlich unmissverständlich sein, meine ich. Hast du alles verstanden?«


  »Ja«, seufzte Cinder.


  »Sehr gut.« Sables Augen funkelten. »Dann will ich dich noch einmal fragen: Wenn du dich wieder erholt hast, wirst du dann genau das tun, was ich dir sage? Kann ich dir vertrauen, dass du mir gehorchst, Cinder? Wirst du deine Kraft in meinen Dienst stellen?«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Einundzwanzig


  »Nein!«


  Cinders Antwort war ein Kampfschrei, ein Ausdruck puren Widerstands.


  Der Nachhall seiner Stimme hing noch in der Luft, als der Äther in seinen Adern zu leuchten begann, sich über sein Gesicht, seine Arme und seine Kopfhaut ausbreitete.


  Die Lichter im Raum flackerten. Wachen und Soldaten verschlug es den Atem. Pistolen wurden aus ihren Holstern gerissen und auf Cinder gerichtet.


  »Stopp!«, schrie Hess. »Nehmt die Waffen runter! Er kann euch nichts tun!«


  Aria drehte sich zu Roar, auf dessen Gesicht das flackernde Licht spielte, und dachte: Jetzt.


  Roar stieß sich vom Tisch ab, nahm seinen Stuhl zwischen die gefesselten Hände und schleuderte ihn gegen die Glaswand.


  Das Glas splitterte, Risse breiteten sich wie ein Spinnennetz auf der Oberfläche aus, aber es zerbrach nicht.


  Aria ließ sich fallen und rollte unter den Tisch.


  Bei der Tür, die in den Raum jenseits der Glaswand führte, kam sie auf die Knie. Hinter sich hörte sie Schreie und schnelle, panische Schritte. Sie tippte wie wild auf die Schalttafel. Rot aufleuchtende Buchstaben bestätigten, was sie bereits wusste: Ohne einen speziellen Zugangscode kam sie nicht in den Raum.


  »Soren!«, rief sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob er ihr helfen würde oder inzwischen gemeinsame Sache mit Hess machte.


  Um sie herum knallten Schüsse. Sie hielt sich die Ohren zu und rollte sich zusammen. Kugeln durchsiebten die Tür vor ihr, und der Geruch von heißem Metall stieg ihr in die Nase. Sie machte sich auf den gleichen Schlag gegen ihren Arm gefasst, den sie gespürt hatte, als sie in Reverie angeschossen worden war. Er kam nicht.


  »Stopp! Nicht auf den Jungen schießen! Ihm darf nichts geschehen!«, brüllte Hess über den Lärm hinweg. Aria schaute hinter sich und sah, wie er einen Wachmann zur Seite stieß, der die Pistole fallen ließ. Einer der Hörner hatte Roar an den Armen gepackt, und Soren kroch auf dem Bauch vom anderen Ende des Raums auf sie zu.


  Sie konnte Sable nirgendwo entdecken.


  »Raus! Alle sofort raus!«, brüllte Hess.


  Augenblicklich hörten die Männer auf zu schießen und rannten zur Tür. Wachen und Hörner verstopften den Ausgang, drängten und schoben sich panisch, um so schnell wie möglich fliehen zu können. In all dem Treten und Trampeln rutschte die Pistole, die einer der Wachposten gerade fallen gelassen hatte, über den glatten Boden und blieb ein paar Zentimeter von Aria entfernt liegen.


  Rasch hob sie sie auf und zielte auf den Mann, der Roar nach draußen zerrte. »Lass ihn los!«


  Kampflos tat der Soldat der Hörner, was sie von ihm verlangte, und drängte auf den Gang hinaus. Hinter ihm glitt die Tür zu.


  Sable und Hess. Wachen und Hörner. Alle waren verschwunden.


  Roar eilte an ihre Seite, Soren folgte eine Sekunde später. Ein schriller Alarm ertönte aus den Lautsprechern.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie Soren. »Sie werden Gas in den Raum leiten.«


  Aria schaute auf und spitzte die Ohren, um zwischen den lauten Sirenen etwas wahrzunehmen. Ein schwaches Zischen drang durch die Belüftung. Das Gas strömte bereits ein.


  »Such etwas, um meine Fesseln durchzuschneiden, Soren«, drängte Roar.


  Aria schaute zu dem Raum jenseits der Glaswand. Ihr einziger Gedanke galt Perry und wie sie zu ihm gelangen konnte. Sie umschloss die Pistole fester, fand mit ihrem linken Zeigefinger den Abzug und schoss schräg auf das Glas. Die Waffe in ihrer Hand schnellte fünf, sechs Mal nach oben, bis die Scheibe endlich zerplatzte und wie ein schwerer Vorhang nach unten fiel.


  Sie sprang durch den Fensterrahmen in den Raum und eilte zu Perry. Nachdem sie die Pistole abgelegt hatte, begann sie, die schweren Riemen zu lösen. Sie kam sich langsam und unbeholfen vor mit ihrer verletzten Hand und bemühte sich, Ruhe in ihre Bewegungen zu bringen. Es hatte keinen Sinn, in Panik zu geraten.


  Sie schaute in Perrys Gesicht und sah seine grünen Augen auf sich gerichtet. »Bist du verletzt?«, wollte sie wissen.


  Er sah müde aus, seine Haut wirkte fahl. Cinder war fast ohnmächtig. Der kurze Einsatz seiner Kräfte hatte ihn vollkommen erschöpft.


  Perry schenkte ihr ein kleines, angestrengtes Lächeln. »Zu wütend, um Schmerzen zu empfinden.«


  Roar löste Cinders Fesseln, Soren kam herüber und band Perrys Füße los. Aria bemerkte, dass Sorens Hände für einen Augenblick innehielten, weil er schwankte und sich bemühen musste, das Gleichgewicht wiederzufinden. Das Gas machte ihm zu schaffen.


  Sie spürte es ebenfalls. Die Sirene schien weiter weg zu sein und sich tiefer anzuhören, als verschwinde sie in einem dunklen Tunnel.


  Kaum hatte sie Perrys Hände losgebunden, lief sie zur Tür, musste aber feststellen, dass sie abgeschlossen war.


  »Aria…«, sagte Soren hinter ihr. »Es ist zu spät. Ich habe keine Zeit, den Türcode zu knacken… Das Gas ist…«


  »Es ist nicht zu spät!« Sie wich von der Tür zurück und zielte auf den Schließmechanismus. Ihr wurde schwindlig. Der Raum drehte sich. Sie konnte nicht richtig zielen. Ein bitterer Geschmack wie von faulen Limetten legte sich auf ihre Zunge, und ihre Augen brannten.


  Roars Hand legte sich über die ihre. Als er ihr die Pistole abnahm, fiel ihr auf, dass er keuchend atmete. »Die Kugel wird abprallen… Soren hat recht.«


  Enttäuschung überkam sie und drückte sie nieder mit der Gewissheit, dass sie gerade ihre Situation verschlechtert hatten.


  Aria drehte sich um. Perry hatte sich an das Bett gelehnt, die breiten Schultern hochgezogen. »Aria«, sagte er nur.


  Soren sackte an der Wand herab und kippte dann zur Seite; seine Augen schlossen sich zuckend. Der Limettengeschmack brannte Aria in der Kehle, und die Wände schlugen hin und her wie Segel im Wind. Sie war unfähig, sich zu bewegen.


  Statt der spielerischen Aufforderung, die Aria sonst von Perry kannte, neigte sich sein Kopf nun schwer und resigniert zur Seite. »Komm her.«


  Seine Stimme zog sie nach vorn über den schiefen Fußboden, bis sie mit dem Gesicht an seiner Brust landete. Er hielt sie an den Armen fest. Nur vage registrierte sie, dass ihr Oberarm überhaupt nicht wehtat, als sie sich auf dem Boden wiederfand– ohne sich erinnern zu können, wie sie dorthin gekommen war.


  Perry zog sie an seine Seite und legte den Arm um sie. Soren hatte das Bewusstsein verloren. Cinder lag reglos auf seinem Bett. Roar saß gegen die Tür gelehnt und stierte vor sich hin.


  Er war so weit weg; der Raum schien sich endlos auszudehnen.


  »Is gut, dass wir wenigstensss…« Als sich Perry zu ihr umdrehte, sackte sein Knie gegen ihren Oberschenkel. »Tut mir leid.«


  »Habs garnich gespürt«, brachte sie zwischen tauben Lippen hervor. »Wass iss wenigstensss gut?«


  »Dass wir zusammen sind.« Sie sah die Andeutung eines Grinsens, kurz bevor ihm die Augen zufielen. Dann sackte er nach vorn und landete mit der Stirn an ihrem Schlüsselbein.


  Aria schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest, als das Gas auch bei ihr seine Wirkung entfaltete.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Zweiundzwanzig


  »So ist es gut. Komm, wach auf… na also, da bist du ja wieder«, sagte Sable.


  Perry öffnete die Augen und blinzelte, weil das Licht ihn blendete. Sein erster Gedanke galt Aria. Dann dachte er an Roar und Cinder.


  Er war fest entschlossen, nach ihnen zu verlangen: Er wollte sie sehen, wissen, wie es ihnen ging, wissen, wo sie waren. Doch dann sah er den Tisch neben seinem Bett.


  Auf einem Tablett lagen Werkzeuge– Schraubenschlüssel, Zangen, Schraubzwingen, ein Gummihammer und Messer in allen Größen sowie feinere Siedler-Werkzeuge mit stecknadeldünnen Spitzen. Instrumente, glitzernd wie Eiszapfen.


  Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, was mit ihm passieren würde– er war darauf vorbereitet. Schon seit seiner ersten Begegnung mit Sable hatte er gewusst, dass er zu allem fähig war.


  Der dunkelhaarige Mann mit dem silbernen Geweih auf der Brust lehnte in der Nähe der Tür, neben ihm Kirra und einige Wachen.


  Hess stand in Sables Nähe und verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Muss ich hierbleiben?«, fragte Kirra. Sie hielt den Kopf gesenkt, sodass ihre langen roten Haare einen Teil ihres Gesichts verdeckten.


  »Ja«, antwortete Sable. »Bis ich dir sage, dass du gehen darfst.«


  Sable fixierte Perry mit seinen blauen Augen und blinzelte ein paarmal, bevor er ihn intensiv musterte und seine Stimmung witterte. »Du weißt, warum du hier bist, nicht wahr, Perry? Ich habe Cinder gewarnt. Ich habe ihm gesagt, was ich will. Er hat es abgelehnt. Leider musst du jetzt den Preis für diese Weigerung bezahlen.«


  Perry schaute zur Decke und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Er war fest entschlossen, nicht zu betteln– egal, was jetzt auf ihn zukam. Schon damals, als er noch ein Junge war und sein Vater ihn geschlagen hatte, hatte er nicht mehr gebettelt, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen.


  »Ich kann Cinder keine körperlichen Schmerzen zufügen«, erklärte Sable. »Das wäre widersinnig. Aber ich kann ihm klarmachen, dass er leiden wird, wenn er nicht kooperiert– durch dich.«


  Er wandte sich zum Tisch und fuhr mit dem Finger über eine Zange, bevor er sich für den Gummihammer entschied und das Gewicht des Werkzeugs in der Hand prüfte.


  Perry sah, dass der Hammer sehr schwer sein musste.


  »Ich denke an Prellungen und Blutergüsse. Sie fallen auf, machen aber nicht so eine Schweinerei und…«


  »Na, dann los!«, blaffte Perry.


  Sable ließ den Hammer auf seinen Arm krachen. Er traf Perrys Bizeps oberhalb der Tätowierung. Rote Funken explodierten vor seinen Augen, und ein Geräusch entwich ihm, als stemme er ein gewaltiges Gewicht. Er biss die Zähne zusammen und wartete, bis der Schmerz langsam nachließ.


  »Es muss doch eine andere Möglichkeit geben«, warf Hess ein.


  »Er ist unser Druckmittel, Hess– so, wie Sie selbst gesagt haben. Unsere einzige Möglichkeit, den Willen des Jungen zu brechen. Und die Alternative besteht darin, dass wir alle umkommen. Wie würde Ihnen das gefallen?«


  Hess schaute zur Tür hinter sich und schwieg.


  »Entspannen Sie sich«, beruhigte ihn Sable. »Der Schlag war härter, als ich beabsichtigt hatte.« Dann sah er wieder Perry an. »Du weißt schon, dass ich gnädig bin, oder? Ich könnte auch dieses Mädchen holen, das er so mag… wie war noch gleich ihr Name?«, fragte er Kirra.


  »Willow.«


  »Ich könnte dafür sorgen, dass Willow an deiner Stelle auf diesem Tisch liegt. Das willst du doch nicht, oder?«


  Perry schüttelte den Kopf. Seine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an, und sein Arm schien einen eigenen Herzschlag zu haben. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte er.


  Sable kniff die Augen zusammen. »Und das wäre?«


  »Ich bekomme nicht so leicht blaue Flecken.«


  Es war nicht besonders klug, Sable so zu provozieren, aber dadurch hatte Perry wenigstens einen Moment lang das Gefühl, die Situation zu kontrollieren. Und Sables Gesichtsausdruck– überrascht und erbost– zeigte ihm, dass er mitten ins Schwarze getroffen hatte.


  »Wir werden ja sehen«, meinte Sable gepresst. Und wieder sauste der Hammer herab.


  Dieser Schlag war leichter zu ertragen als der vorherige, und jeder weitere Schlag machte Perry weniger und weniger aus, denn er zog sich in seinen Geist zurück. Sein Vater hatte ihn auf Situationen wie diese vorbereitet, und er empfand ein eigenartiges Gefühl der Dankbarkeit– eine fast schon euphorische Erinnerung an frühere Zeiten, die schrecklich gewesen waren, die aber Vale und Liv mit einschlossen. Diese Vergangenheit hatte dafür gesorgt, dass er Ruhe, ja sogar Frieden im Angesicht des Schmerzes empfinden konnte.


  Als Sable sich Perrys Händen widmete, schossen ihm Tränen in die Augen. An seinen Fingern waren die Qualen kaum zu ertragen, vermutlich, weil man sie schon so oft zerschmettert hatte.


  Hess wurde grün im Gesicht und verließ als Erster den Raum. Kurz darauf folgte Kirra, zusammen mit dem dunkelhaarigen Mann.


  Nur die an der Tür postierten Soldaten blieben– sie fürchteten sich zu sehr vor Sable, um einfach zu gehen.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Dreiundzwanzig


  Etwas Furchtbares geschah mit Perry.


  Aria fühlte es.


  »Sable! Hess!«, schrie sie wieder. »Wo seid ihr?« Sie schlug gegen die schwere Stahltür und brüllte: »Ich bringe euch um!«


  »Aria, hör auf.« Roar trat hinter sie und hielt ihre Handgelenke fest.


  »Fass mich nicht an!« Sie wehrte sich und versuchte, sich loszureißen. »Lass mich! Das ist deine Schuld!« Sie wollte ihm keine Vorwürfe machen, doch sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Das ist deine Schuld, Roar!«


  Er hielt sie weiterhin fest, und sie konnte ihn nicht wegstoßen, weil er stärker war. Schließlich hörte sie auf, sich zu wehren, und blieb einfach nur stehen. Ihre Muskeln zitterten.


  »Ich weiß«, sagte er, als sie sich beruhigt hatte. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich dafür verantwortlich bin.«


  Sie hatte nicht erwartet, dass er das sagen würde, hatte nicht mit den Schuldgefühlen gerechnet, die in seiner Stimme mitschwangen.


  »Lass mich einfach in Ruhe.«


  Roar tat ihr den Gefallen. Sie wirbelte herum, schaute von seinem Gesicht in das von Soren, und als sie die Sorge und die Angst darin sah, schossen ihr plötzlich Tränen in die Augen.


  Ihr Blick wanderte durch den kleinen Raum. Sie musste von den beiden fort. Da es sonst keine Möglichkeit gab, kletterte sie auf das obere Bett, rollte sich so dicht wie möglich an der Wand zusammen und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihren Körper schüttelte.


  Unter ihr sagte Soren: »Tu was, Außenseiter.«


  »Bist du blind?«, entgegnete Roar. »Ich hab es doch versucht.«


  »Dann versuch es weiter. Das ist ja nicht zum Aushalten.«


  Sie spürte, wie die Matratze einsank.


  »Aria…« Roar legte ihr die Hand auf die Schulter, aber sie versteifte sich und rückte noch dichter an die Wand.


  Sie weinte zu heftig, um sprechen zu können, und wenn er sie berührte, würde er spüren, dass sie ihn in diesem Augenblick hasste. Sie hasste sie alle, ohne Ausnahme: Cinder, weil er gefangen worden war. Ihre Mutter, weil sie gestorben war. Ihren Vater, weil er nur ein Produkt ihrer Phantasie war. Und Liv, weil der Gedanke an sie ihren Kummer nur noch größer machte.


  Warum war es so schwer, die Menschen, die man liebte, zu vereinen und dafür zu sorgen, dass ihnen nichts geschah? Warum konnte sie nicht aufwachen und einen Tag– nur einen einzigen Tag– erleben, ohne weglaufen, kämpfen oder jemanden sterben sehen zu müssen?


  Doch vor allem hasste sie sich selbst: für ihre Schwäche.


  Es änderte nichts an ihrer Situation, aber sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Noch immer liefen ihr die Tränen über die Wangen. Ihr Ärmel, ihre Haare und die dünne Matratze waren durchnässt. Sie wartete darauf, dass es nachließ, aber die Tränen versiegten nicht.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie Soren wieder sprechen hörte.


  »Das hat mich fast umgebracht«, sagte er.


  Sie hatte aufgehört zu schluchzen; also ging er anscheinend davon aus, dass sie schlief.


  Roar erwiderte nichts darauf.


  »Willst du nichts essen?«, wollte Soren von ihm wissen.


  Offenbar war Essen gebracht worden. Sie hatte es gar nicht gemerkt.


  »Nein. Ich will nichts essen.« Roars Antwort war eisig, jedes Wort wie ein Messerstich.


  »Ich auch nicht. Aber es sieht gar nicht so schlecht aus.«


  »Dein Vater ist der Boss hier. Solltest du nicht irgendwo ein eigenes Zimmer haben?«


  »Was kümmert dich das, Außenseiter?«


  Als wieder Stille eintrat, schloss Aria ihre verquollenen Augen. Was hatten all ihre Opfer und Anstrengungen für einen Sinn? Warum machte sie sich die Mühe und kämpfte dafür, die Blaue Stille zu finden, wenn Siedler und Außenseiter einander doch nur an die Gurgel gingen?


  Sie musste an die Tiden denken und an die Gruppe aus Reverie, die immer noch in der Höhle ausharrten. Schaute Willow Caleb beim Zeichnen zu? Versuchten Reef und die Sechs Jupiter Einzelheiten über ihre Mission zu entlocken? Oder fauchten und knurrten sie einander nur an, so wie Soren und Roar?


  Sie wollte nicht kämpfen, nur damit danach noch mehr gekämpft wurde. Sie wollte glauben– nein, sie musste glauben–, dass die Dinge sich zum Besseren wenden konnten.


  »Also… dieses Mädchen, Brooke…«, setzte Soren an und riss sie aus ihren Gedanken. »Wie ist sie so?«


  »Schlag sie dir am besten sofort aus dem Kopf«, riet Roar.


  »Sie hat zu mir rübergeschaut, als wir unsere Uniformen angezogen haben«, erklärte Soren eingeschnappt.


  »Sie hat dich angesehen, weil du gebaut bist wie ein Bulle.«


  Sorens Lachen klang nervös, abgehackt. »Ist das gut?«


  »Es wäre gut, wenn sie eine Kuh wäre.«


  »Was hast du für ein Problem, Wilder?«


  Aria hielt die Luft an, denn sie hatte das Gefühl, die gesamte Zukunft hinge von Roars Antwort ab. Komm schon, flehte sie im Stillen. Sag was, Roar. Antworte irgendetwas.


  Roar stieß einen langen, resignierten Seufzer aus. »Brooke ist eine Seherin und eine tödlich sichere Bogenschützin. Sie hat zwar nicht die gleiche Reichweite wie Perry, aber sie schießt genauso gut. Vielleicht sogar besser– aber erzähl ihm auf keinen Fall, dass ich das gesagt habe. Sie wirkt ziemlich barsch, aber wenn man sie näher kennenlernt, ist sie… weniger barsch. Sie gehört zu den ehrgeizigsten Menschen, die ich kenne, aber auch zu den loyalsten. Wie sie aussieht, weißt du ja schon, also… das ist Brooke.«


  »Danke.«


  Als sie das Lächeln in Sorens Stimme hörte, musste sie ebenfalls lächeln.


  »Oh, und noch etwas solltest du wissen«, fügte Roar hinzu. »Brooke war eine Weile mit Perry zusammen.«


  »Neeeiiin«, stöhnte Soren. »Jetzt hast du alles verdorben.«


  Stimmt, dachte Aria. Für mich auch.


  »Dann hat er also Brooke und sie«, stellte Soren empört fest. »Wie kann das überhaupt sein? Er redet doch kaum.«


  Roar antwortete ruhig, als habe er lange über diese Frage nachgedacht. »Er ignoriert Mädchen, und das macht sie wahnsinnig.«


  »Keine Ahnung, ob du das jetzt wirklich ernst meinst«, gab Soren zu.


  »Oh, das tue ich. Ich kann noch so ein Riesenspektakel veranstalten und alle Mädchen zum Lachen bringen, aber am nächsten Tag bin ich derjenige, dem Fragen gestellt werden wie: ›Warum war Perry so still? War er wegen irgendetwas verärgert? Ist er immer so traurig? Was hat er wohl gedacht, Roar?‹«


  Aria biss sich auf die Lippe, schwankte zwischen Lachen und Weinen. Man hatte sie zwar zu einer Schauspielerin ausgebildet, aber Roar war ein Naturtalent. Ihm beim Nachahmen von Frauenstimmen zuzuhören war fast zu viel für sie.


  Roar fuhr mit seinen Ausführungen fort. »Mädchen begreifen nicht, dass er still war, weil er still ist. Es macht sie verrückt. Sie können nicht anders, sie müssen unbedingt versuchen, ihn aus der Reserve zu locken. Sie wollen ihm helfen, seine Schweigsamkeit zu überwinden.«


  »Willst du damit sagen, ich soll Brooke ignorieren?«, fragte Soren.


  »Ich glaube, dass du bei ihr nicht die geringste Chance hast, egal, was du tust– vor allem jetzt, da ich dich besser kenne. Aber ja, am besten ignorierst du sie. Das ist das Klügste, was du tun kannst.«


  »Danke, Mann«, erwiderte Soren ernsthaft. »Falls ich sie wiedersehe, werde ich das tun.«


  Falls.


  Es kam Aria so vor, als sei dieses Falls immer da. Das kurze Ticken nach jeder Sekunde, die verging.


  Falls sie aus dem Komodo herauskamen…


  Falls sie die Blaue Stille erreichten…


  Falls sie Perry jemals wiedersah…


  Sie wünschte, die Unterhaltung würde sich wieder einfacheren Themen zuwenden, etwa Roars Geschichten, begleitet von Sorens Sarkasmus, aber der Augenblick war vorüber.


  Aria strich sich über die Wangen, als könne sie so das stundenlange Weinen aus ihrem Gesicht wischen. Dann setzte sie sich auf und rutschte zur Bettkante.


  Soren saß auf dem unteren Bett ihr gegenüber, den kastenförmigen Oberkörper über seine Knie gebeugt, und knetete seine Hände. Roar lehnte am Etagenbett und wippte nervös mit den gekreuzten Füßen. Soren und er erstarrten, als sie sie bemerkten.


  Sie musste furchtbar aussehen. Aria hatte das Gefühl, als liege ein klebriger, salziger Film auf ihrer Haut. Ihre Augen waren fast zugeschwollen, von dem Weinkrampf hatte sie Kopfschmerzen bekommen, und ihren verletzten Arm, ihr verkümmertes Anhängsel, hielt sie fest an die Seite gepresst.


  Bei allem, was gerade geschah, war für Eitelkeit jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Dennoch konnte sie sich nicht daran erinnern, sich jemals so erbärmlich gefühlt zu haben.


  Roar kletterte zu ihr auf das Bett und setzte sich neben sie. Er strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn und schaute sie mit so viel Sorge in seinen braunen Augen an, dass sie beinahe schon wieder in Tränen ausgebrochen wäre.


  »Ich hoffe, du bist noch immer wütend auf mich«, sagte er. »Ich habe es verdient.«


  Sie lächelte. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss.«


  »Mist.«


  Aria schaute zu Soren, wollte sich rasch wieder darauf konzentrieren, wie sie aus ihrer Lage entkommen konnten. »Hast du noch mit deinem Vater gesprochen, bevor sie dich vorhin mitgenommen haben?«


  Er nickte. »Ja. Er meinte, ihm seien die Hände gebunden. Er benutzte nicht genau diese Worte, aber es hieß immer wieder ›Sable und ich haben eine Abmachung‹ und ›Mit Sable ist nicht zu spaßen‹.«


  Sie schaute Roar in die Augen und wusste, dass sie das Gleiche dachten: Hess hatte Angst vor Sable. Das überraschte sie nicht. Gab es überhaupt jemanden, der keine Angst vor Sable hatte?


  »Mein Vater sagte, er würde mich und dich wieder aufnehmen«, teilte Soren ihr mit. »Er wird uns zur Blauen Stille bringen. Aber sonst niemanden. Die Hovercrafts draußen sind alles, was sie haben, und sie gehen davon aus, dass die Überfahrt die pure Ätherhölle werden wird. Er meinte, er könne niemanden mitnehmen, der die Fahrt noch problematischer macht.«


  Dabei schaute er Roar an, aber sein Blick war nicht feindselig, eher entschuldigend.


  »Du solltest mit ihm gehen, Soren«, fand Aria. »Du hast getan, was du konntest. Du solltest dich selbst in Sicherheit bringen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Was ich anfange, bringe ich auch zu Ende«, widersprach er, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zog die Schultern hoch. »Und überhaupt, ich werde euch beide nicht einfach hier zurücklassen.«


  Euch beide.


  Es war eine subtile Geste an Roar, der sie gelassen registrierte. Dann neigte er kurz den Kopf zu Soren, als hätten sie eine stillschweigende Vereinbarung getroffen.


  Ein Fortschritt, dachte Aria und war für einen kurzen Moment optimistisch.


  Zumindest zwischen diesen beiden fielen hier die Mauern.


  


  Kurze Zeit später glitt die Tür auf.


  Loran stand auf der Schwelle und richtete seinen intensiven Blick auf sie. »Komm mit. Rasch.«


  Aria zögerte nicht, rutschte von dem oberen Bett hinunter und folgte ihm auf den Gang.


  Offenbar war er allein. Als er sie zu dem Treffen gebracht hatte, war er von zwei Wachen begleitet worden– aber da war Roar bei ihr gewesen.


  Dann fielen ihr die Ruhe und die Leere in den Gängen auf, und sie begann aufgeregt, intensiv zu horchen. Doch sie konnte die Geräusche, die durch den Korridor drangen, nicht genau deuten: das leise Stöhnen von Metall, ein schwaches Kreischen, bei dem sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Irgendwie kamen ihr diese Laute bekannt vor.


  »Draußen tobt ein Sturm«, sagte Loran leise. Er ging hinter ihr, sodass er jede ihrer Bewegungen im Blick hatte. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass seine Hand auf der Waffe an seinem Gürtel lag. »Der Äther ist nur noch ungefähr eine Meile entfernt. Die Flotte der Hovercrafts musste in Sicherheit gebracht werden, und deswegen haben wir hier nur noch die halbe Mannschaft.«


  Plötzlich begriff sie: Er war ein Horcher. Er hatte ihr gezieltes Hören bemerkt, es erkannt.


  »Was ist mit dem Komodo?«, fragte sie. »Wann werden wir starten?«


  »Der Komodo ist nicht schnell genug, um dem Sturm zu entkommen. Hess meint, wir würden besser daran tun, uns nicht vom Fleck zu rühren.«


  Sie ging langsamer, damit er zu ihr aufschloss, und war überrascht, dass er ihr so viel verriet. Loran schaute finster, aber sie erinnerte sich an sein gutmütiges Lächeln, als er mit Liv trainiert hatte.


  »Ich habe dich in Rim gesehen«, teilte sie ihm mit. »Liv mochte dich.«


  Sein Blick wurde sanfter. »Ich hatte das Glück, sie kennenzulernen.«


  Diese Bemerkung klang aufrichtig, fast zärtlich. Sie musterte ihn mit wachsender Neugier. Seine schwarzen Haare fielen auf den Kragen seiner Uniform. Eine lange spitze Nase und hohe Augenbrauen verliehen ihm eine natürliche Autorität. Er wirkte mindestens zehn Jahre älter als Sable.


  Loran presste die Lippen zusammen, als er sah, dass sie ihn anstarrte. »So wirst du noch gegen die Wand laufen. Schau geradeaus.«


  »Wo bringst du mich hin?«


  »Das wirst du schon sehen. Hoffentlich kommen wir noch in diesem Leben dort an– aber bei dem Tempo, das du vorlegst, ist das nicht sicher.«


  Sie gelangten an eine Tür, die von zwei Hörner-Soldaten bewacht wurde.


  »Zehn Minuten«, sagte Loran zu ihnen. »Solange betritt niemand diesen Raum.«


  Einer der Männer nickte. »Jawohl.«


  Loran warf ihr einen raschen Blick zu, die Augenbrauen zusammengezogen. Aria las Furcht und dunkle Vorahnungen in seinem Gesicht, und schreckliche Gedanken erfüllten ihren Kopf.


  Bis zu diesem Moment hatte sie sich nicht vor ihm gefürchtet. Jetzt wurde ihr bewusst, wie naiv sie gewesen war. Loran hatte ein ungewöhnlich starkes Interesse an ihr gezeigt, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Sie hatte ihn wahrgenommen, weil sie gespürt hatte, wie sehr er sich auf sie konzentrierte. Ihre Augen wanderten von der Tür zu ihm, und ihre Angst ließ sie versteinern und verstummen.


  Loran fluchte über ihre Reaktion. »Himmel! Nein.« Er packte sie am Arm und senkte seine Stimme. »Halt den Mund und sag niemandem etwas davon. Nicht ein Wort, Aria. Hast du verstanden?«


  Damit schob er sie in den Raum.


  Und dort sah sie Perry wieder.


  Er lag auf der Seite auf einem schmalen Feldbett, entweder schlafend oder ohnmächtig. Er war nackt bis auf ein Laken, das ihn bis zur Taille bedeckte. Auf dem Boden neben dem Bett häufte sich ein Stapel weißer Handtücher, doch selbst in dem schwachen Licht konnte sie erkennen, dass sie blutbefleckt waren.


  Mit weichen Knien ging sie auf ihn zu, und als sie erkannte, in welchem Zustand er sich befand, wurde ihr ganzer Körper starr vor Angst.


  Perrys Arme waren immer wohlgeformt und muskulös gewesen, doch jetzt wirkten sie wie aufgedunsen. Seine Haut war geschwollen und mit dunkelblauen und roten Flecken bedeckt, die sich über seine Brust und seinen Bauch ausbreiteten, über fast jeden Zentimeter seines Körpers.


  In ihrem ganzen Leben hatte ihr Herz noch nie so viel Schmerz verspürt.


  Noch nie.


  Neben ihr sagte Loran leise: »Ich habe überlegt, ob ich dich vorwarnen sollte. Aber ich wusste nicht, ob es helfen oder alles nur noch komplizierter machen würde. Er wird sich wieder vollständig erholen, sagen die Ärzte.«


  Wut entflammte in jeder Zelle ihres Körpers, als sie sich zu ihm umdrehte. »Hast du das getan?«


  »Nein«, antwortete er und taumelte rückwärts. »Ich habe damit nichts zu tun.« An der Tür angelangt, sagte er: »Du hast zehn Minuten. Keine Sekunde länger.«


  Als er gegangen war, kniete Aria sich neben das Bett. Sie warf einen Blick auf Perrys Hände und musste die Galle hinunterschlucken, die in ihrer Kehle aufstieg.


  Sie hatte seine Hände immer ganz besonders geliebt. Die Form der einzelnen Fingerknöchel, kompakt und stark, so als würde Eisen und nicht Knochen sie zusammenhalten. Jetzt sah sie nichts als geschwollenes Fleisch. Seine Haut war unnatürlich weich, die Konturen der Gelenke nicht mehr zu erkennen, alles wirkte wie aufgebläht.


  Seltsamerweise schien sein Gesicht nahezu unversehrt. Nur die Lippen waren aufgeplatzt, und die Stoppeln an seinem Kinn wirkten auf seiner blassen Haut dunkler, als seien sie braun anstatt blond.


  Seine Nase war perfekt, ganz wie immer, wunderschön gekrümmt.


  Sie beugte sich zu ihm vor, hatte Angst, ihn zu berühren, sehnte sich aber danach, ihm nahe zu sein. »Perry…«, flüsterte sie.


  Er öffnete die Augen und blinzelte benommen. »Bist du das?«


  Sie schluckte. »Ja… ich bin’s.«


  Seine Augen wanderten zur Tür und wieder zurück. Dann schaute er zu ihr auf. »Wie hast du…« Er hielt inne und machte tief in der Kehle ein Geräusch, als würde er einen Hustenanfall unterdrücken.


  »Bleib ganz ruhig.« Vorsichtig legte sie sich neben ihn. Es war kaum genug Platz für sie beide auf dem schmalen Feldbett. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu umarmen, aber sie wagte es nicht, ihm noch näher zu kommen.


  Als sie ihm in die Augen schaute, entdeckte sie dort zum ersten Mal tiefe Schatten. Fast fielen ihm die Augenlider zu, als versuche er, diese Schatten zu verbergen. Seine Wimpern waren dunkel an der Wurzel und fast weiß an den Spitzen.


  Solange sie nur sein Gesicht sah, konnte sie sich fast einbilden, dass man ihn gar nicht verletzt hatte. Dass sie hier nicht gefangen gehalten wurden. Beinahe wäre es ihr gelungen, sich wieder in die Zeit zurückzuversetzen, als sie zusammen nach Bliss gezogen waren, auf der Suche nach ihrer Mutter.


  Genau so hatten sie ihre Nächte verbracht, ganz nah, und zugunsten von Reden und Küssen auf Schlaf verzichtet. Alles andere für eine einzige gemeinsame Minute geopfert.


  Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen. Sie wusste nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


  Perry sprach als Erster. »Ich will nicht, dass du mich so siehst… Kannst du bitte das Laken hochziehen?«


  Sie griff danach, aber ihre Hand landete auf seinen Rippen. Sofort versteifte er sich, aber Schmerzen konnten nicht der Grund dafür sein; ihre Finger hatten ihn kaum berührt.


  »Ich kann nicht«, sagte sie.


  »Doch, du kannst. Ich weiß, dass das deine gute Hand ist.«


  »Ich will nicht.«


  »Es tut dir weh, mich so zu sehen. Ich weiß.«


  Er hatte recht: Sie litt Höllenqualen, aber sie würde ihn das hier nicht allein durchstehen lassen.


  »Ich kann nicht, weil ich nicht will, dass du dich vor mir versteckst.«


  Er presste die Lippen zusammen, und seine Kiefermuskeln zuckten angespannt.


  Scham. Das war es, was die Schatten in seinen Augen ihr sagten, was sie in den Tränen erkannte, die sich dort sammelten.


  Er schloss die Augen. »Du bist so dickköpfig.«


  »Ich weiß.«


  Dann wurde er still– zu still, wie sie nach einigen Sekunden fand. Er hielt den Atem an.


  »Es war kein fairer Kampf«, meinte er. »Sonst hätte ich gewonnen.«


  »Ich weiß«, sagte sie wieder.


  »Du weißt eine ganze Menge.«


  Sie gab sich alle Mühe, die Situation herunterzuspielen. Aber wie konnte sie das? Ihre Hand strich über seinen Rippenbogen, seine schöne, von Prellungen entstellte Haut.


  »Ich weiß aber nicht genug. Ich weiß zum Beispiel nicht, wie ich das hier heilen kann.« Zorn stieg in ihr auf, und sie spürte den zunehmenden Druck in ihrer Brust. In ihrem Herzen. Er wuchs mit jeder Prellung, über die ihre Hand strich. »Nur ein Ungeheuer kann so etwas tun.«


  Flatternd öffneten sich Perrys Augen. »Denk nicht an ihn.«


  »Wie soll ich das schaffen? Wie willst du das schaffen?«


  »Du bist hier. Ich will jetzt nur an dich denken.«


  Aria verkniff sich die Worte, die sie sagen wollte. Sag mir, dass du außer dir bist vor Zorn. Sie wollte ihn toben sehen, wollte einen Funken des Feuers sehen, das stets in ihm zu brennen schien. Würde er nach dem, was er hier durchgemacht hatte, je wieder derselbe sein?


  »Ich denke andauernd an uns«, sagte er. »An die Zeit, als wir bei Marron waren, und an die Zeit danach, als es nur uns beide gab. Es war so wunderbar, mit dir zusammen zu sein.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor er weitersprach. »Wenn wir hier rauskommen, dann lass uns wieder irgendwohin gehen– nur du und ich.«


  Die Spannung in ihrer Brust ließ nach, wich einem Gefühl der Erleichterung. Er hatte wenn gesagt. Selbst in seinem zerschundenen Zustand glaubte er an ein Wenn, nicht an ein Falls. Sie hätte nie an seiner Stärke zweifeln dürfen.


  »Wo willst du hin?«


  Sein Lächeln war schwach und schief. »Ganz egal… Ich will einfach nur mit dir allein sein.«


  Aria wünschte sich genau das Gleiche. Sie sehnte sich danach, ihn lächeln– wirklich lächeln– zu sehen, und deshalb sagte sie: »Und das hier ist nicht gut genug für dich?«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Vierundzwanzig


  »Ganz schön gemein von dir, mich gerade jetzt zum Lachen zu bringen«, beschwerte sich Perry und versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben: Bei jeder abrupten Bewegung fühlten sich seine Rippen an, als würden sie durchbrechen.


  »Tut mir leid.« Aria lächelte und biss sich auf die Unterlippe.


  »Ja, sicher… so siehst du auch aus.«


  Er konnte nicht glauben, dass sie bei ihm war. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr allein schon ihr Duft dazu beitrug, ihn wieder in die Gegenwart zu holen. Seit Sable verschwunden war, hatte er sich tief in sich selbst zurückgezogen. Perry war sich nicht sicher, ob es ihm dank purer Willenskraft gelungen war oder ob er das Bewusstsein verloren hatte, aber das war egal. Der Wachzustand hatte nur Schmerzen bedeutet– bis sie erschienen war.


  »Du weißt doch, dass ich überall mit dir hingehe, Perry.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf seinen Mund, und ihre Stimmung wurde wärmer und sanfter.


  Er wusste, was sie wollte, aber er zögerte. Es kostete ihn schon genug Kraft, völlig reglos dazuliegen, und er wusste, dass er erbärmlich aussah, blau und grün geschlagen und völlig verschwollen.


  »Ich möchte dich küssen«, gestand er. Zum Teufel mit dem Stolz. Er sehnte sich unsagbar nach ihr. »Darf ich?«


  Sie nickte. »Du brauchst mich das nie mehr zu fragen. Ich werde immer Ja sagen.«


  Ihr Gewicht senkte sich vorsichtig auf seine Rippen, als sie sich einander näherten. Er hatte erwartet, dass ihr Mund ebenso sanft sein würde wie ihre Hände, aber ihre Zunge drang kühl und fordernd zwischen seinen Lippen zu seiner vor.


  Das Herz in seiner Brust schlug höher; sein Puls schien plötzlich zu rasen. Ohne weiter nachzudenken, bewegte er sich und umfasste mit seinen Händen ihr Gesicht.


  Sengende Schmerzen schossen durch seine Glieder, und er musste irgendein Geräusch von sich gegeben haben, denn Aria versteifte sich und wich ruckartig zurück.


  »Entschuldige«, flüsterte sie. »Sollen wir aufhören?«


  »Nein«, entgegnete er heiser. »Das sollen wir nicht.«


  Wieder fanden sich ihre Lippen, und jeder vernünftige Gedanke verschwand aus seinem Kopf. Er sah und fühlte nichts außer ihr, war vollkommen und ausschließlich auf mehr fixiert.


  Mehr von ihrem Körper, ihrem Mund, ihrem Duft.


  Aria hielt sich zurück und achtete darauf, sich nicht an ihn zu drängen, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie zu spüren. Er fuhr mit der Hand ihren Oberschenkel hinab und hob ihr Bein über seine Hüfte, zog sie näher zu sich heran. Schmerzen schossen ihm durch Arme und Beine, aber sein Verlangen dämpfte alles andere. Sie war nichts als schlanke Muskeln und sanfte Kurven in seinen Händen, mit einer Haut, so weich wie ihr Haar. Die enge Pilotenjacke bedeckte sie von den Handgelenken bis zum Hals– eine grausam unfaire Barriere. Er ließ seine Hand unter ihr Hemd gleiten, das hochgerutscht war, als sie sich an ihn schmiegte.


  »Perry«, sagte Aria, und er spürte ihren warmen Atem auf seiner Wange.


  Er gab einen Laut von sich, von dem er hoffte, er möge als Ja durchgehen.


  »Irgendetwas geht zwischen Hess und Sable vor.«


  Er erstarrte.


  »Alles in Ordnung?« Sie wich zurück und schaute ihn besorgt an.


  Perry stieß die Luft aus, hatte Mühe, wieder klar zu denken. »Ja… ich hatte nur… Ich hatte nicht erwartet, dass du das sagen würdest.«


  »Ich wünschte, es wäre nicht nötig, aber Loran wird jeden Augenblick zurückkommen. Und wir sollten darüber sprechen, solange wir Gelegenheit dazu haben.«


  »Stimmt… das sollten wir.« Er zog den Saum ihres Hemds hinunter und versuchte, sich auf Hess zu konzentrieren. Auf Sable und Hess. »Das ist mir auch schon aufgefallen. Hess fürchtet sich zu Tode. Ich habe es gewittert. Sable hat ihn vollkommen in seiner Gewalt.«


  Aria biss sich auf die Unterlippe, und ihr Blick verschwamm. »Und ich hatte angenommen, Hess hätte die Oberhand, weil er alle Ressourcen besitzt. All die Hovercrafts und Waffen, Lebensmittel und Medikamente. Das alles stammt aus Reverie. Es gehört alles ihm.«


  »Das zählt jetzt nicht mehr, Aria. Er befindet sich auf unserem Territorium. Hier draußen lebt er nach unseren Regeln, und das weiß er. Vielleicht war er anders, bevor er hierherkam…«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »Das war er nicht. Er ist schon immer ein Feigling gewesen. Als er mich aus Reverie hinauswarf, hat er das den Wachen überlassen. Ich musste für ihn spionieren, und ich war diejenige, die für ihn die Verbindung zu Sable hergestellt hat. Und als er Reverie aufgab, ist er einfach verschwunden und hat all diese Menschen ihrem Schicksal überlassen. Bei jeder Gefahr und jedem Konflikt rennt er, so weit er kann, in die andere Richtung.« Sie schaute auf Perrys Arme. »Das hier hätte er nie getan.«


  Perrys Gedanken kehrten zu diesem Raum zurück, und er erinnerte sich an die Konzentration, die Sorgfalt, mit der Sable ihn geschlagen hatte. Offenbar machte ihm Gewalt nichts aus, und er zögerte nicht, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


  Er hatte für ein paar Sekunden geschwiegen und sich erinnert. Jetzt kehrte er schlagartig in die Gegenwart zurück. Aria schaute ihm in die Augen, und ihre Stimmung war von Wut erfüllt.


  »Dafür bringe ich ihn um«, versprach sie.


  »Nein. Halte dich von ihm fern, Aria. Finde einen Weg, wie wir hier rauskommen. Benutze Hess. Wenn er es gewohnt ist, vor Problemen davonzulaufen, dann zeigen wir ihm die Richtung. Eine Alternative. Aber versprich mir, dass du dich von Sable fernhältst.«


  »Nein, Perry.«


  »Doch, Aria.« Begriff sie denn nicht? Er konnte alles ertragen– nur nicht, sie zu verlieren.


  »Was passiert, wenn Roar recht hat?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Wenn Sable Probleme macht, weil wir nichts unternommen haben? Weil wir ihn nicht aufhalten?«


  Er wollte ihr antworten, dass er sich um Sable kümmern würde. Aber er konnte es nicht– nicht halb nackt und grün und blau geschlagen. Wenn er schwor, Sable den Kopf abzuschlagen, wollte er dabei aufrecht stehen.


  Blitzschnell zog sie sich von ihm zurück, und ihre Füße landeten mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Eine halbe Sekunde später öffnete sich die Tür.


  Auf der Schwelle stand Loran, der Soldat. »Die Zeit ist um«, teilte er Aria mit.


  Sofort setzte sie sich in Bewegung. An der Tür blieb sie kurz stehen, schaute zurück zu Perry und legte eine Hand auf ihr Herz.


  Dann war sie verschwunden, und er betäubte sich wieder. Er verdrängte die Schmerzen in seinen Muskeln und ignorierte die intensive Leere, die er immer spürte, wenn sie nicht bei ihm war.


  Loran blieb noch eine Sekunde länger auf der Schwelle stehen und warf Perry einen durchdringenden Blick zu. Dann folgte er Aria.


  Nachdem die beiden gegangen waren, starrte Perry lange Minuten auf die Tür und atmete den Duft ein, der noch in dem kleinen Raum hing. Ihm fiel auf, wie merkwürdig die Stimmung des Soldaten war, dicht und schwer, wie ein Schutzwall. Noch seltsamer war das Glimmen von Wärme, das Perry hinter diesem Wall wahrnahm.


  Vorsichtig und mit zitternden Muskeln rollte er sich auf den Rücken. Er war sich absolut sicher.


  Loran war mehr als ein Soldat. Er fragte sich, ob Aria das wusste.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Fünfundzwanzig


  »Ich dachte, du wolltest mit ihm reden«, sagte Loran mit gedämpfter Stimme, als er sie durch die Gänge des Komodo zurückbrachte.


  »Wir haben geredet«, stellte sie klar.


  Es hatte sie ihre ganze Willenskraft gekostet, Perry in diesem Raum zurückzulassen. Selbst jetzt noch wäre sie am liebsten umgekehrt, doch etwas hielt sie davon ab. Ein unerklärliches, quälendes Gefühl, was den Mann drei Schritte hinter ihr betraf.


  »Das sah nicht nur nach Reden aus.«


  Aria wirbelte herum und schaute ihm ins Gesicht. »Was kümmert es dich?«


  Loran blieb stehen. Er runzelte die Stirn, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.


  »Warum hast du mich zu ihm gebracht?«, fragte sie. »Warum hast du mir geholfen?«


  Er schaute an seiner schmalen Nase hinunter, die Lippen fest zusammengepresst, als versuche er, sich selbst am Sprechen zu hindern. Sie wollte unbedingt wissen, warum er für sie ein solches Risiko eingegangen war. Warum er immer so angespannt zu sein schien, wenn er sie anschaute. Mit seinen dunkelgrauen Augen wirkte er so schmerzlich vertraut.


  Er hatte einen tiefen, musikalischen Bariton– eine sehr schöne Stimme.


  Und er war alt genug…


  Er war alt genug…


  Sie brachte es nicht fertig, diesen Gedanken zu Ende zu führen.


  Sein Kopf fuhr herum. Aria hörte Kirras Stimme, ihr unverwechselbares sinnliches Schnurren. Streifte sie denn ständig durch die Gänge?


  Loran packte sie am Arm und zog sie den Korridor hinab. Vor einer Tür blieb er stehen, gab etwas in ein Zahlenfeld ein und zerrte sie durch die Öffnung.


  Am anderen Ende des kleinen Raums sah Aria eine weitere Tür, mit einer runden Fensteröffnung aus dickem Glas. Blaues Licht fiel ins Rauminnere, elektrisches Licht, das sich wie ein lebendiges, hungriges Wesen bewegte.


  Äther.


  »Hier lang.« Er ging um sie herum, öffnete die Tür, und plötzlich stand sie im Freien, auf einer Plattform, umgeben von einem Metallgeländer, und ihre Haare flatterten im Wind.


  Es war Nacht. Sie hatte es gar nicht bemerkt, begriff aber jetzt, dass sie sich schon seit fast zwei Tagen in dem Komodo aufgehalten haben mussten. Ein Meer aus Metall umgab sie– die Dächer der einzelnen Abschnitte des Komodo–, und über ihr wirbelten Äthertrichter. Sie sah das rote Flackern, das sich während der kurzen Zeit ihrer Gefangenschaft rasend schnell ausgebreitet hatte. Überall, wo sie hinschaute– ob nach Osten, Westen, Norden oder Süden–, stießen die Trichter hinab auf die Erde, in manchen Gebieten nicht weiter als eine Meile entfernt. Sie spürte das vertraute Prickeln in der Luft und hörte das Kreischen der Trichter, das Geräusch des sich nähernden Äthers.


  Ihnen lief die Zeit davon.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Loran hinter ihr.


  Aria drehte sich zu ihm um und studierte sein Gesicht in dem wechselnden Licht. Sein Ausdruck war zu sanft für einen Soldaten, zu flehend für einen Fremden.


  Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihr Herz schlug wie wild und drohte, aus ihrem Brustkorb zu springen.


  Er wusste nicht, wo er anfangen sollte– aber sie wusste es.


  »Du bist ein Horcher«, stellte sie fest.


  »Ja.«


  »Du hast meine Mutter gekannt.«


  »Ja.«


  Sie atmete tief ein und sprang ins kalte Wasser. »Du bist mein Vater.«


  »Ja.« Er sah ihr direkt ins Gesicht; der Augenblick zwischen ihnen schien sich endlos auszudehnen. »Ich bin dein Vater.«


  Eine kalte Welle schlug über ihr zusammen.


  Sie hatte mit ihrer Vermutung richtig gelegen.


  Ihr Rücken prallte gegen das Metallgeländer, während ihr Kopf nur noch von diesem einzigen Gedanken beherrscht wurde: Sie hatte mit ihrer Vermutung richtig gelegen. Endlich hatte sie ihren Vater gefunden und brauchte sich nicht mehr zu fragen, wer er wohl war. Die Ungewissheit, die sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatte, war ein für alle Mal vorbei.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die Welt verschwamm, aber nicht wegen dieses Mannes– über den sie nicht das Geringste wusste–, sondern wegen ihrer Mutter, die ihn gekannt hatte. Hatte Lumina ihn geliebt? Ihn gehasst? Plötzlich schossen ihr tausend Fragen durch den Kopf, und vor ihr stand die einzige Person, die sie beantworten konnte.


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Die Erkenntnis drang nicht richtig zu ihr durch. Er war ihr Vater. Sollte sie nicht noch etwas anderes empfinden außer Neugier? Etwas mehr, als ihre Mutter zu vermissen?


  »Seit wann weißt du von mir?«, hörte sie sich fragen.


  »Seit neunzehn Jahren.«


  »Du wusstest, dass sie schwanger mit mir war?«


  »Ja.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Aria, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin nicht sicher, ob ich mich selbst als Vater sehen kann. Ich mag Kinder nicht einmal.«


  »Habe ich dich gebeten, mein Vater zu sein? Sehe ich aus wie ein Kind?«


  »Du siehst aus wie sie.«


  Das raubte ihr den Atem.


  Der Lärm des Sturms nahm zu, übertönte ihr Schweigen, und sie dachte daran, wie viel Zeit sie damit verbracht hatte, sich diesen Mann vorzustellen– wie sehr sie sich gewünscht hatte, ihn zu finden. Er dagegen hatte die ganze Zeit von ihr gewusst und nichts mit diesem Wissen angefangen.


  Aria packte das Geländer hinter sich, ihre Finger schlossen sich um das kalte Metall. Alles in ihr drehte sich, wirbelte wie der Himmel über ihr.


  »Du warst in Reverie. Ich weiß, dass du dort meine Mutter kennengelernt hast.« Lumina hatte es ihr erzählt. »Warum hast du sie verlassen?«


  Er schaute zu den Trichtern, die in der Ferne niedergingen, kniff die Augen zusammen, und der Wind blies ihm die Haare aus dem Gesicht.


  Schwarze Haare, wie ihre.


  »Es war ein Fehler«, gestand er.


  »Ich war ein Fehler?«


  »Nein«, widersprach er sofort. »Es war ein Fehler, dir davon zu erzählen.« Er schaute zur Tür. »Ich muss dich zurückbringen.«


  »Gut. Ich will auch zurück.«


  Bei diesen Worten zuckte Loran zusammen– was keinen Sinn ergab. Wie konnte er enttäuscht sein? Gerade hatte er ihr mitgeteilt, dass er bereue, es ihr gesagt zu haben.


  »Du verwirrst mich«, sagte sie.


  »Das wollte ich nicht. Ich wollte erklären, was passiert ist.«


  »Wie kann man so etwas erklären?« Sofort bereute sie ihren Gefühlsausbruch. Dies hier war eine einmalige Gelegenheit, und sie musste ihn davon überzeugen, ihnen bei der Flucht zu helfen und ihr Informationen zu geben.


  Stattdessen sagte sie nichts, stand nur da und atmete ein und aus. Schwindlig, benommen und zittrig.


  Loran wandte sich zur Tür; seine Hand schwebte über der Schalttafel. »Ich habe nur eine Frage«, sagte er mit dem Rücken zu ihr. »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist tot. Meine Mutter ist tot.«


  Einen scheinbar endlosen Augenblick lang blieb Loran reglos stehen. Aria starrte auf sein Profil, nahm in sich auf, wie er ihr seitlich zugewandt stand, wie sich seine Schultern vom schnellen Atmen hoben und senkten, und war entsetzt, wie sehr ihn diese Nachricht mitnahm.


  »Das tut mir leid«, sagte er schließlich.


  »Du bist seit neunzehn Jahren fort. Dass es dir nur leidtut, genügt nicht.«


  Er zog die Tür auf und führte sie zurück in den Komodo, wo es keinen Wind, keine Geräusche und kein Aufblitzen des Äthers gab.


  Sie bewegte sich, ohne etwas zu fühlen und zu denken, bis laute Stimmen weiter vorn im Gang sie aus diesem Nebel rissen.


  Zwei Wachen, die an der Tür zu ihrem Zimmer standen, diskutierten mit jemandem im Inneren des Raumes.


  »Gefangene fallen in den Zuständigkeitsbereich von Hess, nicht von Sable«, erklärte einer der Wachposten. »Ihr Transport und eine Verlegung können nur auf seinen Befehl erfolgen. Sie sollte hier sein.«


  Aria konnte nicht über den Rücken der Wachen hinwegschauen, aber sie erkannte Sorens Stimme, als er antwortete.


  »Hör mal, du kannst mir den ganzen Tag lang etwas über Vorschriften erzählen. Ich sage dir nur, was passiert ist: Sie ist vor einer halben Stunde von einem der Hörner abgeholt worden.«


  Sie schaute Loran an, ihren Vater, und hatte plötzlich Angst um ihn. Sable hatte bewiesen, dass er jeden, der sich ihm in den Weg stellte, gnadenlos bestrafen würde– ohne Ausnahme. Aber Loran blieb stoisch; alle Emotionen, die sie noch kurz zuvor in seinem Gesicht gesehen hatte, waren verschwunden.


  »Wo wollt ihr sie hinbringen?«, erkundigte er sich, während sie auf die Wachen zugingen.


  Als die Wachmänner sich umdrehten, konnte Aria für einen kurzen Moment Roar und Soren sehen, die das Geschehen besorgt verfolgten.


  Lorans Frage überraschte die Wachen und drängte sie in die Defensive. Sie antworteten sofort und wie aus einem Mund: »Zur Krankenstation.«


  »Ich bringe sie hin«, sagte Loran gutmütig.


  »Nein«, widersprach der kleinere der beiden Männer. »Wir haben unsere Befehle.«


  »Es macht keine Umstände. Ich wollte sowieso dorthin.«


  »Wir haben vom Kommandanten den ausdrücklichen Befehl erhalten, sie selbst hinzubringen.«


  Mit dem Kinn deutete Loran auf den Gang hinter sich. »Dann solltet ihr ihn besser jetzt ausführen.«


  Loran übergab Aria den Wachen. Mit einem einzigen klugen Schachzug hatte er weitere Fragen vermieden und jeglichen Verdacht von sich selbst abgelenkt. Clever– das musste sie zugeben. Aria schaute sich um, während sie zum zweiten Mal an diesem Abend fortgebracht wurde.


  Loran stand noch dort und sah ihr nach.


  


  Hess war allein auf der Krankenstation.


  »Tritt ein, Aria. Nimm Platz«, sagte er und deutete auf eines der Feldbetten.


  Der schmale Raum roch antiseptisch und vertraut; die Reihen der Feldbetten und Metalltische weckten Erinnerungen. Aria sah Lumina vor sich, in einem Arztkittel, die Haare zu einem Knoten zusammengebunden, ihre Haltung ruhig und konzentriert zugleich. Lumina hatte jeder Kleidung und jeder Handlung etwas Elegantes verliehen– egal, ob sie saß, stand oder nieste.


  Aria fühlte sich nicht annähernd so selbstsicher. Sie war chaotischer, ungeduldiger und sprunghafter. Sie besaß eine künstlerische Ader, die Lumina nicht besessen hatte.


  Lag es an Loran? Kamen diese Eigenschaften von ihm? Einem Soldaten?


  Aria blinzelte ganz bewusst und zwang sich, jetzt nicht weiter darüber nachzudenken.


  »Wo ist unser Kaffee, Hess?«, fragte sie, während sie sich auf das Feldbett setzte und den verletzten Arm in den Schoß legte. »Unser kleiner Tisch am Canal Grande?«


  Hess kreuzte die Arme vor der Brust und ignorierte ihren Kommentar. »Soren sagte, du wolltest mich sehen. Und er erwähnte, du seist verletzt. Ich habe jemanden mitgebracht, der sich die Verletzung einmal ansehen kann. Ein Arzt wartet draußen.«


  Durch den Besuch bei Perry und die Begegnung mit Loran hatte sie die Schmerzen fast vergessen. Jetzt kehrten sie zurück, fingen in ihrem Bizeps an und breiteten sich von dort aus. »Ich will keine Gefälligkeiten von Ihnen.«


  Aria verfluchte sich im Stillen: Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Prinzipientreue. Hess war hinterhältig und herzlos, aber sie hätte ein wenig Hilfe für ihren Arm gebrauchen können. Zumindest schienen die Intervalle zwischen den Schmerzen allmählich größer zu werden, wie sie feststellte.


  Hess zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wie du willst.« Er ging zu einem Rollstuhl neben der Tür und schob ihn vor Arias Feldbett. Dann setzte er sich, stützte die Arme auf die Oberschenkel und schaute sie an. Stämmig wie Soren, füllte er den kleinen Stuhl vollständig aus.


  Während Aria darauf wartete, dass er zu sprechen begann, versuchte sie, sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Es musste einen Grund geben, warum Hess sie hierhergebracht hatte, aber auch sie hatte ihre Motive. Hess war ihre beste Chance zur Flucht. Da er nichts aus Gefälligkeit tat, musste sie ihn davon überzeugen, dass es auch in seinem Interesse lag, ihnen zu helfen. Sie verdrängte Loran, so weit es ging, aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf ihr Ziel.


  »Ich habe der Sicherheit von Reverie und seinen Bewohnern mein Leben gewidmet«, erklärte Hess. »Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass es einmal so enden würde. Ich hätte nie erwartet, dass ich so viele Menschen zurücklassen müsste. Dass ich meinen eigenen Sohn zurücklassen müsste. Aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen. Soren wollte nicht nachgeben, und ich hatte keine Wahl. Wegen der Maßnahmen, die ich ergreifen musste, ist es zum Zerwürfnis zwischen uns gekommen. Vermutlich hast du infolge meiner Entscheidungen ebenfalls leiden müssen.«


  Er entschuldigte sich genauso wie Soren, vage und ohne wirklich einen Fehler einzugestehen– die Entschuldigung eines Politikers. Doch zugleich saß er stocksteif vor ihr, die Muskeln an seinem Hals zum Zerreißen gespannt. Irgendwo in seinem Innern empfand er offenbar echte Reue. Vielleicht besaß er sogar ein Herz.


  Aria tat so, als hätten seine Worte sie betroffen gemacht. Er bewegte sich in die richtige Richtung, und sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


  »Ich kann dich mit uns nehmen, Aria. Soren hat es dir bestimmt schon erzählt. Wenn Cinder kräftig genug ist und folgsam, kannst du uns auf der Überfahrt zur Blauen Stille begleiten. Nur deinen Freund kann ich leider nicht unterbringen.«


  »Peregrine?«


  Hess schüttelte den Kopf. »Nein, er muss mit. Wir brauchen ihn wegen seiner Verbindung zu dem Jungen.«


  »Sie meinen Roar«, folgerte sie. »Sie können Roar nicht mitnehmen.«


  Hess nickte. »Er ist eine Gefahr, aufgrund seiner Vorgeschichte mit Sable.«


  Aria konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Wir alle haben eine Vorgeschichte, Hess– meinen Sie nicht? Und dabei denke ich nicht nur an Roar und mich. Irgendwo da draußen sind Hunderte von unschuldigen Menschen. Manche von ihnen gehören zu denen, die Sie in Reverie zurückgelassen haben. Das ist Ihre Chance: Sie können ihnen immer noch helfen und Ihren Fehler wiedergutmachen.«


  Rote Flecken bildeten sich an seinem Hals und auf seinen Wangen. »Du bist naiv. Ich habe keine Möglichkeit, auch nur einen von ihnen unterzubringen. Ich muss Sable gegenüber für jede Person Rechenschaft ablegen. Es gibt einfach nicht genügend Platz. Außerdem kann ich ihn um nichts mehr bitten. Ich kann es mir nicht leisten, ihm noch mehr zu geben. Er muss seine Leute nicht in eine neue Umgebung bringen. Aber ich. Alles da draußen ist anders. Weißt du, wie es ist, zum ersten Mal Hunger zu haben? Alles zu verlieren, was dir vertraut ist?«


  Er sprach mit leidenschaftlicher Erregung, als habe sich eine Schleuse voller Sorgen geöffnet. Doch dann hielt er abrupt inne, als habe er mehr gesagt, als er preisgeben wollte.


  »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß genau, wie das ist.«


  In der Pause, die danach eintrat, konnte Aria ihr Herz heftig in der Brust schlagen hören. Jetzt war ihre Chance gekommen, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Sie erinnerte sich an Perrys Worte. Bieten wir ihm eine Alternative.


  »Es gibt noch einen anderen Weg in die Blaue Stille, Hess.« Sie beugte sich nach vorn. »Sie sind im Vorteil, denn Sie haben die Hovercrafts. Sie brauchen Sable nicht für die Koordinaten…«


  »Ich habe die Koordinaten. Das ist nicht das Problem. Was uns fehlt, ist die Kontrolle über den Jungen.«


  »Cinder gehört zu Peregrine… nicht zu Sable.«


  Hess atmete langsam ein. Sie konnte förmlich hören, wie sein Geist sich anderen Möglichkeiten öffnete und ausbreitete wie ein Kartenfächer.


  Er wollte ihr glauben. Sie konnte es schaffen, ihn zu überzeugen.


  »Peregrines Stamm ist ungefähr so groß wie der von Sable. Vierhundert Leute. Denken Sie doch mal nach. Bei allem, was Sie über das Leben in der Außenwelt wissen müssen, kann Peregrine Ihnen helfen– und Sie können ihm vertrauen. Das kann man von Sable nicht behaupten. Denken Sie daran, was wohl passieren wird, wenn Sie die Blaue Stille erreicht haben. Glauben Sie, dass Sie beide plötzlich Freunde werden?«


  »Ich brauche keine Freunde«, entgegnete Hess verächtlich.


  »Aber Sie brauchen auch keinen Feind– und bilden Sie sich nicht ein, Sable sei irgendetwas anderes als das. Sosehr ich Sie auch hasse, ich werde Sie nicht hintergehen, und Peregrine auch nicht. Ganz im Gegensatz zu Sable.«


  Hess dachte lange nach und wandte währenddessen die Augen nicht von ihr ab. Dann fragte er: »Wie kommt es, dass du den Außenseitern vertraust und sie dir?«


  Aria zuckte mit den Schultern. »Ich bin direkt dem Richtigen begegnet.«


  Hess schaute auf seine Hände. Ganz offenbar überlegte er, wie er Sable ausschalten konnte. Sie musste ihn überzeugen, doch sie musste dabei äußerst umsichtig vorgehen. Die Angst vor dem Kriegsherrn der Hörner saß ihr in den Knochen, aber sie durfte auch Hess nicht unterschätzen.


  Hess blickte auf. »Ich will, dass mein Sohn mit mir kommt. Ich will, dass du mir dabei hilfst, ihn zu überreden.«


  Aria schüttelte den Kopf. »Dieses Mal müssen Sie mir helfen, nicht umgekehrt. Das ist Ihre Chance, die richtige Entscheidung zu treffen.«


  »Das habe ich.« Hess stand auf, ging zur Tür und blieb dort stehen. »Ich gebe mich keinen Illusionen hin. Ich weiß, was für ein Mensch Sable ist. Aber ich weiß auch, dass er mich nicht hintergehen wird. Er braucht mich, um überhaupt irgendwohin zu gelangen.«


  »Er braucht Sie so sehr, wie er eine Mahlzeit braucht.«


  Nicht gut. Damit war sie zu weit gegangen.


  Hess erstarrte und sog scharf die Luft ein. Dann drehte er sich um und ging.


  


  Später, während Soren im Bett gegenüber schnarchte, erzählte Aria Roar alles– angefangen damit, was mit Perry geschehen war.


  Roar setzte sich auf und presste sich die Fingerknöchel in die Augen. Lange Minuten vergingen, in denen er kein Wort sagte.


  Als Aria ihn anschaute, wurde sie unwillkürlich an die Tage nach Livs Tod erinnert.


  Sie hatte daran gedacht, Roar nichts zu erzählen. Was würde es nützen, wenn er erfuhr, dass Livs Mörder auch noch seinen besten Freund gefoltert hatte? Aber sie musste mit ihm sprechen und ein wenig von ihrer eigenen Wut loswerden, da ihr sonst der Kopf geplatzt wäre. Außerdem hatten Roar und sie genügend Erfahrung darin, einander ihre Sorgen zu erleichtern.


  Irgendwann brach sie selbst das Schweigen, erzählte Roar von Loran und lockte ihn so aus seiner Gedankenwelt zurück. Er rutschte näher an sie heran, nahm vorsichtig ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  Sie wusste, dass er mit dieser Frage nicht ihre verletzte Hand meinte. »Als hätte ich endlich bekommen, was ich immer wollte– nur um dann festzustellen, dass es nicht das war, was ich eigentlich wollte.«


  Roar nickte, als ergäben ihre Worte einen Sinn, und streckte die Beine aus. »Weder Perry noch ich«, sagte er nach einer Weile, »hatten besonders viel Glück mit unseren Eltern.«


  Aria schaute ihn fragend an und sah, dass auch er sie aus dem Augenwinkel betrachtete.


  Sie wusste nur wenig über Roars Vergangenheit– vor allem, wenn man bedachte, wie nahe sie einander standen. Er war im Alter von acht Jahren zusammen mit seiner Großmutter zu den Tiden gekommen, hungrig und heimatlos, mit durchgelaufenen Schuhen. Nach Roars Erzählungen zu urteilen, hatte sein Leben in diesem Moment begonnen. Er hatte nie etwas aus der Zeit vor diesem Tag erwähnt– bis jetzt.


  »Meine Mutter war keine besonders monogame Frau. An viel mehr als das kann ich mich nicht erinnern. Wir sind also sehr verschieden, wenn man bedenkt, dass Liv das einzige Mädchen ist, mit dem ich je zusammen war, und sie sollte… ich wollte, dass sie…« Einen Augenblick lang kaute er gedankenverloren auf der Unterlippe. »Ich wollte nie eine andere.«


  »Ich weiß.«


  Er lächelte. »Ich weiß, dass du es weißt… Eigentlich wollte ich dir ja etwas über meinen Vater erzählen.« Roar ließ ihre Hand los und begann, mithilfe seiner schlanken Finger aufzuzählen: »Er war attraktiv.«


  »Das hätte ich mir denken können.«


  »Danke… und ein Trinker.«


  »Auch das hätte ich mir denken können.«


  »Genau. Was werde ich dir also wohl als Nächstes erzählen?«


  Aria kaute ebenfalls auf ihrer Unterlippe herum. »Dass ich die einmalige Gelegenheit habe, mehr als zwei Dinge über meinen Vater zu erfahren?«


  Er nickte. »Das würde ich so sehen. Schließlich ist er auf dich zugekommen, Aria. Er hätte dir nicht helfen oder dir sagen müssen, wer er ist.«


  Dagegen gab es nichts einzuwenden. »Aber was passiert, wenn ich etwas über ihn erfahre, das ich gar nicht hören will? Er ist Sables rechte Hand. Wie kann ich ihn da respektieren?«


  »Ich habe Vale zehn Jahre gedient und ihn gehasst.« Roar schaute zur Tür und senkte die Stimme. »Aria, dein Vater… er könnte uns helfen, hier herauszukommen.«


  »Vielleicht«, sagte sie. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte– schließlich standen sie auf entgegengesetzten Seiten.


  Aria stieß einen langen Seufzer aus und legte den Kopf auf Roars Schulter. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass die erste Begegnung mit ihrem Vater ein großartiges, freudiges Ereignis sein würde. Jetzt wusste sie nicht genau, was sie empfand, aber es grenzte fast an Angst.


  Während die Minuten vergingen und Soren unten im anderen Etagenbett schnarchte, wanderten ihre Gedanken wieder zu Perry. Sie sah ihn vor sich, wie er durch die Wälder streifte, den Bogen über der Schulter; wie er die Fliegeruniform angezogen und sie kurz mit einem schiefen, fast verlegenen Lächeln angesehen hatte; wie er auf einem Feldbett lag, so übel zugerichtet, dass er sich kaum bewegen konnte.


  »Ich muss immerzu an ihn denken«, platzte sie heraus, als sie es nicht länger aushielt.


  »Geht mir genauso«, gestand Roar, der intuitiv wusste, dass sie Perry meinte. »Vielleicht hilft ja ein Lied.«


  »Ich bin zu müde zum Singen.«


  Zu traurig. Zu unruhig. Zu besorgt.


  »Dann singe ich eben.« Roar dachte kurz nach und begann dann mit dem Jägerlied.


  Perrys Lieblingslied.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Sechsundzwanzig


  Perry erwachte, als ihm jemand eine Nadel in den Arm stach.


  Eine Siedlerin im weißen Kittel beantwortete seine Frage, bevor er sie stellen konnte.


  »Nur etwas gegen die Schmerzen. Sie wollen, dass du in der Lage bist, dich zu bewegen und zu sprechen.«


  Ohne die Angst vor den quälenden Stichen, die bei jedem Atemzug durch seine Rippen gefahren waren, erfüllte ihn ein Gefühl unendlicher Erleichterung. Noch bevor die Ärztin den Raum verlassen hatte, fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf– bis er im Unterbewusstsein wahrnahm, wie die Tür aufglitt.


  Etwas in ihm wusste instinktiv, dass es dieses Mal nicht die Ärztin war. Er ließ sich von der Pritsche gleiten und kam gerade auf die Füße, als Hess und Sable den Raum betraten.


  Als sie überrascht feststellten, dass er vor dem Bett stand, unterbrachen die beiden abrupt ihre Unterhaltung.


  »Guten Morgen.« Sables Blick wanderte methodisch prüfend über Perrys Körper. Seine Stimmung flackerte grellorange und stechend. Es war der Geruch von Besessenheit.


  Hess sah Perry nur kurz an, verschränkte dann die Arme und schaute auf seine eigenen Füße.


  Perry schwankte unsicher. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass die Prellungen an seinen Armen und seiner Brust sich inzwischen dunkelviolett verfärbt hatten.


  Vor der Tür standen Wachen mit Pistolen, Elektroschockern und Handschellen, offensichtlich bereit, bei der geringsten Bewegung einzugreifen.


  Er spürte, wie sich seine Mundwinkel amüsiert hoben. Was glaubten sie denn, was er tun würde? Selbst Talon hätte ihnen einen besseren Kampf liefern können, aber offenbar eilte Perry ein gewisser Ruf voraus: Die Wachen sahen nicht nur so aus, als hätten sie Angst, sie verströmten auch diesen Duft.


  »Du bist aufgestanden«, bemerkte Sable. »Das überrascht mich.«


  Das ging Perry nicht anders, und jetzt, da er auf den Beinen war, spürte er erst die volle Wirkung der Arznei, die man ihm verabreicht hatte. Warmer Speichel schoss ihm in den Mund, und er war vielleicht noch fünf Sekunden davon entfernt, sich direkt vor ihren Füßen zu übergeben.


  »Ist dein Arm lahm?«, fragte er, um etwas Zeit zu schinden. Sein Magen musste sich beruhigen.


  Sable lächelte. »Ziemlich.«


  Hess räusperte sich. Seine Haltung, sein Ausdruck, alles an ihm schien wenig prägnant, irgendwie gewöhnlich. »Wir bringen dich gleich zu Cinder«, verkündete er. »Seit dem Aufwachen ist er völlig außer sich. Er sorgt sich um dich, genauso wie deine anderen Freunde.«


  Perry dachte an Aria. Wenn er sie in der Nacht nicht gesehen hätte, dann hätte ihn diese Bemerkung wahrscheinlich schwer erschüttert.


  »Du kannst ihr Leiden– und dein eigenes– beenden, indem du kooperierst«, fuhr Hess fort. »Cinder muss sich fügen. Er muss genesen und Kräfte sammeln. Und er muss einwilligen, uns durch diese Wand zu bringen. Überzeuge ihn, Peregrine, oder niemand von uns hat eine Chance.«


  Sable blieb stumm, während Hess sprach; seine Haltung war entspannt, die Augen halb geöffnet. Er ließ Hess gewähren und ihn diesen Teil der Vorbereitungen kontrollieren.


  Jetzt verzog sich Sables Mund zu einem Lächeln. »Bringt ihn zu ihm«, wies er die Männer bei der Tür an.


  Perry wurde in einen Raum auf der anderen Seite des Gangs geführt, in dem Cinder zusammengekauert in einer Ecke hockte. Er sah aus wie ein frisch geschlüpfter Vogel: schutzlos, mit kahlem Kopf und angsterfüllten, weit aufgerissenen Augen.


  Kaum war Perry eingetreten, sprang Cinder auf die Füße, rannte zu ihm und warf sich an seine Brust.


  »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid«, wiederholte er schluchzend. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Egal, was ich sage, du wirst mich hassen.«


  »Gebt uns eine Minute.« Perry wandte sich von Hess und Sable ab und schirmte Cinder mit seinem Rücken ab. Er hätte nicht sagen können, ob er damit Cinder zu schützen versuchte oder aber nur verbergen wollte, wie wacklig er auf den Beinen stand. So oder so: Sie sollten es nicht bemerken. »Wir werden schon nicht verschwinden. Gebt uns einfach ein bisschen Zeit allein.«


  Sie blieben.


  »Schon gut, Cinder«, sagte Perry. »Mir fehlt nichts.« Dann senkte er die Stimme, auch wenn er wusste, dass Hess und Sable alles hören konnten. »Weißt du noch, als du mich verbrannt hast?« Er ballte seine vernarbte und zerschundene Hand zu einer Faust. »Das waren die schlimmsten Schmerzen, die ich je ertragen musste. Das hier ist damit überhaupt nicht zu vergleichen.«


  »Soll ich mich deshalb besser fühlen?«


  Perry lächelte. »Ich denke, nicht.«


  Cinder rieb sich die Augen und starrte dann Perrys Prellungen an. »Ich glaub dir sowieso nicht.«


  »Rührend. Nicht wahr, Hess?«, meinte Sable. »Ich wünschte, ich könnte mich noch länger daran erfreuen, aber ich muss dafür sorgen, dass es weitergeht.«


  Perry drehte sich zu den beiden um, und Cinder drückte sich fest an seine Seite. Dann schlüpfte Kirra in den Raum und blieb bei einem der beiden Wachposten an der Tür stehen. Ihr Gesicht drückte etwas aus, das er noch nie an ihr gesehen hatte: Mitgefühl.


  »Ich hoffe, du hast begriffen, dass ich keine leeren Drohungen ausstoße, Cinder«, erklärte Sable. »Wer meine Regeln verletzt, wird bestraft. Das weißt du doch inzwischen, nicht wahr?«


  Zitternd an Perry gepresst, nickte Cinder.


  »Gut. Und du weißt, was Peregrine von dir will. Er will, dass du uns hilfst.«


  »Das habe ich nie gesagt«, widersprach Perry.


  Die Zeit schien stillzustehen. Allein der Gesichtsausdruck von Hess und Sable– und auch der Wachen hinter ihnen– war jeden Preis wert, den Perry vermutlich für diese Bemerkung zahlen musste.


  »Ich mag dich, Peregrine«, sagte Sable. »Das weißt du. Aber es kann noch viel schlimmer für dich werden.«


  »Ich werde nicht von ihm verlangen, sein Leben für dich zu opfern.«


  »Ich kann sehr überzeugend sein. Mal sehen: In einem Raum nicht weit von hier sind dein bester Freund und das Mädchen, das du…«


  »Ich mache es!«, rief Cinder. »Ich tue, was Sie sagen!« Er blickte hinauf zu Perry, und wieder liefen ihm Tränen über die Wangen. »Ich wusste nicht, was ich machen soll. Es tut mir leid.«


  Perry drückte ihn an sich. Immer wieder sagte Cinder, dass es ihm leidtue, obwohl doch er derjenige war, der eine Entschuldigung verdient hatte– von Perry, Sable, Hess und allen anderen. Das wollte Perry ihm eigentlich sagen, aber seine Stimmbänder fühlten sich an wie eingefroren.


  Sable machte ein paar Schritte in Richtung Tür und blieb dort stehen, während ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht trat. Er hatte erreicht, was er wollte. »Sorgen Sie dafür, dass der Junge wieder zu Kräften kommt, Hess. Beginnen Sie mit der Behandlung, die wir besprochen haben. Wir steuern jetzt die Küste an.«


  »Noch nicht«, protestierte Hess. »Wir können die Durchquerung erst versuchen, wenn der Junge dazu bereit ist. Trotz der intensiven Behandlung braucht er Zeit, sich zu erholen, und wir können den Komodo in diesem Sturm ohnehin nicht bewegen. Wir bleiben hier und warten, bis er vorbei ist, während der Junge Kräfte sammelt.«


  »Dieser Sturm wird nie vorbei sein«, stellte Sable klar. »An der Küste sind wir in einer besseren Position und können die Überfahrt starten, sobald Cinder bereit ist.«


  Hess bekam einen roten Kopf. »Diesen Verband zu bewegen erfordert Voraussicht. Es müssen Vorbereitungen getroffen, Sicherheitschecks durchgeführt und Gefahren berücksichtigt werden, die Ihr Verständnis übersteigen, Sable. Ihre Ungeduld wird unsere Überlebenschancen zunichtemachen.«


  Perry spürte, wie sich die Energie im Raum verlagerte und auf eine heftige Auseinandersetzung zusteuerte. Kirra fing seinen Blick auf. Auch sie wusste es: Hess und Sable würden irgendwann aneinandergeraten. Cinder neben ihm zitterte noch immer.


  »Entweder handeln wir jetzt, oder wir sterben«, sagte Sable.


  »Dieses Schiff gehört mir, Sable. Ich habe das Kommando.«


  Sable schwieg für einen Augenblick, und seine blassen Augen funkelten. »Sie machen einen Fehler«, meinte er schließlich und verließ den Raum.


  Auf Hess’ Befehl hin zerrten die Wachen Cinder aus Perrys Armen. Er wehrte sich schwach, und Fragen sprudelten aus seinem Mund. »Wo bringt ihr mich hin? Warum kann ich nicht bei Perry bleiben?«


  Ein weiterer Wachmann griff nach Perrys Arm. Perry reagierte instinktiv, drängte ihn an die Wand, packte ihn am Hals und hielt ihn fest. Zwei Männer zogen ihre Waffen, aber Perry ließ nicht locker und schaute dem Siedler in die entsetzten Augen.


  »Bist du jetzt fertig?«, wollte Hess wissen.


  »Nein.« Er war noch lange nicht fertig, zwang sich aber, den Mann loszulassen und zurückzutreten. »Es wird alles gut werden«, sagte er zu Cinder. »Ich verspreche es.« Dann ließ er sich von den Wachen wieder in den Raum auf der anderen Seite des Gangs führen.


  »Wartet draußen«, wies Hess seine Männer an und folgte dann Perry in den Raum.


  Die Tür schloss sich, und die beiden waren allein.


  Hess stellte sich breitbeinig hin, richtete sich zu voller Größe auf und schaute Perry mit kaltem Blick an. »Wenn meine Männer auch nur das leiseste Anzeichen eines Kampfes hören, kommen sie sofort herein und erschießen dich.«


  Perry sank gegen die Pritsche. »Ich könnte Sie lautlos töten, wenn ich wollte.« Seinem Körper hatte die Kraftanstrengung der letzten Minuten gar nicht gefallen: Seine Muskeln zitterten, kalte Schauer liefen ihm den Rücken hinauf, und Übelkeit und Zorn tobten in ihm.


  »So brutal«, meinte Hess und schüttelte den Kopf. »Glaub nicht, ich hätte vergessen, dass du in meine Biosphäre eingedrungen bist und meinem Sohn den Kiefer gebrochen hast.«


  »Er hatte Aria angegriffen. Sie können von Glück sagen, dass es beim Kiefer geblieben ist.«


  Hess hob sein Kinn, trotzig wie Soren, aber seine Stimmung ließ die Ränder von Perrys Blickfeld blau aufblitzen. Hess fürchtete ihn. Perry war zerschlagen, unbewaffnet und barfuß, und trotzdem hatte Hess Angst.


  »Ich hätte es nicht zugelassen, dass Sable Aria Schmerz zufügt«, sagte Hess.


  »Dann hätten Sie den Mund aufmachen sollen.«


  »Du hättest es nicht so kompliziert machen sollen! Als Kriegsherr musst du wissen, dass der Einzelne der Gruppe dient. Die Opferung eines Einzelnen für die Sicherheit vieler kann bei euch doch nicht unbekannt sein.«


  »Das ist es auch nicht.«


  »Warum hast du dich dann widersetzt?«


  Zuerst antwortete Perry nicht. Er wollte diese Unterhaltung nicht mit einem Mann führen, den er nicht respektierte. Aber er musste seine Gefühle laut aussprechen– um seiner selbst willen. Es war an der Zeit, etwas zu akzeptieren, das er bereits seit Wochen wusste.


  »Mir war klar, dass wir ohne jemanden mit seiner Fähigkeit chancenlos wären. Aber ich musste ihn selbst über sein Schicksal entscheiden lassen.« Perry hätte Cinder einen Befehl erteilen können; der Junge würde alles tun, was er verlangte. Aber auf diese Art, so hoffte Perry, würde er zumindest das Gefühl haben, die Kontrolle über sein eigenes Leben zu behalten. Cinder war in die Enge gedrängt worden, aber letzten Endes hatte er selbst die Entscheidung getroffen.


  Hess schnaubte verächtlich. »Du bist sein Anführer. Du hättest es ihm befehlen sollen.«


  Perry zuckte mit den Schultern. »Wir sehen die Dinge eben unterschiedlich.«


  »Wie kannst du nur vorgeben, so großmütig zu sein? Sieh dich doch an. Sieh dir an, was Sable mit dir gemacht hat.«


  »Ich gebe überhaupt nichts vor, und diese Verletzungen sind nichts im Vergleich zu dem, was ich Sable dafür antun werde.«


  Bei diesen Worten erwachte der Hunger nach Rache in ihm, Furcht einflößend und mächtig. Er war nicht anders als Roar, hatte den Drang nur ignoriert. Doch jetzt konnte er sich nicht mehr beherrschen.


  Hess fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Dein Problem ist, dass du Sable mit Gewalt herausfordern willst. Das ist kein Kräftemessen! Wir leben nicht im Mittelalter! Es geht um Druckmittel und Strategie.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und wurde immer zorniger. »Sieh dich um. Ich habe die Kontrolle über alles um uns herum– den Komodo, die Flotte der Hovercrafts draußen, sämtliche Medizin, Lebensmittel und Waffen. Ich habe Sable ein paar Pistolen und Elektroschocker gegeben, aber das ist Spielzeug, verglichen mit dem, was ich unter Verschluss halte. Spezielle Medikamente, Vorräte, Kommunikationsmittel. Über all das habe ich den Befehl. Wenn ich es nicht anordne, bewegen wir uns nirgendwohin.«


  »Bei Ihrer Aufzählung haben Sie die Menschen vergessen«, sagte Perry.


  »Unsinn. Die Menschen kontrolliere ich auch«, protestierte Hess.


  »Sind Sie sich da so sicher?«


  »Ich bin schon länger Kommandant, als du auf der Welt bist, Außenseiter. Meine Piloten und Wachleute sind hervorragend ausgebildet. Wenn du glaubst, Sable würde…«


  Das Heulen einer Sirene drang in den Raum. Hess schaute ruckartig hinauf zu den Lautsprechern.


  Perry geriet ins Schwanken, denn plötzlich hob sich der Boden, als würde er nach oben fallen. Er sprang von der Pritsche, denn der Raum stieg immer weiter ruckartig in die Höhe. Endlich fand er das Gleichgewicht wieder und fing Hess’ entsetzten Blick auf, kurz bevor dieser hinausstürmte.


  Der Komodo hatte sich in Bewegung gesetzt.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Siebenundzwanzig


  »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte Aria. »Im Komodo, meine ich.«


  »Etwa achtundvierzig Stunden«, antwortete Soren. »Wieso?«


  »Ich hatte ganz vergessen, dass er mobil ist.«


  Inzwischen hatten sie ihre angestammten Plätze in der Zelle: Soren lag unten auf dem Etagenbett neben der Tür, sie auf dem anderen, und Roar saß abwechselnd neben ihr oder ging in dem schmalen Gang zwischen den beiden Betten auf und ab.


  Der Komodo war inzwischen seit einer Stunde unterwegs; die konstante Vibration erinnerte sie an die Zugfahrten in den Welten, war aber wesentlich holpriger. Ab und zu ging ein heftiger Ruck durch den Raum. Während der ersten zehn Minuten hatte sie sich jedes Mal am Bettgestell festgehalten, wenn das passierte, doch nach einer besonders schweren Erschütterung beschloss sie, den Bettrahmen gar nicht mehr loszulassen.


  »Hat das Ding viereckige Räder?«, brummelte Roar neben ihr.


  »Räder sind per definitionem rund«, stellte Soren klar. »Aber nein, die Räder sind nicht viereckig, sondern laufen über eine geschlossene Kette mit verbesserter Federung, die für Manövrierfähigkeit und taktische Stärke ausgelegt ist und nicht für Geschwindigkeit.«


  Roar schaute Aria fragend an; zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Hast du irgendwas davon verstanden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Soren, was hast du gerade gesagt?«


  Soren seufzte entnervt. »Dieses Ding wiegt… ich weiß nicht, wie viele Tonnen, jedenfalls sehr viele. Es bewegt sich in etwa so gut wie eine kleine Stadt. Um das auf jeder Art von Untergrund bewerkstelligen zu können, sitzt jedes einzelne Segment auf einer Art Schienensystem– Räder, die über eine Kette laufen, wie bei den alten Panzern. Die Kette verteilt das Gewicht auf eine große Fläche und sorgt für Stabilität; ihr braucht also nicht zu befürchten, dass wir umkippen. Der Komodo kann über alles klettern. Was mir allerdings Sorgen macht, ist die Tatsache, dass sie aus einem Arbeitspferd mit Gewalt ein Rennpferd machen wollen.«


  »Es hat mir besser gefallen, als ich ihn nicht verstanden habe«, meinte Roar.


  »Sie versuchen, vor dem Äthersturm zu fliehen«, vermutete Aria, aber das ergab keinen Sinn. Hatte Loran ihr nicht erklärt, eine Flucht sei zwecklos, und Hess wolle abwarten, bis der Sturm nachlassen würde?


  Soren schnaubte. »Das wird nicht passieren. Der Komodo rennt nicht, er kriecht. Mein Vater mag vielleicht ein Idiot sein, aber er ist nicht blöd. Er hätte niemals den Befehl gegeben, während eines Sturms zu starten. Der Komodo ist anfälliger, wenn er sich bewegt, weil er dann eine größere Angriffsfläche für die Trichter bietet.«


  Plötzlich kannte Aria die Antwort: »Sable hat die Piloten überwältigt. Oder er hat Hess gezwungen, den Befehl zu geben.«


  »Weder das eine noch das andere ist gut für uns«, stellte Soren fest.


  Die Lichter im Raum flackerten.


  Soren machte eine Handbewegung, als wolle er sagen: Na bitte.


  Sie schwiegen und lauschten dem tiefen Rumpeln der Maschinen. »Ich glaube, ich habe dir nie gedankt«, wandte Roar sich nach einer Weile an Aria, »dafür, dass du uns aus Rim fortgebracht hast.«


  Sie sah sein markantes Gesicht im Rhythmus des flackernden Lichts und wusste, dass er gerade an jene schreckliche Nacht zurückdachte, in der Liv mit einem dumpfen Schlag auf den Steinen des Balkons gelandet war, und an ihren Sprung in den Snake River. »Keine Ursache.«


  »Ganz schön tiefer Fall.«


  »Ja, das war es«, bestätigte Aria. »Aber wir sind heil gelandet.«


  Roar schaute sie eindringlich an. Tränen standen ihm in den Augen, und er sah aus, als würde er sich auf irgendetwas konzentrieren. Als versuche er festzustellen, ob er tatsächlich heil war.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das sind wir doch… nicht wahr?«


  Roar blinzelte und nickte kaum merklich. »Es gibt Momente, in denen ich das auch so sehe.«


  Aria drückte kurz seinen Arm und lächelte. Die Aussicht auf Heilung war alles, was sie ihm wünschte.


  Vielleicht war seine Trauer wie ihr verletzter Arm– vielleicht setzte eine langsame Heilung ein, und der Schmerz beherrschte nicht mehr jeden Gedanken, weil das Leben andere Sorgen und Freuden bereithielt. Andere Quellen des Kummers und des Glücks. Sie wünschte ihm mehr Leben, mehr Glück.


  Roars Mund verzog sich zu einem Lächeln– sein wunderschönes Lächeln, das sie seit Wochen nicht mehr gesehen hatte.


  »Wunderschön?«


  Aria zog ihre Hand fort und gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. »Tu nicht so überrascht.«


  »Tue ich gar nicht. Aber es ist doch immer nett, wieder daran erinnert zu werden.«


  »Ich gebe es auf«, sagte Soren kopfschüttelnd. »Glückwunsch. Ihr beide seid der erste Code, den ich nicht knacken kann.«


  »Wir versuchen nur, etwas Gutes in all dem Schlechten zu finden«, erklärte Roar.


  »Ihr wollt gute Nachrichten? Ich hab welche für euch. Wenn der Komodo wegen dieses Sturms total versagt, auseinanderbricht und wir nicht vorher sterben, haben wir sogar die Chance zur Flucht.«


  Roar kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich würde es riskieren.«


  Aria schwang ihr Haar nach vorn und drehte eine Strähne zwischen den Fingern. »Ich auch.« Sie wollte, dass das Flackern aufhörte, wollte duschen, Kaffee, eine dicke weiche Decke. Und vor allem wollte sie Perry. »Wenn der Komodo vollkommen zusammenbricht, dann könnte das mit mir auch passieren. Moment mal… das hatten wir ja schon.« Sie lächelte Roar zu. »Mein Zusammenbruch ist also erledigt.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und erwiderte ihr Lächeln. »Du hast recht. Das sind wirklich gute Nachrichten.«


  Im nächsten Augenblick schleuderte ein plötzlicher, erdbebenartiger Ruck Aria in die Luft, und sie landete mit dem Rücken an der Wand. Überrascht schrie sie auf, und Roar packte sie am Handgelenk, als der Raum in tiefe Finsternis getaucht wurde.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Achtundzwanzig


  Als der Komodo ruckartig zum Stehen kam, setzte Perry sich auf und zählte die Sekunden. Um ihn herum herrschte völlige Dunkelheit.


  Fünf.


  Zehn.


  Fünfzehn.


  Das reichte– er konnte nicht länger untätig herumsitzen.


  Vorsichtig erhob er sich vom Feldbett und setzte seine nackten Füße lautlos auf den kalten Boden. Seine Augen benötigten eigentlich nur wenig Licht, um irgendetwas erkennen zu können, doch um ihn herum herrschte tiefste Dunkelheit– weit und breit kein einziger Lichtpunkt. Nichts außer unfassbarer Finsternis, so dicht und erdrückend wie eine Eisenplatte.


  Perry fand die Wand, folgte ihr und tastete sich bis zur Tür. Dort hielt er inne und lauschte angestrengt. Von draußen drangen gedämpfte Geräusche herein– zwei Männer, die miteinander stritten.


  Er konnte nicht sagen, ob es Wachleute oder Hörner waren, doch letztlich machte das keinen Unterschied.


  Kurz dachte er daran, sich auf die Suche nach einer Waffe zu machen, verwarf den Gedanken dann aber. In seinem Raum befanden sich nur ein paar Handtücher und das Feldbett, dessen Beine am Boden festgeschraubt waren. Man hatte ihm noch nicht einmal Schuhe oder ein Hemd gegeben, aus Angst, er könnte sie in Waffen verwandeln. Möglicherweise hätte er das ja auch getan, aber da ihm nichts davon zur Verfügung stand, musste er eben improvisieren.


  Perrys Hände glitten über die Schalttafel, die neben der Tür in die Wand eingelassen war. Hess und die Wachen hatten sich damit Zugang zu seinem Raum verschafft, aber ohne Strom war die Schalttafel nutzlos– was bedeutete, dass auch der Schließmechanismus möglicherweise nicht mehr funktionierte.


  Ein paar Sekunden lang machte Perry sich mit der Entriegelungsstange vertraut, dann löste er den Griff und zog daran. Die Tür glitt zur Seite.


  Im Gang lieferten sich zwei Wachleute ein von Panik erfülltes Wortgefecht. Perry entdeckte sie sofort, da beide die rote Laserzielhilfe an ihren Waffen als Beleuchtung benutzten. Einer der beiden stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, mit dem Rücken zu ihm; der andere befand sich am anderen Ende des Gangs. Beim Geräusch der sich öffnenden Tür verstummten beide abrupt.


  »Was war das?«, fragte der Wächter in Perrys Nähe, wirbelte herum und spähte in die Dunkelheit.


  Der rote Laserstrahl an der Waffe des zweiten Wachmanns schweifte in Perrys Richtung.


  »Halt! Keine Bewegung!«, brüllte der Mann.


  Keine Chance. Mit einem Satz überbrückte Perry die wenigen Schritte bis zum ersten Wachmann, überlegte kurz, ihm mit seinen geschwollenen Fingerknöcheln einen Kinnhaken zu verpassen, besann sich jedoch eines Besseren und stieß ihm stattdessen den Ellbogen ins Gesicht. Ein heißer Schmerz schoss durch seine Muskeln, doch er schnappte sich die Waffe und rammte dem Mann den Lauf in den Magen.


  Der Wächter krümmte sich zusammen und sank zu Boden.


  Am anderen Ende des Gangs eröffnete der zweite Wachmann das Feuer.


  Hinter Perry explodierte etwas mit einem lauten metallischen Ting. Er ließ sich auf die Knie fallen, riss die Waffe an die Schulter, zielte auf die Beine des Mannes und drückte ab.


  Nichts passierte. Der Sicherungshebel! Etwas, woran er bei seinem Bogen nie zu denken brauchte. Perry entsicherte die Waffe, drückte erneut ab… und dieses Mal verfehlte er sein Ziel nicht.


  Dann rappelte er sich auf und flog vor Tatendrang förmlich durch den Gang. Er musste etwas unternehmen– Cinder finden und Aria und Roar. Solange Hess und Sable mit der Krisensituation beschäftigt waren, bot sich ihnen die Möglichkeit zur Flucht.


  Als Perry etwa die Hälfte des Gangs hinter sich gebracht hatte, blendete ihn plötzlich der grelle Lichtstrahl einer Taschenlampe. Er riss eine Hand hoch, um seine Augen abzuschirmen, und blinzelte einen Moment, bis er Hess am anderen Ende des Gangs auftauchen sah.


  Etwa ein halbes Dutzend Wachleute standen mit erhobenen Waffen um ihn herum und forderten Perry auf, seine Waffe fallen zu lassen.


  Zahlenmäßig und waffenmäßig unterlegen, stieß Perry einen Fluch aus und ließ die Waffe zu Boden fallen.


  Hastig kam Hess näher und warf dabei einen Blick auf die Wachleute, die Perry ausgeschaltet hatte. »Du machst es einem wirklich nicht leicht, dich zu mögen, Außenseiter.« Der helle Lichtstrahl schwang zum Ende des Gangs. »Bringt sie in die Krankenstation«, befahl Hess den Männern hinter ihm, bevor er sich wieder an Perry wandte: »Wir haben nur ein paar Minuten Zeit. Komm mit. Schnell.«


  Perry folgte ihm. Die Wachleute schlossen sich ihnen an, während Hess voranlief und sie hastig durch die Gänge des Komodo führte. Perry hätte die Wände am liebsten mit bloßen Händen niedergerissen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Zeit im Inneren eines Gebäudes verbracht.


  Wesentlich schneller als erwartet blieb Hess vor einem Raum stehen und öffnete die Tür. Perrys Blick fiel auf Aria, Roar und Soren, als das Licht von Hess’ Taschenlampe von einem verblüfften Gesicht zum nächsten wanderte.


  Weder Roar noch Soren verbargen ihren Schock, als sie die dunklen Beulen auf Perrys Armen und Brustkorb sahen. Vor Scham stieg ihm das Blut in die Wangen, doch er blieb ruhig stehen, wie immer kampfbereit. Sofort drängte Aria an seine Seite und verschränkte behutsam ihre Finger mit seinen. Ihre Berührung schenkte ihm Kraft und Mut.


  Hess postierte zwei Männer auf dem Gang und wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte. Dann wandte er sich an die anderen: »Wir haben nicht viel Zeit– was bedeutet, dass ihr mir zuhört und nur dann redet, wenn ich euch dazu auffordere.« Er schwieg, woraufhin die anderen näher kamen, einen engen Kreis um ihn bildeten und darauf warteten, dass er fortfuhr. Soren lächelte, unfähig, seinen Stolz zu verbergen. Hess begrüßte seinen Sohn mit einem Kopfnicken und richtete dann den Strahl der Taschenlampe auf ihre Füße, sodass ein Lichtkegel auf dem Boden entstand.


  »Wenn wir uns verbünden wollen«, setzte Hess an, »wenn ich deinen Stamm in die Blaue Stille transportieren soll, Peregrine, dann muss Sable vertrieben werden. Seine Männer müssen von diesem Schiff und meiner Hovercraft-Flotte verjagt werden. Das erfordert jedoch Planung und sorgfältige Koordination.«


  Perry spürte, wie Aria sich neben ihm regte. Offenbar hatte sie damit gerechnet: Sable war dabei, die Kontrolle zu übernehmen. Hess konnte ihn nicht länger ignorieren– er wechselte die Seiten. »Wie lange brauchen Sie, Hess?«


  »Acht Stunden. Wir brechen morgen früh auf.«


  »Nein. Das ist zu lange.«


  »Du stellst schon jetzt Forderungen, Peregrine?«


  »Sie haben bereits den ersten Schlag hinnehmen müssen: Sable kommandiert einen Teil Ihrer Männer. Er wird sie alle auf seine Seite ziehen, wenn Sie ihm genügend Zeit dazu geben.«


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Genau aus diesem Grund muss ich herausfinden, wie tief er unsere Reihen bereits infiltriert hat, bevor wir auch nur einen Schritt machen können. Ein Putsch funktioniert nur dann, wenn ich meinen Leuten vertrauen kann. In acht Stunden, wenn alles vorbereitet ist, werden wir den Komodo zurücklassen und die Hovercrafts in unsere Gewalt bringen.«


  »Geben Sie mir ein Messer«, forderte Roar, »dann beende ich diese Geschichte in zehn Minuten.«


  »Meinst du, ich hätte das nicht längst in Erwägung gezogen?«, konterte Hess. »Was glaubt ihr denn, was die Hörner tun werden, wenn Sable aus dem Weg geräumt ist? Einfach ihre Waffen niederlegen und sich ergeben?«


  Perry wusste, dass sie das nicht tun würden. Solange ihr Überleben auf dem Spiel stünde, würden sie weiterkämpfen, ob mit oder ohne Sable. Wenn die Tiden einen Platz in dieser sinnbildlichen Arche wollten, mussten die Hörner ausgeschaltet werden– jeder Einzelne von ihnen. »Zwei Stunden, Hess.«


  »Nicht zu machen. Ich brauche Zeit, um alles in aller Stille vorzubereiten, sonst erfährt Sable davon. Er hat überall Augen. Sable ist gerissen, berechnend und organisiert. Ein Albtraum auf zwei Beinen. Ein Dämon, der ein Lächeln zeigt, während er einem die Fangzähne in den Leib schlägt.«


  »Er ist ein Mensch«, widersprach Perry ruhig. »Das werde ich Ihnen beweisen, wenn ich ihm das Herz herausschneide.«


  Diese Bemerkung schien zu Hess durchzudringen. Konzentriert runzelte er die Stirn, während seine schmalen Augen Perry musterten. »Vier Stunden. Und keine Sekunde weniger.«


  Perry akzeptierte den Kompromiss und nickte. Dann warf er Roar und Aria einen Blick zu: Am liebsten hätte er dafür gesorgt, dass sie den Komodo so schnell wie möglich verließen, aber Sable durfte keinen Verdacht schöpfen. Das bedeutete, dass sie hierbleiben mussten.


  »Was ist, wenn Sable von diesem Treffen erfährt? Von unseren Plänen?«, fragte Aria.


  »Im Augenblick kämpfen wir mit einer bedauerlichen, durch einen Äthersturm verursachten mechanischen Funktionsstörung, die sich zufälligerweise gerade in dem Moment ereignet, in dem sich Sable und die meisten seiner Männer in anderen Segmenten des Komodo aufhalten«, erklärte Hess. »Die wenigen Hörner, die sich in diesem Teil befinden, leiden unter einem vollständigen Stromausfall. Meine Männer beobachten sie mit Nachtsichtgeräten, während sie hilflos durch die Dunkelheit stolpern.«


  »Dann haben Sie diese Panne also bewusst herbeigeführt?«, hakte Aria nach.


  »Sable ist tief in unsere Reihen vorgedrungen. Das war die einzige Möglichkeit.« Hess richtete die Taschenlampe auf Perry. »Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass einer meiner Gefangenen über eine natürliche Nachtsichtfähigkeit verfügt. Du hättest alles ruinieren können, wenn ich dich nicht abgefangen hätte.«


  Perry schwieg. Der inszenierte Zusammenbruch des Komodo als Tarnung für ihr geheimes Treffen war ein gerissener Schachzug. Er konnte nur hoffen, dass es Hess auch weiterhin gelang, Sable auszumanövrieren. »Sie müssen sich von ihm fernhalten«, warnte er Hess. »Sable wird es merken, wenn Sie ihn hintergehen wollen– genau wie ich es merken würde.«


  Hess wischte den Einwand mit einer abschätzigen Handbewegung fort. »Darum kümmere ich mich schon.«


  »Nein, Sie verstehen das nicht. Sable wird Ihr Misstrauen… Ihren Plan, ihn zu betrügen, wittern.«


  »Ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmern werde«, wiederholte Hess. »Vier Stunden. Bis dahin denkt ihr nicht einmal daran, den Komodo zu verlassen. Und ich brauche eine Zusicherung deinerseits, Peregrine. Wenn ich das hier tue, musst du mir versprechen, dass du Cinder dazu bringst, die Ätherbarriere zu durchbrechen. Sieh zu, dass er sich an die Abmachung hält, sonst ist unser Handel geplatzt.«


  Perry spürte ein mulmiges Gefühl im Magen, hielt Hess’ Blick aber unbeirrt stand. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Langsam wich die Anspannung aus Hess’ Gesicht. »Gut.«


  Aria rückte etwas näher. Perry spürte ihren Arm an seinem, konnte sie aber nicht anschauen. Er wollte ihre Enttäuschung nicht sehen– oder ihre Zustimmung. Obwohl kaum eine Sekunde verstrichen war, hätte er sein Versprechen am liebsten sofort zurückgenommen.


  »Ist das alles?«, fragte Hess.


  »Nein«, erwiderte Perry. »Ich brauche dringend was zum Anziehen.« Seine eigene Kleidung wäre natürlich am besten gewesen– das beruhigende Gewicht und robuste Gefühl von Leder und Wolle auf seiner Haut. Aber er würde sich mit allem begnügen, was die von Sable verursachten Verletzungen und Blutergüsse verdecken konnte.


  Hess nickte. »Selbstverständlich.«


  Im nächsten Moment flackerte die Notbeleuchtung auf und tauchte den kleinen Raum in dunkelrotes Licht.


  »Schnell!«, drängte Hess. »Uns läuft die Zeit davon. Zurück in deine Zelle!«


  Hastig zog Perry Aria an die Brust und schlang die schmerzenden Arme um sie. Dann fing er Roars Blick auf. »Beschütz sie bitte.«


  Roar nickte. »Natürlich. Mit meinem Leben.«


  Perry drückte Aria noch schnell einen Kuss auf den Scheitel, dann stürmte er zurück durch die dunklen Gänge, bis er wieder in seiner Zelle saß.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Neunundzwanzig


  »Wie lange noch, Soren?«, fragte Roar.


  »Als du mich das vor fünf Minuten gefragt hast, waren es etwa drei Stunden.«


  »Und was würdest du jetzt schätzen, Soren?«


  »Zwei Stunden und fünfundfünfzig Minuten, Roar.«


  Roar ließ den Kopf sinken und blinzelte durch seine braunen Haare hindurch in Arias Richtung. »Ich wusste, dass er das sagen würde.«


  Aria zwang sich zu einem Lächeln; auch sie fühlte sich rastlos. Drei weitere Stunden, bis sie diesen Raum verlassen und wieder bei Perry sein konnte.


  Der Komodo hatte sich erneut in Bewegung gesetzt, dieses Mal allerdings in einem langsameren Tempo. Aria versuchte sich vorzustellen, wie die Karawane wohl aus der Vogelperspektive aussah: auseinandergerollt und ausgestreckt wie ein Tausendfüßler unter einem Himmel, aus dem Hunderte Äthertrichter herabfielen. Alle paar Minuten ruckelte der Raum ohne Vorwarnung, und Aria wappnete sich für einen weiteren Zusammenbruch des Systems, doch der Komodo kroch beständig weiter.


  »Wisst ihr, was mich mal interessieren würde?«, setzte Soren von seinem Etagenbett aus an. »Ich wüsste mal gern, warum keiner von euch beiden über Perry spricht. Sind Folterungen hier draußen vielleicht an der Tagesordnung? So was wie: ›Hey, mich hat man heute mal wieder verprügelt. Langsam wird’s echt langweilig. Und wie geht es dir so, wie war dein Tag?‹«


  »Ich hatte Roar schon vorhin davon erzählt«, räumte Aria ein.


  »Aber mir hast du das verschwiegen… etwa wegen meinem Vater? War er daran beteiligt?«


  »Nein, dafür ist Sable verantwortlich. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich nicht dachte, dass dich das interessiert. Du tust doch immer so, als würdest du Perry hassen.«


  Soren nickte. »Stimmt, das tu ich auch.« Er beugte sich tief über seine Knie und vergrub die Hände in den Haaren. »Worüber mache ich mir da eigentlich Gedanken?«


  »Ich mache mir Gedanken darüber, wie wir aus dieser Zelle rauskommen«, erwiderte Aria.


  Roar zeigte kurz auf Aria und sich selbst. »Unsere Gedanken sind im Gleichklang.«


  Soren ignorierte die beiden und meinte: »Ich beschäftige mich mit Folgendem: Sable hat Perrys Schwester getötet. Perry hat seinen eigenen Bruder getötet. Mein Vater und Sable haben alle beide Tausende ihrer Leute einfach ihrem Schicksal überlassen. Ich muss Medikamente nehmen, um nicht den Verstand zu verlieren. Und wir sind diejenigen, die einen Neubeginn wagen wollen? Wie kommt es, dass ausgerechnet wir die größte Hoffnung für eine neue Welt sein sollen?«


  »Weil wir die einzigen Überlebenden sind«, sagte Aria. Dann erkannte sie jedoch, dass sie eine bessere Antwort darauf geben konnte. »Wir alle besitzen das Potenzial für schreckliche Taten, Soren. Aber wir verfügen auch über die Fähigkeit, aus unseren Fehlern zu lernen. Und an diesen Glauben muss ich mich klammern, denn welchen Sinn ergäbe das Ganze sonst noch?« Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Hess sich bessern konnte. Schließlich hing ihrer aller Leben von ihm ab.


  Soren legte sich flach auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und seufzte theatralisch: »In der Tat: Welchen Sinn ergibt das Ganze…?«


  Auch Roar nahm die Beine hoch und legte seinen Kopf auf Arias Schoß. Er schloss die Augen, und zwischen seinen dunklen Augenbrauen bildete sich eine feine Sorgenfalte. Diese Linie war neu… erst nach Livs Tod entstanden.


  Aria wollte die Falte gern mit dem Finger glatt streichen, doch sie hielt sich zurück. Roar würde sich dadurch nicht besser fühlen, und sie konnte ihm sowieso nur bis zu einem gewissen Punkt helfen. Ganz gleich, wie sehr sie ihn auch als Freund liebte: Es war nicht ihre Aufgabe, diese Sorgenfalte zu glätten.


  Ihre Gedanken wanderten zu Loran. In wenigen Stunden würde sie ihn hier zurücklassen. Irgendwie fühlte sich das nicht richtig an, aber als Sables engster Berater durfte auch er keinen Wind von ihren Plänen bekommen. Aria schüttelte verärgert den Kopf. Wieso kümmerte sie das überhaupt? Schließlich war sie ihm rein gar nichts schuldig.


  »Wenn wir die Blaue Stille erreichen, sollten wir herausfinden, wie wir mehr Menschen wie dich erschaffen können, Aria«, bemerkte Soren.


  Aria lachte. »Mehr Menschen wie mich erschaffen? Du meinst Mischlinge?«


  »Nein. Ich meine Menschen, die versöhnlich sind und optimistisch und all das.«


  Die Ironie des Ganzen ließ Aria lächeln: Das, was sie gerade über ihren Vater gedacht hatte, konnte man nicht unbedingt als versöhnlich und optimistisch bezeichnen. Trotzdem erwiderte sie: »Danke, Soren. Das ist das netteste indirekte Kompliment, das ich je bekommen habe.«


  Roar lächelte, die Augen noch immer geschlossen. »Mir werden diese Gespräche fehlen.« Die Sorgenfalte auf seiner Stirn war fast verschwunden– fast. Im nächsten Augenblick richtete er sich auf, als Stimmen aus dem Gang in den Raum drangen.


  Dann flog die Tür auf, und zwei Hörner erschienen im Türrahmen. »Komm mit«, wandte sich der Kleinere der beiden an Aria. »Wir haben den Befehl, dich zu Loran zu bringen.«


  Aria konnte sich nicht erinnern, dass sie sich bewusst entschieden hatte, der Aufforderung zu folgen: In einem Moment saß sie noch auf dem Bett neben Roar, im nächsten lief sie bereits durch den Gang.


  Das Geräusch hastiger Schritte drang aus einiger Entfernung an ihr Ohr. Waren Hess und seine Männer dabei, den Putsch zu organisieren? Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Was will Loran von mir?«, wandte sie sich an die Hörner.


  »Er erteilt Befehle, und wir befolgen sie«, erwiderte der kleinere der beiden Soldaten. Eine beiläufige Antwort, doch in seiner Stimme schwang Anspannung mit.


  Am anderen Ende des Gangs kamen zwei Wachleute in Sicht. Als sie sahen, dass die Hörner Aria wegführten, blieben sie abrupt stehen.


  Aria erkannte die Männer wieder: Es handelte sich um die beiden Wachen, die sie zu Hess eskortiert hatten– dieselben Männer, deren Misstrauen Loran so geschickt zerstreut hatte.


  »Was habt ihr vor? Wo bringt ihr sie hin?«, riefen die Wachen mit erhobener Stimme.


  Ehe Aria begriff, was geschah, zückten die Hörner ihre Waffen und schossen auf die Wachmänner. Der laute Knall der Schüsse dröhnte ihr schmerzhaft in den Ohren. Die Wachen reagierten umgehend und suchten hinter der Biegung des Gangs Deckung.


  Der kleinere Hörner-Soldat nutzte den Moment und brüllte Aria zu: »Lauf! Schnell!« Dann stürmten die Soldaten vorwärts, den Wachleuten hinterher.


  Sofort rannte Aria in die andere Richtung.


  »Halt!«


  Sie erstarrte und warf einen Blick über die Schulter.


  Der kleinere Mann stand am Ende des Gangs und richtete die Waffe auf sie. »Bleib da stehen! Rühr dich nicht von der Stelle!«


  Doch in dem Moment, als er um die Kurve verschwand, sprintete Aria wieder los.


  Als sie die Männer weit genug hinter sich gelassen hatte, zwang sie sich, langsamer zu gehen. Laute Schritte kamen dröhnend in ihre Richtung. Arias Herz setzte einen Schlag aus, als zwei weitere Wachleute mit gezückten Waffen auf sie zuliefen. Panik jagte durch ihre Adern, doch dann stürmten die beiden direkt an ihr vorbei, beachteten sie gar nicht, zu sehr in ihren fieberhaften Wortwechsel vertieft.


  »Was ist los? Hat Hess den Befehl für einen vorzeitigen Aufbruch gegeben?«


  »Keine Ahnung. Ich hab keine Infos erhalten.«


  »Wessen Befehle sollen wir denn nun befolgen?«


  »Ich hab doch gesagt, ich weiß es nicht!«


  Vorsichtig machte Aria sich auf den Weg zu ihrem Raum. Ihr Puls raste, und ihr Instinkt sagte ihr, dass Sable als Erster gehandelt haben musste– genau wie Perry es vorausgesagt hatte. Warum sonst hätten die Hörner eben auf die beiden Wachleute geschossen? Sable musste von Hess’ Plan erfahren haben und war ihm zuvorgekommen.


  Je näher Aria ihrer Zelle kam, desto mehr Leute liefen durch die Gänge. Hörner-Soldaten stürmten mit schweren Schritten an ihr vorbei, sodass das gesamte Segment des Komodo bebte; die Männer waren derart konzentriert, dass sie Aria kaum eines Blickes würdigten. Dagegen wirkten die Wachleute, die durch die Gänge strömten, verwirrt und ratlos.


  Als Aria sich wieder einigermaßen gefasst hatte, lenkte sie ihre Gedanken auf ihr vorrangigstes Ziel: Sie musste Roar und Soren aus der Zelle holen, dann Perry und Cinder finden und den Komodo so schnell wie möglich verlassen.


  Doch als nur noch wenige Meter sie von ihrem Raum trennten, tauchte Loran am anderen Ende des Gangs auf und stürmte in ihre Richtung. Sein Blick begegnete ihrem, als hätte sie seinen Namen gerufen. Er verlangsamte seine Schritte und wandte sich an seine Männer: »Wir treffen uns draußen.«


  Aria versuchte, ruhig weiterzuatmen, während er auf sie zukam. Am liebsten wäre sie fortgerannt. Oder hätte ihm die eine Million Fragen gestellt, die ihr durch den Kopf wirbelten. Doch sie tat weder das eine noch das andere. Ihre Beine wollten sich nicht bewegen, und ihre Lippen brachten kein einziges Wort heraus.


  In der Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, erkannte Aria, dass der Komodo nicht mehr vorwärtsruckelte. Jegliche Zweifel daran, dass Sable einen eigenen Putsch inszeniert haben konnte, lösten sich in Luft auf.


  »Ich hatte meine Männer geschickt, um dich zu holen«, sagte Loran.


  »Ich mochte sie nicht besonders. Die beiden haben auf andere Wachleute geschossen.«


  »Ich hab doch nur versucht, dir zu helfen«, entgegnete Loran in frustriertem, fast scharfem Ton. »Die Hovercrafts brechen auf. Peregrine und Cinder sind bereits im Freien. Du musst sofort mit mir kommen.«


  »Was ist mit Roar? Und Soren?«


  »Ich bin Sable zu Loyalität verpflichtet, Aria.«


  »Ja, ich weiß, Vater. Ich aber nicht!«


  Loran verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, und tiefe Schatten fielen über seine grauen Augen.


  Aria wünschte, sie könnte seine Gefühle darin lesen. Sie wünschte, sie hätte ihm nicht gerade das Wort Vater wie eine Beleidigung entgegengeschleudert. »Willst du mich etwa zwingen, dich zu begleiten?«, fragte sie.


  »Nein… das werde ich nicht.« Loran warf einen Blick durch den Gang und trat einen Schritt näher. »Ich möchte nur die Chance haben, dich besser kennenzulernen, Aria«, sagte er leise und eindringlich. »Ich versuche, dir zu beweisen, dass ich diese Chance verdiene.«


  »Und ich versuche, dir zu glauben!« Arias erhobene Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren schrill und ungewohnt. Langsam wich sie zurück, vom plötzlichen Drang erfasst, möglichst viel Abstand zwischen sie beide zu bringen.


  Loran hielt sie nicht zurück. Schweigend sah er zu, wie sie auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürmte.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Dreißig


  »Beweg dich, Tider! Mach voran!«


  Perry erhielt einen Stoß zwischen die Schulterblätter, taumelte vorwärts und prallte gegen einen Mann, der in die entgegengesetzte Richtung lief. Schmerzen durchzuckten seinen Körper, vor allem im Brustkorb. Doch er fing sich wieder und warf einen Blick über die Schulter.


  Der Mann, der ihn aus dem Komodo hinauseskortierte, war ein Riese. Etwa so groß wie Perry, aber gebaut wie ein Schrank und mit gepiercten Augenbrauen.


  »Willst du mir nicht die Hände losbinden?«, fragte Perry. »Dann könnte ich schneller laufen.«


  Der Riese grinste hämisch. »Hältst du mich etwa für blöd? Halt die Schnauze und beweg dich.«


  Perry verlangsamte seine Schritte so weit wie möglich und sondierte gleichzeitig jeden Gang und jeden Raum, auf der Suche nach Aria und Roar. Und Cinder. Sables Soldaten strömten durch die engen Gänge, aber von Hess’ Männern sah er kaum jemanden.


  Kurz darauf kam er an einem Raum mit Wachleuten vorbei. Sie wirkten panisch und ratlos, so als würde der Rest der Welt ein Geheimnis kennen, das man ihnen vorenthalten hatte. Perry schüttelte den Kopf. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen: Sable hatte Hess mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Das war Perry in dem Moment bewusst geworden, als der Riese seinen Raum betreten hatte.


  »Steh auf, du Wurm!«, hatte der Hörner-Soldat gehöhnt und ihm ein Bündel zerfetzter Kleidung zugeworfen. »Zieh das an! Zeit zum Aufbruch.«


  Doch dafür war es eigentlich viel zu früh. Seit der Besprechung war gerade einmal eine Stunde vergangen und nicht vier, wie Hess prognostiziert hatte.


  Nun dröhnte die Stimme des Riesen erneut hinter Perry. »Mach schneller! Beweg dich, oder ich schlag dich k.o. und schleif dich nach draußen!«


  Perry wusste nicht, wie das die Angelegenheit beschleunigen sollte. Ihn zu schleppen war deutlich mühsamer– das lag doch auf der Hand.


  Unvermittelt stieß der Riese ihn durch eine Tür. Perry stolperte eine Rampe hinab, bis er plötzlich erkannte, dass er nach den langen Tagen im Komodo endlich im Freien war.


  Er machte ein paar Schritte über den steinigen Geröllboden und ließ kühle Luft in seine Lungen strömen. Die Nacht roch nach Rauch von den Feuern, die auf den weit entfernten Hügeln schwelten. Seine Haut begann zu kribbeln– das vertraute, vom Äther verursachte Prickeln. Der Himmel war aufgewühlt und leuchtete rot und blau und furchterregend– ein beängstigender Anblick, aber immer noch um ein Vielfaches besser, als in einem kleinen Raum eingesperrt zu sein.


  Hovercrafts füllten das gesamte Feld vor ihm, genau wie bei ihrer Ankunft, aber der Komodo erinnerte nicht länger an eine zusammengerollte Schlange. Im Augenblick erstreckte er sich in beide Richtungen, ausgefahren und mit gerade ausgerichteten Segmenten.


  »Peregrine!«


  Sable stand nicht weit entfernt inmitten einer Gruppe von Männern. Perry brauchte keine motivierenden Stöße von dem Riesen, um direkt auf ihn zuzumarschieren.


  »Und? Bereit für die Blaue Stille?« Sable lächelte und deutete mit der Hand auf den Himmel. »Begierig darauf, all das hier hinter dir zu lassen?«


  »Wo sind die anderen?«, fragte Perry mit mühsam unterdrückter Wut.


  »Cinder sitzt bereits in einem der Hovercrafts und wartet auf dich. Du wirst ihn gleich sehen. Und was die anderen betrifft… Roar ist bestenfalls eine Last, aber nur ein Narr würde so ein hübsches Mädchen wie Aria zurücklassen. Sie wird gleich hier sein. Wenn all das hier hinter uns liegt, hoffe ich doch sehr, sie besser kennenzulernen.«


  »Wenn du sie anfasst, zerreiß ich dich mit bloßen Händen in der Luft«, knurrte Perry.


  Sable lachte. »Wenn sie nicht hinter deinem Rücken zusammengebunden wären, würde ich mir ja vielleicht Sorgen machen.– Bring ihn weg«, befahl er dem Riesen, der Perry packte und wegschleifte.


  Über das gesamte Feld verstreut beluden Hunderte von Männern die Hovercrafts mit Kisten. Bei diesen Truppen handelte es sich um eine Mischung aus Hörnern, die nur wenig über das Beladen der Maschinen zu wissen schienen, Wachleuten, die helfen wollten, und anderen Helfern, die keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging. Wütende Rufe hallten hin und her. Es herrschte totales Chaos.


  Während der Riese Perry in Richtung eines Dragonwing stieß, bemerkte er bewaffnete Männer entlang der Dachkante des Komodo. Wohin er auch blickte, überall sah er Siedler und Außenseiter, die sich in Scharfschützenposition brachten. Aber Perry konnte nicht sagen, ob sie zusammen oder gegeneinander arbeiteten– eine Frage, die auch ihnen nicht ganz klar zu sein schien.


  Umständlich kletterte er in das Hovercraft und warf einen letzten Blick über die Menge, die entlang der Rollbahn hin und her eilte– in der Hoffnung, Aria und Roar zu entdecken.


  »Geh weiter, Tider«, knurrte der Riese und versetzte Perry erneut einen Stoß zwischen die Schulterblätter, sodass er in den Dragonwing hineintorkelte.


  Perry machte sich auf den Weg zum Cockpit. Cinder kauerte in einem der vier Sitze; er sah aus, als würde er jeden Augenblick einschlafen. Man hatte ihm warme Kleidung gegeben und eine graue Mütze, die genau auf seinen Kopf passte. Ohne die Beruhigungsmittel der Siedler wirkte er bereits gesünder als noch vor wenigen Stunden.


  Als Cinder Perry sah, stand ihm die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben. »Die haben gesagt, du würdest gleich kommen. Warum hast du so lange gebraucht?«


  »Verdammt gute Frage«, murrte der Riese und drückte Perry in den Sitz neben Cinder.


  Ein Siedler, der auf dem Pilotensitz saß, blickte über die Schulter zu Perry. Sein angstverzerrtes Gesicht glänzte vor Schweiß– was zweifellos an der Waffe lag, die ein Mann auf dem Kopilotensitz an seinen Kopf hielt.


  »Na, wenn das nicht der berühmte Peregrine von den Tiden ist«, sagte der Mann mit der Waffe grinsend und entblößte dabei eine Reihe brauner, verfaulter Zähne. »So beeindruckend siehst du gar nicht aus.«


  »Ist er auch nicht«, bestätigte der Riese.


  »Hab gehört, man hat dir die Flügel gestutzt«, höhnte Braunzahn, wobei er die Pistole unverwandt auf den Kopf des Piloten gerichtet hielt.


  Während die beiden Hörner lachten, blickte Perry sich rasch um, um sich einen Eindruck von der Situation zu verschaffen. Dabei bemerkte er, dass die Hände des Piloten nicht gefesselt waren– eine Notwendigkeit, denn sonst hätte er das Hovercraft nicht fliegen können. Perry holte tief Luft und hoffte inständig, dass er im Gemütszustand des Mannes noch etwas anderes außer Angst wittern würde.


  »Ich werde dir jetzt die Füße fesseln«, setzte der Riese an. »Wenn du versuchst, mich zu treten, jag ich dir eine Kugel durch den Fuß, und danach werde ich dir richtig wehtun. Verstanden?«


  »Ja«, sagte Perry, obwohl er es nicht wirklich verstand.


  Als der Riese sich vor ihn kniete, trat er zu.


  Mit Wucht flog der Kopf des Riesen nach hinten; mehrere abgebrochene Zähne fielen ihm aus dem Mund. Dann sackte er in sich zusammen, und seine massige Gestalt blockierte den schmalen Gang zwischen den Sitzen.


  Der Pilot reagierte blitzschnell und stieß die Waffe des Hörner-Soldaten fort. Dieser machte einen Satz, woraufhin die beiden Männer übereinanderstürzten und sich in dem engen Fußraum vor der Instrumententafel hin und her wälzten.


  Perry sprang auf und zog instinktiv den Kopf ein, um nicht gegen die niedrige Decke zu stoßen.


  »Was hast du vor?«, fragte Cinder aufgeregt.


  »Ich weiß es noch nicht.« Perry konnte nirgends ein Messer oder anderes Werkzeug entdecken, womit er seine Fesseln hätte durchschneiden können. Da er gerade nichts tun konnte, wandte er sich wieder dem Kampf zu und wartete, bis sich endlich eine günstige Gelegenheit zum Eingreifen ergab: Mit Schwung riss er sein Knie hoch und rammte es dem Hörner-Soldaten gegen den Kopf.


  Der Mann taumelte eine Sekunde und sackte in sich zusammen– lange genug für den Piloten, um sich auf den Boden zu stürzen und sich die Pistole des Mannes zu schnappen.


  Er richtete die Waffe auf Perry, dann auf den Hörner-Soldaten und wieder zurück. Aus seiner Unterlippe strömte Blut und tropfte auf seine graue Uniform. Angst ließ seine Stimmung eiskalt erscheinen– scharfkantig und weiß am Rand von Perrys Sichtfeld.


  »Ruhig. Ganz ruhig, Siedler.« Perry konnte die innere Zerrissenheit des Piloten fast spüren: Freund oder Feind? Verbündeter oder Gegner?


  »Du bist doch ihr Anführer«, stieß der Mann schließlich keuchend hervor.


  Einen Moment dachte Perry, der Pilot würde ihn für Sable halten. Doch dann erkannte er, dass der Mann ihn nicht verwechselte– der Pilot wusste genau, wer er war.


  »Das ist richtig«, bestätigte Perry mit ruhiger Stimme. »Und ich bin hier, um zu helfen. Aber dafür brauche ich meine Hände. Du musst also meine Fesseln durchtrennen… Meinst du, dass du das schaffst?«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Einunddreißig


  Während Aria durch die engen Gänge lief, konnte sie beobachten, wie sich der Komodo in seine Bestandteile auflöste. Siedler und Hörner drängten hektisch an ihr vorbei, ihre panikerfüllten Stimmen hallten schrill in Arias Ohren. Niemand wusste, was los war. Nur eines stand fest: Die Hovercrafts machten sich zum Abflug bereit, und jeder versuchte verzweifelt, sich einen Platz zu sichern.


  Nur Aria nicht.


  Sie lief immer weiter, vorbei an umherirrenden Siedlern, bis sie schließlich ihre Zelle erreichte. Die Tür stand sperrangelweit offen. Aria stürmte hindurch und starrte benommen auf die leeren Etagenbetten.


  Kein Soren und auch kein Roar.


  Aria fluchte. Wo steckten die beiden? Entschlossen rannte sie in den Gang zurück, bog um eine Kurve und wäre fast gegen Roar geprallt.


  Er zog sie an sich und fragte mit leiser, aber vorwurfsvoller Stimme: »Wo bist du gewesen? Ich hab überall nach dir gesucht.«


  »Wie seid ihr aus dem Raum rausgekommen?«, fragte Aria.


  »Ist das dein Ernst?« Soren verlangsamte sein Tempo nur unwesentlich. »Könnt ihr darüber nicht später reden?«


  Roar griff hinter sich und zog eine Pistole aus dem Hosenbund, die er Aria reichte. »Hess hat uns holen lassen«, beantwortete er ihre Frage. »Er hat irgendwas vor. Offenbar versucht er, Sable aufzuhalten.«


  Soren erreichte als Erster die schwere Tür und stieß sie auf. Ein kühler Luftzug streifte Arias Gesicht, als sie hinaussprintete. Endlich konnte sie den Komodo verlassen.


  Bei der Hovercraft-Flotte hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Wachleute und Hörner bezogen überall Stellung und verteilten sich über das Feld, allerdings in getrennten, grau und schwarz schimmernden Gruppen. Ihre Stimmen klangen angespannt und drohend, wie knurrende Hunde vor dem ersten Biss. Rund um das Gelände herum blitzten Äthertrichter auf und schlugen grelle Schneisen durch den Nachthimmel, aber der Komodo befand sich unter einer etwas ruhigeren Luftströmung– zumindest im Moment noch.


  »Wo ist Perry?«, rief Aria, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Doch sie konnte nicht über die Menschen hinwegsehen, die um sie herumstanden.


  Roar sondierte das Feld, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich kann ihn nirgends finden. Vermutlich sitzt er mit Cinder bereits in einem der Hovercrafts. Aber ich weiß, wer uns diese Frage beantworten kann.«


  Sable.


  Plötzlich ging ein Aufschrei durch die Menge, und der Boden begann zu beben– er vibrierte förmlich unter Arias Füßen. Rasch blickte sie zum Himmel und fragte sich, ob sie den Äthersturm vielleicht falsch eingeschätzt hatte. Über ihr wirbelten blaue und feuerrote Sturmwogen, aber sie konnte keine Trichter erkennen.


  »Der Komodo!«, brüllte Soren.


  Aria verstand nicht, was er meinte. Um sie herum stürmten die Leute auseinander und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Als sich die Menge etwas lichtete, konnte Aria den Komodo sehen… oder besser seine Segmente. Die Kommandozentrale hatte sich in individuelle Abschnitte aufgeteilt, die schwarz und gedrungen wie riesige Käfer auf ihren Gleisketten vorwärtsrollten, während das Dröhnen ihrer Maschinen die Luft erfüllte.


  Hastig schaute Aria auf die andere Seite des Feldes. Die Komodo-Segmente riegelten die Rollbahn ab. Aus ihren Dächern fuhren Geschütztürme in die Höhe, die Läufe auf die Hovercrafts gerichtet, und Scharfschützen bezogen Position.


  Hess. Er würde Sable die Hovercrafts nicht kampflos überlassen.


  Aria packte Soren am Arm. »Ist das der Plan deines Vaters? Uns alle zu erschießen?«


  Soren schüttelte den Kopf. »Nicht uns. Aber er muss für Sable ein klares Zeichen setzen.«


  »Wir stehen hier alle zusammen, Soren! Sieh dich doch mal um.«


  »Aber es könnte funktionieren! Allerdings sollte er sich darauf vorbereiten, dass…«


  »Sable!«, brüllte Hess da.


  Beim Dröhnen von Hess’ erhobener Stimme rannte Soren los. Aria setzte ihm nach und fädelte sich durch die Menschenmenge, in der Hoffnung, dass Roar ihr ebenfalls folgte.


  Endlich ließ sie das dichteste Gedränge hinter sich und erreichte den Rand der Menge, die einen Kreis gebildet hatte. In der Mitte des Kreises stand Hess. Allein.


  Er trug eine Militäruniform, hielt eine Waffe in der Hand und hatte sein Smarteye angelegt.


  »Sable!«, brüllte er erneut und suchte in der Menge um sich herum. »Ich weiß, dass du hier bist! Jetzt pass mal gut auf und sieh dir an, was passiert, wenn du mich zum Handeln zwingst!«


  Im nächsten Moment riss eine gewaltige Explosion Aria von den Füßen. Sie fiel rückwärts zu Boden, während sämtliche Luft aus ihren Lungen gepresst wurde und sie einen endlosen Augenblick wie betäubt vor sich hin starrte. Dann rollte sie sich zusammen, presste die Hände auf die Ohren und schnappte keuchend nach Luft. Der Knall der Explosion hatte ihre Trommelfelle beschädigt, und ein stechender Schmerz jagte durch ihren Schädel. Aria konnte nichts hören, nicht einmal ihren eigenen Hustenanfall, nur das Rauschen ihres Blutes und ihren Herzschlag.


  Jemand packte sie am Arm. Sie riss sich frei, sah dann aber, dass es sich um Roar handelte. Flammen spiegelten sich in seinen dunklen Augen, während er Worte sprach, die sie nicht hören konnte. Eine gewaltige schwarze Rauchsäule stieg hinter ihm auf und blockierte die Sicht auf den Äther.


  Behutsam nahm Roar sie am Arm und half ihr auf. Eine heiße Bö fegte ihr einen scharfen, chemischen Gestank ins Gesicht, der ihr in den Augen brannte. Am anderen Ende der Flotte stand ein Dragonwing in Flammen– ein Teil des Luftkissenfahrzeugs war bereits bis auf den Metallrahmen heruntergebrannt.


  Roar verstärkte seinen Griff um Arias Arm. »Bleib hier. Bei Soren. Ich mach mich auf die Suche nach Perry. Aria, kannst du mich hören?«


  Aria nickte. Seine Stimme klang leise, aber sie hatte ihn verstanden. Nicht nur das, was er gesagt hatte, sondern auch das, was er meinte.


  Roar musste herausfinden, ob Perry sich in dem Dragonwing aufgehalten hatte, der lichterloh brannte.


  Im nächsten Moment meldete Hess sich erneut lautstark zu Wort: »Komm endlich her, Sable! Komm sofort her, oder ich werde jedes einzelne der Hovercrafts vernichten! Das sind meine Luftkissenfahrzeuge! Ich werde sie dir bestimmt nicht kampflos überlassen!«


  »Genau«, bestätigte Soren. »Zwing ihn zum Handeln.«


  »Jetzt beruhig dich mal, Hess. Ich komm ja schon.«


  Der Klang von Sables Stimme ließ Aria– und alle anderen– wie angewurzelt stehen bleiben.


  »Wo steckst du?« Hess sondierte die Menge um sich herum. »Zeig dich endlich, du Feigling!«


  Aria entdeckte Sable, der sich an einer Reihe seiner Soldaten vorbeischob. »Ich bin hier.« Als er sich Hess näherte, deutete er auf das brennende Hovercraft. »Ich wäre auch ohne dieses ganze Theater gekommen.«


  Mit jedem Schritt, den er machte, wuchs Arias mulmiges Gefühl: Sable trug ein Messer am Gürtel. Aber andererseits hielt Hess eine Waffe in der Hand.


  Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung hinter sich. Die Hörner-Soldaten rückten näher, bildeten einen Wall um sie herum. Roar fing Arias Blick auf und schüttelte den Kopf. Es war bereits zu spät.


  Einen Sekundenbruchteil später spürte sie, wie ihr jemand eine Waffe in den Rücken drückte.


  Kirra grinste. »Hallo.«


  Andere Soldaten nahmen ihnen die Waffen ab– ihr, Roar und Soren. Sie saßen in der Falle. Wieder einmal.


  »Wir werden dieses Unterfangen gemeinsam beenden, Sable«, verkündete Hess. »So lautet schließlich unsere Abmachung.«


  Sable musterte Hess auf die gleiche ruhige Weise, wie auch Perry ihn betrachtet hatte. Auf die typische Art und Weise der Witterer. Die Flammen des explodierten Dragonwing knisterten in der Ferne und bildeten einen leuchtenden Fleck vor der dunklen Nacht.


  Perry hatte nicht in diesem Hovercraft gesessen, überlegte Aria. Das konnte einfach nicht sein.


  »Gemeinsam?«, wiederholte Sable. »Hast du deshalb vorgehabt, mich zu hintergehen?«


  »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Wir hatten eine Vereinbarung, und du hast sie gebrochen. Sag deinen Leuten, sie sollen die Waffen niederlegen. Wir brechen von hier auf, wenn ich es befehle– oder wir bleiben alle hier. Es fällt mir nicht schwer, jedes einzelne der Hovercrafts dem Erdboden gleichzumachen.«


  Sable trat einen Schritt auf Hess zu. »Ja, das sagtest du bereits.«


  Hess hob die Waffe an. »Komm nicht näher!«


  »Ich halte immer Wort«, erwiderte Sable, während er sich Hess weiterhin mit langsamen Schritten näherte. »Ich habe unsere Abmachung nicht gebrochen. Du glaubst nur, dass ich das vorhatte.«


  Aria bemerkte, dass sich der Kreis um sie herum weitete. Sables Leute zogen sich etwas zurück, reagierten instinktiv auf irgendein nicht erkennbares Signal.


  »Ich werde nicht zögern, dich zu erschießen«, warnte Hess.


  »Ja, ja, ja, mach schon!«, drängte Soren an Arias Seite.


  Plötzlich schien die Zeit stillzustehen und jede Sekunde eine gefühlte Ewigkeit zu dauern. Aria konnte sich nicht von der Stelle rühren, kein Wort über die Lippen bringen.


  »Wenn du mich erschießt, werden meine Männer dich sofort umlegen«, gab Sable zu bedenken. »Das klingt doch nicht nach einer Lösung, oder? Mich erinnert das eher an das, was du vorschlägst: alles oder nichts. Lass die Waffe fallen, Hess. Du hast doch, was du willst. Wir stecken in einer Pattsituation, und wir wissen beide, dass du nicht abdrücken wirst.«


  »Da irrst du dich«, erwiderte Hess. »Tritt zurück.«


  »Erschieß ihn!«, brüllte Soren.


  Ruckartig heftete Sable seinen Blick auf Soren. »Bring ihn her«, befahl er einem seiner Soldaten.


  Hess entdeckte Soren in der Menge; Furcht breitete sich auf seinem Gesicht aus. Und dann ging alles ganz schnell.


  Soren brüllte: »Nein!«


  Sable stürmte mit einem Satz vorwärts, zückte sein Messer und zog es Hess quer über die Brust. Hess taumelte rückwärts, während sein Schrei die Stille zerriss.


  Die Wunde war flach– das Messer hatte ihn nur gestreift statt durchbohrt–, aber auf einen Mann, der nie echten Schmerz gekannt hatte, wirkte dieses Gefühl lähmend.


  Hess keuchte, und seine Augen schauten glasig, während der Schmerz ihn paralysierte.


  Und dann handelte Sable erneut: Er rammte Hess das Messer in den Bauch und riss die Klinge nach unten.


  Hess sank auf die Knie. Gedärme und Blut drangen aus der klaffenden Wunde, tränkten seine Uniform und quollen auf den Boden.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Zweiunddreißig


  Perry sah alles mit an.


  Da er die Menge vor ihm deutlich überragte, hatte er freie Sicht auf das Geschehen, als Sable Hess aufschlitzte.


  Die Zeit schien stillzustehen, während Hess zusammensackte und sein Blut die staubige Erde dunkel färbte. Dieser Moment absoluter Stille war Perry vertraut– er erinnerte ihn an den Augenblick, als er Vale getötet hatte. Die Macht schien fast greifbar, ihr Wechsel unverkennbar. Hier war gerade etwas zu Ende gegangen, und etwas anderes hatte begonnen. Und jeder der Anwesenden spürte es deutlich– eine Veränderung, so alarmierend und unausweichlich wie die ersten Tropfen eines Regengusses.


  Ein Schrei zerriss die Stille; Sorens Stimme klang tiefer als der letzte Aufschrei seines Vaters, krächzend und gequält, aus tiefstem Innern. Im nächsten Augenblick fielen Schüsse, plötzlich und überall.


  Perry stürmte los, in Arias und Roars Richtung. Hörner und Siedler beschossen sich gegenseitig, während sie zum Komodo rannten, zu den Hovercrafts flohen oder irgendwo Deckung suchten. Um Perry herum sackten Körper leblos zusammen: zehn, zwanzig Tote innerhalb weniger Sekunden.


  »Aria!«, brüllte er und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die in wilder Flucht davonstob. Aria befand sich inmitten des Geschehens, das sich im Nu in ein Blutbad verwandelte.


  Durch eine Lücke zwischen den Fliehenden entdeckte Perry Sable, umgeben von einem Dutzend seiner Männer, die ihn wie ein menschlicher Schutzschild abschirmten.


  Sofort gingen ihm Roars Worte durch den Kopf: Man muss der Schlange den Kopf abschlagen, Perry.


  Und das würde ihm nicht schwerfallen. Er brauchte nur die Gelegenheit für einen einzigen, sauberen Schuss.


  Im nächsten Moment übertönte Roars lautes Pfeifen das Feuergefecht.


  Ruckartig drehte Perry den Kopf in die Richtung, aus der der Pfiff kam. Roar stand etwa fünfzig Schritte entfernt. Ein Hörner-Soldat hielt ihn an den Armen fest und stieß ihn auf den Komodo zu. Dahinter entdeckte Perry Soren und Aria, die ebenfalls mit Waffengewalt fortgeschleppt wurden.


  Perry verringerte sein Lauftempo, stellte sich breitbeinig auf, hob die Pistole, zielte und drückte ab.


  Sein Schuss traf den Hörner-Soldaten, der Roar in seiner Gewalt hatte, direkt in die Brust. Der Mann kippte nach hinten und ging zu Boden, woraufhin Roar sich losriss und vorwärtsstürmte.


  Auch Perry setzte sich wieder in Bewegung, während ihm die Kugeln um die Ohren flogen. Er hatte Aria und Soren aus den Augen verloren, doch Roar lief vor ihm, hastete in dieselbe Richtung wie er.


  Sekunden später erreichte Roar Soren und warf sich auf dessen Wärter. Dieser ging zu Boden und riss Soren mit sich.


  Perry stürmte an ihnen vorbei, den Blick auf Aria gerichtet. Und auf Kirra.


  »Bleib, wo du bist, Perry!«, schrie Kirra, riss Aria herum und zog sie vor sich.


  Abrupt kam Perry zum Stehen, als Kirra Aria eine Waffe unter das Kinn drückte. Er war nur zwanzig Schritte von den beiden entfernt, aber der Abstand war immer noch zu groß.


  Langsam hob Aria den Kopf, ihre Augen funkelten wütend. Ihr Atem ging schnell, und ihr Blick war auf Perry gerichtet, doch sie schien sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  »Wirf die Waffe weg, Perry!«, rief Kirra. »Ich kann dich nicht laufen lassen. Sable braucht…«


  Im selben Moment rammte Aria Kirra einen Ellbogen in die Kehle. Dann wirbelte sie herum, packte Kirras Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken: Mit einem Polizeigriff zwang sie Kirra auf den Boden und presste ihr Gesicht in den Staub. Anschließend griff sie sich die Pistole und versetzte dem Mädchen damit einen wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf. Sofort erschlaffte Kirras Widerstand, und sie brach ohnmächtig zusammen.


  Hastig rappelte Aria sich auf und lief zu Perry. »Ich hasse dieses Biest«, knurrte sie.


  Beeindruckt und sprachlos spürte Perry, wie sich ein dümmliches Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  »Wir müssen von hier weg«, drängte Roar. Hinter ihm torkelte Soren, mit glasigem Blick und aschfahlem Gesicht.


  »Hier entlang!«, rief Perry und führte sie hastig zu dem Dragonwing, zu dem der Riese ihn zuvor geschleppt hatte.


  Während sie über die Rollbahn liefen, sah er die Kämpfe, die um die Hovercrafts entbrannt waren. Die Hörner schienen schnell die Kontrolle zu gewinnen: Jeder Siedler sah sich drei von Sables Männern gegenüber– und bei einigen davon handelte es sich um ehemalige Wachleute, die bereits die Seiten gewechselt hatten. Leichen lagen über das gesamte Feld verstreut, die meisten in grauen Uniformen.


  Endlich erreichte Perry den Dragonwing und sprang hinein, dicht gefolgt von Aria, Soren und Roar. Cinder wartete im Cockpit, exakt dort, wo Perry ihn zurückgelassen hatte.


  »Los! Los! Los!«, brüllte Perry.


  Der Pilot war bereit, genau wie geplant. Er hatte den Dragonwing schon in der Luft, noch bevor sich die Luke vollkommen schloss.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Dreiunddreißig


  Aria hockte sich neben Soren, der im dunklen Laderaum hinter dem Cockpit auf dem Boden kauerte. Das Hovercraft hatte kaum abgehoben, als Soren auch schon zu zittern begann und seine Tränen nicht länger unterdrücken konnte.


  Behutsam strich Aria ihm über den breiten Rücken und biss sich auf die Lippen, um ihn nicht mit Plattitüden zu überhäufen: Es tut mir so leid. Ich bin für dich da. Das hast du nicht verdient.


  Sie wusste, dass keines ihrer Worte ihm helfen konnte.


  Ihre Ohren hatten sich von dem Knall der Explosion zwar noch nicht vollständig erholt, aber sie schnappte ein paar Gesprächsfetzen aus dem Cockpit auf: Ein Äthersturm hatte sich zwischen dem Komodo und der Küste festgesetzt und versperrte die direkte Flugroute zur Höhle. Der Pilot– ein Siedler, der zusammen mit Cinder im Hovercraft gewartet hatte– beschrieb die Strecke als unmöglich und nicht navigierbar und selbstmörderisch.


  Arias Magen zog sich zusammen, während sie zuhörte, wie Roar und Perry über alternative Routen diskutierten; sie hoffte inständig, dass die beiden sich bald auf einen Weg verständigen würden. Jetzt, da sie endlich aus dem Komodo heraus war, wollte sie möglichst schnell nach Hause– selbst wenn es sich bei diesem Zuhause um eine düstere Höhle handelte.


  Von Cinder hörte sie kein Wort, obwohl auch er im Cockpit saß. Jeder der Anwesenden bemühte sich, Soren etwas Privatsphäre zu gönnen, sofern das unter diesen beengten Bedingungen überhaupt möglich war.


  Soren lehnte den Kopf an die Metallhülle des Dragonwing und rieb sich die Augen. »Er war schrecklich. Er hat furchtbare Dinge getan. Du weißt, wie er wirklich ist… war. Also warum kümmert mich sein Tod überhaupt?«


  Sein Gesicht war rot und geschwollen von den Tränen. Er wirkte am Boden zerstört, sein Herz gebrochen. Nichts erinnerte mehr an den großspurigen Jungen, den Aria kannte.


  »Weil er dein Vater war, Soren«, erwiderte sie leise.


  »Ich bin derjenige, der ihn weggestoßen hat. Ich hab darauf bestanden, in Reverie zu bleiben, als er die Biosphäre mit mir zusammen verlassen wollte. Er hat mich nie im Stich gelassen. Ich bin derjenige, der ihn abgeschrieben hatte.«


  »Du hattest ihn nicht abgeschrieben. Dein Vater hat das genau gewusst.«


  »Woher willst du das wissen? Wie kannst du dir da so sicher sein?«, entgegnete Soren, wartete Arias Antwort jedoch nicht ab. Stattdessen presste er sich die Fäuste auf die Augen und begann wieder, vor und zurück zu schaukeln.


  Aria schaute hoch. Roar und Perry standen im engen Durchgang. Schulter an Schulter. Den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht. Die beiden wussten genau, was Soren gerade empfand.


  Hinter ihnen sah Aria den Himmel durch die Windschutzscheibe, voll blauer und roter Ätherwirbel, und fragte sich, wieso sie sich so glücklich fühlen konnte– nach allem, was sie gerade erlebt hatten, und obwohl Soren vor ihren Augen förmlich zusammenbrach. Trotz alledem war sie einfach nur froh.


  Perry und Roar. Cinder und Soren.


  Sie alle hatten es lebend aus dem Komodo herausgeschafft.


  


  Als sie endlich eine freie Flugroute zur Küste gefunden hatten, war Soren derartig erschöpft, dass er einschlief. Aria lehnte sich mit dem Rücken an die kühle Metallhülle des Dragonwing. Ihr linker Arm schmerzte vom Schlag gegen Kirras Kehle, aber ihr rechter Arm bereitete ihr deutlich weniger Probleme als zuvor. Vorsichtig testete sie die Beweglichkeit ihrer Hand und schaffte es beinahe, die Finger zur Faust zu ballen. Während sie ihre müden Beine ausstreckte, spürte sie plötzlich einen heftigen Anfall von Heimweh nach Lumina. Ihre Mutter hätte ihr bestimmt sagen können, ob die Verletzung auch ordentlich verheilte.


  Die Sehnsucht nach Luminas ruhigen, zuversichtlichen Ratschlägen war Aria vertraut, aber die Tatsache, dass ihre Gedanken nun zu Loran wanderten, überraschte sie.


  Und dann wurde es ihr plötzlich klar: Sie würde ihn nie mehr wiedersehen.


  Dabei hatte sie nur wenige Minuten mit ihm verbracht und wusste kaum etwas über ihn. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass diese Erkenntnis sie so niederschmetterte. Aber auch hier galt das, was sie Soren eben über Hess gesagt hatte: Loran war ihr Vater. Das allein bedeutete doch etwas. Trotz der Jahre, die er sich nicht hatte blicken lassen, und der Dinge, die möglicherweise zwischen ihm und Lumina vorgefallen waren, empfand Aria etwas für ihren Vater.


  Ich möchte die Chance haben, dich besser kennenzulernen, Aria, hatte Loran gesagt.


  Wie kam es, dass diese Worte so unzulänglich und gleichzeitig so vielversprechend klangen? Was hätte sie sich denn noch von ihm erhoffen können?


  Perry riss sie aus ihren Gedanken, als er den Kopf zu ihr umdrehte. Er sah, dass Soren eingeschlafen war, tauchte durch die niedrige Tür des Cockpits hindurch und hockte sich neben sie. Seine Augen leuchteten in der Dämmerung. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Mir? Phantastisch.«


  »Tatsächlich?«, sagte Perry und grinste. »Komm mal her.« Er nahm Arias Hand und zog sie hoch. Einen Sekundenbruchteil später fand sie sich in einer unbeleuchteten Ecke wieder, die Perrys Gestalt noch weiter verdunkelte– er überragte sie um Haupteslänge, und seine breiten Schultern verdeckten selbst den schwachen Lichtschein aus dem Cockpit.


  Dann senkte er den Kopf, lehnte seine Stirn gegen Arias und lächelte. »Eigentlich wollte ich etwas mit dir besprechen. Irgendwas Wichtiges, aber jetzt kann ich mich nicht mehr daran erinnern.«


  »Weil ich gesagt habe, dass es mir phantastisch geht?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Weil du phantastisch bist.« Vorsichtig nahm er ihre verletzte Hand und strich mit dem Daumen sanft über Arias Fingerknöchel. »Wie steht’s mit deiner Hand?«


  Aria konnte kaum glauben, dass er sich erkundigte, ob sie Schmerzen hatte. »Nicht schlecht… Ich entwickle mich allmählich zur Linkshänderin.« Der Schmerz ließ entweder von Tag zu Tag nach, oder sie gewöhnte sich langsam daran– in jedem Fall eine Verbesserung. »Was ist mit dir?«, fragte sie.


  »Noch ein bisschen steif«, erwiderte er geistesabwesend, als hätte er die Blutergüsse, die seinen ganzen Körper bedeckten, völlig vergessen. »Diese Kampftechnik, die du bei Kirra angewendet hast, war einfach mega. Bei mir würde das allerdings nicht funktionieren.«


  »Ich könnte dich innerhalb von zwei Sekunden flachlegen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Perrys Blick wanderte zu Arias Mund. »Das bleibt abzuwarten.« Dann umfasste er ihr Gesicht mit seinen warmen, rauen Händen und überbrückte den Abstand zwischen ihnen.


  Seine Lippen waren sanft und weich, als er sie küsste, im Gegensatz zu den angespannten Muskeln seiner Arme. Perry fühlte sich solide und real und sicher an– all das, was sie jetzt brauchte. Aria packte den Saum seines T-Shirts und zog ihn näher zu sich heran.


  Der Kuss wurde intensiver, während er sich an sie drängte. Seine Hände glitten über ihre Taille und umspannten ihre Hüften, sandten eine Woge heißen Verlangens durch Arias Adern. Sie schlang die Arme um seinen Hals und wollte plötzlich mehr, viel mehr. Doch Perry unterbrach ihren Kuss und stieß ein leises Stöhnen aus. »Du weißt, dass ich hier gewaltig im Nachteil bin, oder?«, flüsterte er an Arias Ohr. »Ich kann spüren, wenn du mich willst. Und dann kann ich nicht mehr die Hände von dir lassen.«


  »Ich würde das als Vorteil für uns beide werten.«


  Perry löste sich etwas von ihr und grinste schief. »Das wäre es auch, wenn wir allein wären.« Sein Blick wanderte in Richtung Cockpit, dann kehrte der vertraute konzentrierte Ausdruck in seine Augen zurück. »Wir sind gleich da.«


  Durch die Windschutzscheibe konnte Aria das Meer und den Horizont erkennen, einen von Ätherströmungen durchzogenen Himmel. Und dennoch musste sie lächeln. Sie konnte es kaum erwarten, Caleb wiederzusehen. Und Molly und Willow– und sogar Brooke.


  Perry richtete sich auf und nahm ihre Hand. »Wir müssen uns in einer Sache absolut einig sein: Falls Jupiter und Brooke es sicher zurückgeschafft haben, dann haben wir den Belswan und diesen Dragonwing hier. Also insgesamt Platz für schätzungsweise einhundert Personen.«


  »Das reicht nicht. Das entspricht ja kaum einem Viertel unserer Gruppe. Du denkst doch nicht etwa darüber nach, nur einhundert Leute zur Blauen Stille zu schicken, oder?«


  Entschlossen schüttelte Perry den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Ich bin noch nicht bereit, aufzugeben.«


  Aria hatte seine Antwort bereits gekannt. Sie waren in dieser Angelegenheit einer Meinung. Vor Hunderten von Jahren hatte während der Einheit ein Auswahlverfahren stattgefunden, zur Bestimmung derjenigen, die Schutz in den Biosphären suchen konnten, und der anderen, die draußen bleiben mussten. Diese Vorgehensweise hatte einen Keil zwischen Arias und Perrys Vorfahren getrieben– und das durfte nicht noch einmal geschehen. Wie konnte man den Wert eines Menschenlebens höher bewerten als den Wert eines anderen? Sollte sie etwa Caleb Talon vorziehen? Oder Jupiter Willow?


  Aria wusste, dass sie dazu nicht in der Lage war, und Perry auch nicht. Sie hatten die Siedler und Außenseiter wieder zusammengebracht, und so sollte es auch bleiben.


  »Wir müssen auf Widerspruch vorbereitet sein, Aria. Nicht jeder wird unsere Meinung teilen.«


  »Wir werden es ihnen schon klarmachen. Wir finden bestimmt eine andere Lösung.«


  »Ich hab mir darüber schon ein paar Gedanken gemacht.« Erneut warf Perry einen Blick zum Cockpit. Roar stand neben dem Piloten und dirigierte ihn zur Höhle. »Wir reden später weiter.«


  Daran hatte Aria keinen Zweifel, aber sie wollte Perry noch etwas anderes mitteilen, solange Roar beschäftigt war. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Was immer du willst.«


  »Rede mit Roar.«


  Perry verstand sie sofort. »Zwischen uns ist alles okay.« Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und seine grünen Augen kehrten zu Roar zurück. »Er ist mein Bruder… Wir brauchen uns nicht zu entschuldigen.«


  »Ich meinte auch nicht, dass du dich entschuldigen sollst, Perry.« Im Komodo war Roars Zorn verraucht, aber er hatte keine Chance, Livs Tod zu akzeptieren, solange Perry es auch nicht tat… solange sie nicht gemeinsam darüber hinwegkamen.


  Perry blickte Aria in die Augen, als könnte er all ihre Gedanken darin lesen. Dann führte er ihre Hand an seine Lippen und drückte einen sanften Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Ich verspreche es«, sagte er.


  


  Gegen Mittag erreichten sie endlich das Steilufer.


  Aria kletterte die Felsen hinunter zur Höhle und starrte zum Horizont, wobei sie ihre vom Wind aufgewirbelten Haare mit einer Hand festhielt. Feine Asche wehte wie ein Mottenschwarm an ihr vorbei und verschwand in der Brandung. Ihre Augen brannten, und ein scharfer, rauchiger Geschmack legte sich auf ihre Zunge.


  »Die Asche kommt von den Bränden, denen wir auf dem Weg hierher ausgewichen sind«, erklärte Perry, der sich neben Aria gestellt hatte. Dann deutete er mit dem Kopf Richtung Süden. »Momentan rücken die Stürme nicht weiter voran. Allerdings dehnen sie sich seitlich aus.«


  Die Ätherfront, die bereits beim Verlassen des Komodo getobt hatte, bedeckte nun einen noch breiteren Abschnitt des Horizonts, der von zahllosen Trichtern durchbrochen war. Der Anblick erinnerte Aria an den Regenvorhang, der am Tag ihres Aufbruchs in Richtung Komodo über die Windschutzscheibe des Hovercrafts geströmt war.


  »Ich hab das Gefühl, als würde uns diese Ätherfront ertränken. Als würden wir irgendwann einfach keine Luft mehr bekommen. Merkwürdig, oder? Man kann doch nicht im Feuer ertrinken.«


  Perry schaute Aria kurz verwundert an, dann umspielte ein erschöpftes Lächeln seine Lippen. »Nein, das ist überhaupt nicht merkwürdig.«


  Er nahm ihre Hand, als sie sich zur Höhle wandten. Roar und Cinder gingen ein paar Meter vor ihnen, dicht gefolgt von dem Piloten.


  In dem Moment, als Aria und Perry die Höhle betraten, wurde Perry sofort von den Tiden umringt und mitgerissen. Lachend und rufend nahmen sie ihn in ihre Mitte und begrüßten ihn stürmisch. Keine Minute später hielt er Talon bereits in den Armen, während die Sechs ihm anerkennend auf den Rücken schlugen und sich rempelnd um ihn drängten. Das war zwar nicht die sanfteste Begrüßungszeremonie, aber schließlich wussten sie nichts von Perrys angeschlagener Gesundheit. Und dem Lächeln auf seinem Gesicht nach zu urteilen, schien es ihm auch nichts auszumachen.


  Aria hörte Fleas fröhliches Bellen und entdeckte den Hund am Rand der Menge. Als Nächstes sah sie, wie Willow Cinder entgegenstürmte und ihn vor Wiedersehensfreude zu Boden riss. Aria lächelte– auch hier keine sanfte Begrüßung.


  Roar stand mit Brooke ein paar Schritte entfernt und winkte Aria zu sich. Aber sie konnte sich noch nicht zu ihnen gesellen. Vorsichtig nahm sie Sorens Hand; er wirkte benommen und untröstlich, sein Blick leer und geistesabwesend. Aria musste unbedingt Jupiter für ihn finden oder einen Ort, wo er etwas Ruhe hatte. Entweder das eine oder das andere– Jupiter und Ruhe passten nun mal nicht zusammen.


  Während sie Soren von der Menge fortführte, erinnerte sie sich plötzlich an den Piloten. Er hatte erschöpft ausgesehen und vollkommen verängstigt angesichts seiner neuen Umgebung. Aria nahm sich vor, nach ihm zu schauen, sobald sie sich um Soren gekümmert hatte.


  Doch bevor sie tief in die Höhle vordringen konnte, stellte Molly sich ihr in den Weg, nahm Arias Gesicht in die faltigen Hände und lachte. »Du meine Güte, wie siehst du denn aus?! Vollkommen zerzaust!«


  Aria lächelte. »Kann ich mir gut vorstellen. Mein Haar hat tagelang keine Bürste gesehen.«


  Molly gab ihr Gesicht frei und trat einen Schritt zurück. Ihr Blick wanderte schnell zu Soren, ehe sie sich wieder an Aria wandte. »Brooke hat mir erzählt, wie eure Mission angefangen hat. Ich habe mir furchtbare Sorgen um dich gemacht.«


  »Tut mir leid«, sagte Aria, obwohl ihr der Gedanke gefiel, dass sie Molly gefehlt hatte. Einen kurzen Moment genoss sie das Gefühl, geschätzt zu werden, bevor sie sich wieder ihrer Aufgabe widmete. »Molly, wir sind zusammen mit einem Piloten hierhergekommen…«


  »Ich weiß. Wir haben ihm bereits etwas zu essen gegeben. Und danach bringen wir ihn zur Siedler-Höhle. Mach dir keine Sorgen– es geht ihm gut.«


  Aria lächelte, dankbar für Mollys Tüchtigkeit. »Wo ist Caleb?«, fragte sie. Vermutlich würde Jupiter auch nicht weit weg sein.


  »In der Siedler-Höhle. Sie sind alle dort.« Mollys Lächeln verblasste, als sie Sorens Schweigen bemerkte. Sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Wieso sind sie alle noch in diesem Teil der Höhle? Sind sie denn noch immer krank?«, hakte Aria nach.


  »Nein, nein. Sie haben sich gut erholt, jeder Einzelne von ihnen. Aber sie weigern sich, die Höhle zu verlassen. Es tut mir leid… ich hab wirklich alles versucht.«


  »Sie weigern sich, die Höhle zu verlassen?«, wiederholte Aria verblüfft und hastete dann mit Soren im Schlepptau in Richtung des abgetrennten Höhlenabschnitts. Als sie die Höhle betraten, wurden sie wesentlich reservierter von den Tiden begrüßt als Perry und Cinder. Viele musterten Aria eher misstrauisch als erleichtert. Aber Caleb lächelte freundlich und kam auf sie zu, dicht gefolgt von Jupiter, der humpelte, und Rune, die ihre Schritte Jupiters langsamem Tempo anpasste.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehen würde«, sagte Rune grinsend.


  Sie war jetzt Jupiters feste Freundin, kannte Aria aber schon wesentlich länger. Ihr Anblick weckte eine Fülle von Erinnerungen an die Jahre, die sie gemeinsam in der Biosphäre verbracht hatten, zusammen mit Paisley, Caleb und Pixie. Beim Gedanken an die Freunde, die sie nie mehr wiedersehen würde, spürte Aria einen Stich im Herzen.


  Dann straffte sie die Schultern. »Tja, was soll ich sagen…? Da bin ich.«


  Rune betrachtete sie eingehend. »Du siehst aus, als kämst du direkt aus einer Horrorwelt.«


  Aria lachte, überhaupt nicht verwundert über diese unverblümte Bemerkung. In ihrer Gruppe war Rune immer diejenige gewesen, die kein Blatt vor den Mund genommen hatte– der perfekte Gegenpart zu Paisleys beständiger Freundlichkeit und Calebs chaotischer Kreativität. »Das hat man mir bereits gesagt.«


  Sie umarmte Rune, die Aria auf den Rücken klopfte und sich nicht gegen die Umarmung wehrte. Eine etwas eigenartige Art und Weise, Zuneigung zu zeigen, aber besser, als Aria es sich erhoffen konnte. Zumindest schien Rune sich wenigstens etwas an das Leben in der Außenwelt zu gewöhnen.


  Aria trat einen Schritt zurück und schaute zu Soren, genau wie die anderen. Schweigend standen sie einen Moment da und verspürten dasselbe Heimweh nach Reverie und den tiefen Verlust ihrer verstorbenen Freunde.


  Schließlich ließen sie sich in einem Kreis auf dem Boden nieder, wobei Aria darauf achtete, dass Soren in ihrer Nähe blieb. Sie machte sich große Sorgen um ihn. Jupiter und Rune hielten sich an den Händen, und Aria wünschte, Paisley wäre bei ihnen und könnte sie jetzt sehen. Sie hätte ihren Augen nicht getraut– größere Gegensätze als die beiden konnte man sich kaum vorstellen.


  Als die anderen Aria mit Fragen zum Komodo bombardierten, berichtete sie ihnen ausführlich vom Ausgang ihrer Mission. Nur Hess erwähnte sie kaum, aus Respekt gegenüber Soren, der schweigend zuhörte. Das Gespräch wandte sich jedoch bald Arias Außenseiter-Freunden zu, und wie zu erwarten wollte Rune alles über Peregrine in Erfahrung bringen.


  »Caleb sagt, du bist mit ihm zusammen?«, fragte sie.


  Caleb fuhr zusammen und schenkte Aria ein kleines entschuldigendes Achselzucken. Aria lächelte, damit er wusste, dass sie es ihm nicht übel nahm. Wenn sie ihren Freunden helfen wollte, die Tiden zu akzeptieren, dann gab es keinen besseren Weg, als offen über ihre Beziehung mit Perry zu reden– die genau entgegengesetzte Vorgehensweise zu ihrem ersten Versuch mit den Tiden.


  »Ja, wir sind zusammen«, bestätigte sie und spürte, wie diese Worte sie mit Stolz erfüllten.


  »Liebst du ihn?«, fragte Rune.


  »Ja.«


  »Du liebst einen Barbaren? Ich meine, richtig lieben?«


  »Ja, Rune. Ich liebe ihn.«


  »Hast du mit ihm… habt ihr…?«


  »Ja. Haben wir. Können wir jetzt das Thema wechseln?«


  »Ja, bitte!«, riefen Caleb und Jupiter wie aus einem Mund.


  Rune kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wir beide unterhalten uns später noch«, teilte sie Aria mit.


  Dann war Aria an der Reihe, Fragen zu stellen. »Seid ihr während meiner Abwesenheit die ganze Zeit hiergeblieben? Habt euch hier hinten verkrochen?«


  »Wir haben uns nicht verkrochen«, entgegnete Rune. »Wir halten nur etwas Abstand– was die Sache für alle leichter macht.« Sie warf Jupiter einen Blick zu, der auf seinen Schuhen herumtrommelte. »Man mag uns hier nicht, stimmt’s, Jup?«


  Jupiter zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht recht. Einige von ihnen sind ganz in Ordnung.«


  »Was meinst du damit: Man mag euch nicht?«, fragte Aria. »Was ist denn passiert?«


  »Nichts«, sagte Caleb. »Es geht einfach nur um die Art und Weise, wie sie uns ansehen.«


  »Du meinst die gleiche Art und Weise, wie ihr sie anseht?«


  Rune zog eine Augenbraue hoch. »Na ja, sie sind nun mal abstoßend.«


  »Das ist jetzt echt ein bisschen hart, Rune«, widersprach Jupiter und unterbrach sein Trommeln.


  Caleb verdrehte die Augen. »Sie sind nicht abstoßend. Sie sind einfach… ungehobelt.«


  Aria ignorierte diese Bemerkung. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass auch sie inzwischen ziemlich ungehobelt war. »Wie lange wollt ihr euch denn hier absondern? Bis in alle Ewigkeit?«


  »Ja, vielleicht«, erwiderte Rune. »Es ist ja nicht so, als ob es noch lange bis zu dieser Ewigkeit dauern würde. Wir werden die Blaue Stille nicht erreichen. Im Grunde sitzen wir nur hier und warten auf unser letztes Stündlein.«


  Sämtliche Gespräche um sie herum waren verstummt. Aria spürte, wie alle anderen in der Höhle die Ohren spitzten und zuhörten. »Nur weil wir ein Mal gescheitert sind, heißt das noch nicht, dass wir es nicht weiterhin versuchen sollten.«


  »Was versuchen sollten, Aria? Uns mit den Barbaren anzufreunden? Nein danke. Kein Interesse. Ich verstehe nicht, wieso du uns aus Reverie herausgeholt hast, nur damit wir hier sterben können.«


  Soren schüttelte den Kopf. »Unfassbar«, murmelte er.


  Aria hatte ebenfalls genug gehört. Sie stand auf und zwang sich zu einem ruhigen Ton, als sie erwiderte: »Ihr glaubt, Soren und ich hätten euch das Leben gerettet, als wir euch aus Reverie herausgeholt haben? Aber das haben wir nicht– wir haben euch eine Überlebenschance eröffnet. Ihr müsst selbst entscheiden, ob ihr leben oder sterben wollt. Das ist nicht meine Entscheidung. Genauso wenig wie die Frage, ob ihr euch hier hinten verkriechen wollt oder nicht.«


  
    [zurück]
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  »Also, was ist passiert?«, fragte Twig. »Die Siedler konnten sich gegenüber den Hörnern nicht länger behaupten?«


  Perry hockte auf dem Rand des hölzernen Podests in der Mitte der Haupthöhle. Sofort nach seiner Ankunft hatte er die Kleidung gewechselt und anschließend etwas Zeit mit Talon verbracht, um über die vergangenen Tage zu reden. Nun saß er zwischen seinen Leuten, die sich um das Podest versammelt hatten und sich an den Tischen drängten.


  Wie immer im Inneren der Höhle überkam ihn leichte Platzangst, doch gleichzeitig hatte er auch das Gefühl, genau am richtigen Fleck zu sein– inmitten seines Stamms.


  Marron war dort. Old Will. Molly und Bear und die Sechs. Wohin Perry auch blickte, überall sah er lächelnde Gesichter. Ihre Freude durchflutete seine Nase mit frischen Aromen, und ihre Stimmungen brachten ihm den Frühling, den der Äther ihm vorenthalten hatte.


  Perry war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, welch große Angst und Sorge die anderen empfunden hatten. Die Erleichterung, die er witterte, war überwältigend, und er fragte sich, wie viele Stammesmitglieder nicht mehr mit seiner Rückkehr gerechnet hatten.


  Ein paar Schritte weiter vergnügten sich Talon, Willow und Brookes Schwester Clara und wetteiferten darum, wer am weitesten von dem Podest springen konnte. Cinder hatte die Rolle des Schiedsrichters übernommen, mit Flea an seiner Seite. Alle anderen– zumindest alle über dreizehn– erwarteten mit Spannung Perrys Bericht über die Ereignisse im Komodo.


  Perry warf Roar einen auffordernden Blick zu; schließlich war er der bessere Erzähler von ihnen beiden. Doch Roar lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Das hier ist deine Geschichte, Per«, meinte er und nahm einen kräftigen Schluck Luster. Seine Stimmung wirkte so sanft wie noch nie seit Livs Tod.


  Perry begann seinen Bericht mit dem Eindringen in den Komodo und erzählte dann von ihrer Gefangennahme und anschließenden Flucht. Dabei verschwieg er nur das, was Sable ihm angetan hatte. Als er diesen Teil der Geschichte übersprang, spürte er, wie Reef ihn eindringlich musterte, und er machte sich darauf gefasst, dass später noch weitere Fragen zu diesem Thema gestellt würden.


  Während Perry erzählte, wurden Schüsseln mit Fischsuppe herumgereicht, dazu jede Menge frisches Brot und dicke Käsescheiben. Ein Luxus, wie Perry genau wusste– und er sagte es auch.


  »Ach, genieß es nur!«, erwiderte Marron in einem seltenen Anflug von Ausgelassenheit. »Du bist wieder zu Hause, Peregrine. Ihr seid alle sicher heimgekehrt, und darüber sind wir einfach nur froh.«


  Er saß neben Roar, der darauf bestanden hatte, seine Flasche Luster mit Marron zu teilen. Marrons Wangen waren leicht gerötet, und seine blauen Augen strahlten sorglos– ein Anblick, der Perry schmunzeln ließ.


  Reef stützte die Arme auf den Tisch. »Dann haben Hess und Sable sich also gegeneinander gewandt.«


  Perry nickte und biss herzhaft in sein Stück Brot. Endlich bekam er wieder richtiges Essen und nicht diese nach Kunststoff schmeckenden Mahlzeiten der Siedler. Das Einzige, wonach er sich im Moment noch mehr sehnte, war ein Bett.


  Ein Bett, in dem Aria liegt, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Wir sollten daraus unsere Lehren ziehen«, dozierte Reef. »Das Ganze sollte uns eine Warnung sein. Denn wir stehen kurz davor, dass hier das Gleiche passiert.«


  Perry musste schlucken. »Was willst du damit sagen?«


  »Die Siedler«, setzte Molly an. »Sie halten Abstand. Sie fürchten sich vor uns, Perry. Das ist auch schon alles.«


  Reef verschränkte die Arme vor der Brust. »Angst ist gefährlich. Angst entfacht Gewalt wesentlich schneller als Wut. Hab ich recht, Peregrine?«


  »Ja, das kann passieren.«


  Aus dem Augenwinkel sah Perry, wie Roar leise den Kopf schüttelte, und musste insgeheim grinsen– Reefs Vorträge und Roars Verärgerung über Reefs Vorträge. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein. Dieses Gefühl schenkte ihm mehr Kraft als jede stärkende Mahlzeit.


  »Die Siedler sind harmlos«, fuhr Molly unbeirrt fort. »Jetzt, da Aria wieder da ist, werden sie sich aus ihrer Höhle herauswagen. Etwas anderes macht mir dagegen viel mehr Sorgen, Perry: Du hast gesagt, wir brauchen Hovercrafts, um zur Blauen Stille zu gelangen… Aber wir haben nur zwei.«


  Perry nickte. Ihm war das Problem bewusst, und er erläuterte seinen Standpunkt. Zwei Hovercrafts reichten nicht, aber die Tiden– und die Siedler in der hinteren Höhle– würden zusammenhalten. Das hatten er und Aria gemeinsam beschlossen; sie würden keine Auswahl unter den Höhlenbewohnern treffen.


  »Ich unterstütze diese Einstellung«, sagte Marron. »Du hast mein vollstes Vertrauen.«


  »Du hast auch mein vollstes Vertrauen«, warf Reef ein, »aber diese Haltung unterstütze ich keineswegs. Warum sollten wir alle zugrunde gehen?«


  »Warte mal«, mischte Twig sich ein. »Gibt es denn nicht noch eine andere Lösung, als zugrunde zu gehen?«


  »Wir könnten versuchen, weitere Hovercrafts aufzutreiben«, schlug Marron mit leicht nuschelnder Stimme vor.


  »Wo denn? In einer der anderen Biosphären?« Reef schüttelte den Kopf. »Dafür fehlt uns die Zeit. Wir wissen ja nicht einmal, ob überhaupt noch weitere Biosphären existieren.«


  Die anderen brannten darauf, etwas zu unternehmen– Perry verstand das nur zu gut. Handeln war auch immer sein erster Impuls gewesen. Doch dieses Mal bestand der beste Weg darin, einfach abzuwarten.


  Sable brauchte Cinder. Früher oder später würde er kommen, um den Jungen zu holen. Daran hatte Perry nicht den geringsten Zweifel. Doch dieses Wissen würde den Stamm nur in Panik versetzen, und deshalb hielt er den Mund. Die Tiden würden früh genug davon erfahren.


  Während die Diskussion weiterging, fiel Perrys Blick erneut auf die Kinder. Inzwischen hatten sie ein neues Spiel erfunden: Abwechselnd liefen sie zu Straggler und verpassten ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, in der Hoffnung, er würde aufspringen und ihnen nachjagen. Cinder hatte sich zu Bear gesetzt und wirkte neben dem riesigen Bauern, dessen Leben er gerettet hatte, besonders klein und schmächtig.


  Seine schwarze Lieblingsmütze saß wieder auf seinem Kopf. Mollys Werk, da war sich Perry sicher. Sie hatte die Mütze bestimmt schon für Cinder bereitgehalten.


  Als Cinder Perrys Blick auffing, zwang er sich zu einem Lächeln, obwohl ihm die Augen zuzufallen drohten.


  »Er ist erschöpft«, sagte Molly. »Ich suche ihm gleich ein stilles Plätzchen zum Schlafen, aber lass ihn ruhig noch ein paar Minuten hier sitzen. Es tut ihm einfach gut und muntert ihn auf.« Sie lächelte und fügte hinzu: »Und mich auch.« Dann musterte sie Perry eindringlich und mit wissendem Blick: »Die Hörner haben sich ihn wegen seiner besonderen Fähigkeiten geschnappt, oder?«


  Perry nickte. »Cinder ist der Einzige, der die Ätherbarriere rund um die Blaue Stille öffnen kann.«


  Molly presste die Lippen zusammen und schwieg kurz. Dann holte sie tief Luft und meinte: »Du hast gesehen, welche Kraft es ihn gekostet hat, den Äther von unserem Dorf wegzulenken, Perry. Seitdem hat er sich kaum erholt. Du weißt, was es für ihn bedeuten würde, seine Fähigkeiten in diesem Zustand einzusetzen?«


  »Ja, ich weiß es.« Mehr wollte Perry im Moment nicht dazu sagen. Er verbannte seine Sorgen um Cinder hinter eine undurchdringliche Mauer, zusammen mit seinen Erinnerungen an Liv.


  Liv.


  Sein Puls beschleunigte sich. Perry schaute zu Roar, der gerade die Lusterflasche zum Mund führen wollte. Als er Perrys Blick auffing, hielt er inne und kniff prüfend die Augen zusammen.


  »Hast du mal eben Zeit?«, bat Perry.


  Roar grinste. »Hier, mach leer«, forderte er Marron auf und drückte ihm die Flasche in die Hand. Dann stand er auf und sagte: »Nach dir, Per.«


  


  Perry ging zum Ausgang der Höhle und dann immer weiter, die Felsen hinauf und schließlich über den Pfad, der zum Lager der Tiden führte. Er hatte gar nicht vorgehabt, ins Dorf zurückzukehren– seine Füße hatten ihn aus alter Gewohnheit dorthin getragen.


  Die von dichten Ätherströmen beleuchtete Nacht war so hell wie die Dämmerung– so wie inzwischen alle Nächte. Aschepartikel segelten durch die Luft und fühlten sich unter Perrys Füßen weich wie Federn an. Sein Puls ging zu schnell für das leichte Tempo, das er und Roar angeschlagen hatten.


  Schließlich erreichten sie das Lager und schlenderten zur Mitte der Lichtung. Perry fühlte sich nervös und angespannt, als würde ihn jeder Schritt näher an den Rand eines Abgrunds bringen. Sein Blick streifte über die Häuser, die jetzt leer und gespenstisch still vor ihnen aufragten. Bears und Mollys Haus fiel mit seinen schiefen, rußgeschwärzten Wänden besonders auf, wie ein verfaulter Zahn. Unwillkürlich musste Perry an jene Nacht denken, als Bear unter diesen Mauern begraben worden war.


  Sein eigenes Haus war jedoch unversehrt. Es sah zwar nicht mehr ganz so aus wie früher, wirkte aber auch nicht wirklich anders. Eine ganze Weile stand Perry davor, versuchte herauszufinden, was sich verändert hatte, und wusste nicht, ob er hineingehen sollte oder nicht.


  »Erinnerst du dich noch an das Sommerfest, als ich dir ein Bein gestellt habe und du über Vales Becher gefallen bist und dir ein Stück vom Schneidezahn abgebrochen hast?«, fragte Roar.


  Perry war an Roars unvermittelte Geschichten gewöhnt und erwiderte ruhig: »Ich erinnere mich daran, wie Vale mir nachgesetzt und mich verprügelt hat, weil ich ihm Luster über den Schoß verschüttet hatte.«


  »Na ja, du hättest eben nicht auf ihn fallen sollen.«


  »Stimmt. Das war echt dumm von mir.«


  »In der Tat. Du warst schon immer schlecht im Fallen.«


  Trotz ihrer Scherze spürte Perry, dass Roar genau dieselben Erinnerungen sah wie er. All die Jahre, in denen sie als Kinder durch dieses Lager gerannt waren, barfüßig, laut, sorgenfrei und von keinem Gedanken belastet, dass sich dieser Ort jemals verändern könnte. Dass geliebte Menschen einfach verschwinden konnten.


  Oder ermordet wurden.


  Perry räusperte sich. Der Moment war gekommen. »Ich soll mit dir über was Bestimmtes reden. Über das, was passiert ist.«


  »Wirklich? Und wieso ausgerechnet jetzt?«


  »Wegen Aria. Ich hab es ihr versprochen.«


  Roars Lächeln verblasste. Er verschränkte die Arme und blickte auf Perrys Haus. Das Haus, in dem auch Liv gelebt hatte.


  Perry spürte einen dicken Kloß im Hals und musste ein paarmal tief Luft holen. Die Trauer um Liv raubte ihm fast den Atem und krallte sich in seine Brust. Er musste sofort etwas sagen, bevor er vollends die Fassung verlor.


  »Am Rande meines Gesichtsfeldes ist Liv noch lebendig. Wenn ich nicht an sie denke… wenn sie sich knapp außerhalb meiner Sicht befindet, dann fühlt sich das so an, als wäre sie noch da. Als würde sie darüber nachdenken, wie sie mich in Verlegenheit bringen und mir all die dummen Dinge erzählen kann, die du gesagt hast– so als wüsste ich das nicht längst. So als wäre ich nicht selbst auch dabei gewesen. Aber wenn ich dann in ihre Richtung schaue, fällt mir wieder ein, dass sie nicht mehr da ist, und ich…« Er starrte zum Nachthimmel hinauf und zwang sich, ein paarmal durchzuatmen, ehe er fortfuhr: »Ich konnte es mir nicht erlauben, diese Wut zu verspüren. Diesen Verlust. Nicht in einer Situation, in der die Tiden mich als Kriegsherrn brauchten.«


  »Wieso sagst du mir nicht einfach die Wahrheit, Perry? Warum kannst du nie sagen, was du wirklich denkst?«


  Überrascht drehte Perry sich zu Roar um. Sein Freund starrte noch immer auf das Haus, die Lippen fest zusammengepresst.


  »Warum verrätst du mir nicht, was ich deiner Meinung nach denke?«


  Wütend fuhr Roar herum und schaute Perry direkt an. »Du gibst mir die Schuld! Ich war dort, aber ich habe sie nicht beschützen können…«


  »Nein.«


  »Ich hatte dir versprochen, ich würde sie nach Hause holen. Aber das habe ich nicht geschafft. Ich habe sie verloren. Ich…«


  »Nein, Roar«, wiederholte Perry. »Niemand auf der ganzen Welt hätte härter für sie gekämpft als du– und da schließe ich mich mit ein. Meinst du, ich hätte nicht darüber nachgedacht, was ich alles hätte tun müssen, um sie zurückzuholen? Um das Ganze überhaupt zu verhindern?«


  Roars Augen funkelten aufgebracht, doch er schwieg.


  »Ich gebe dir keine Schuld«, sagte Perry. »Also hör auf, so zu tun, als ob.«


  »An dem Tag, als ich mit Aria zur Höhle gekommen bin, hast du mir nicht mal in die Augen schauen können.«


  »Das bildest du dir ein.«


  »Tue ich nicht. Du konntest dich noch nie besonders gut verstellen. Ganz gleich, worum es dabei geht.« Roar winkte verächtlich ab.


  »Du arroganter Mistkerl! Ich bin dir überhaupt nicht aus dem Weg gegangen. Aber du schnappst ja immer gleich ein, wenn du mal nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stehst.«


  Roar zuckte die Achseln. »Mag sein, aber du hast so getan, als hätte Liv nie existiert. Ich war vollkommen auf mich allein gestellt.«


  »Was eine Katastrophe war. Du bist echt armselig, wenn du auf dich allein gestellt bist. Und dämlich. In den Komodo zurückzukehren war das Dümmste, was du je getan hast. Ohne jede Frage.«


  Roar grinste. »Du machst es einem echt leicht, Perry.« Ein Glucksen drang aus seiner Kehle, entwickelte sich dann zu einem unterdrückten Kichern und schließlich zu lautem Lachen.


  Roars Gelächter klang hoch und keckernd, wie das Gackern eines Truthahns– eines der lustigsten Geräusche, die Perry je gehört hatte. Und es war ansteckend; er konnte einfach nichts dagegen machen. Schon bald standen die beiden wiehernd vor Lachen in der Mitte des Dorfes, das ihr Zuhause war und es gleichzeitig nicht mehr war.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten und über den Pfad zur Höhle zurückkehrten, schmerzten Perrys Rippen.


  »Warum haben wir nur so gelacht?«, fragte er.


  Roar deutete nach Süden, wo Äthertrichter die Erde versengten. »Deswegen. Weil das Ende der Welt naht.«


  »Das sollte eigentlich nicht lustig sein.«


  Aber offensichtlich war es das doch, denn die beiden begannen erneut zu prusten.


  Perry hatte keine Ahnung, ob er auch nur die Hälfte von dem gesagt hatte, was er Roar hatte mitteilen wollen. Er wusste, es war egoistisch gewesen, Roar allein mit Livs Tod klarkommen zu lassen. Aber er hatte sich nicht gestatten können, ihren Tod zu akzeptieren. Dadurch hatte er seinen Freund im Stich gelassen und sich selbst auch, aber das würde er nun ändern. Er war tatsächlich schlecht im Fallen– in dieser Hinsicht hatte Roar recht. Aber es gab nichts, was ihn lange am Boden hielt.


  Während sie zur Höhle zurückkehrten, hatte Perry das Gefühl, als wäre ein Teil von ihm, der zerbrochen gewesen war, wieder zusammengefügt. Zwar sah nichts mehr so aus wie früher, und die Welt näherte sich ihrem Ende, aber Roar und er würden Seite an Seite diesem Ende entgegengehen.


  


  Als sie die Höhle erreichten, fanden sie den Hauptabschnitt leer vor. Die meisten Bewohner schliefen bereits. Perry machte sich auf den Weg zu seinem Zelt, von plötzlicher Müdigkeit übermannt.


  Doch Reef und Marron fingen ihn unterwegs ab.


  »Hast du einen Moment Zeit für uns?«, fragte Reef.


  »Natürlich«, sagte Perry. »Einen kurzen Moment immer.« Er war so furchtbar müde, dass er fast schon das Gefühl hatte, schlafzuwandeln und zu träumen.


  »Hast du mit Roar gesprochen?«, fragte Marron.


  Perry nickte. »Gerade eben.«


  Marron lächelte. »Gut.«


  »Er ist egoistisch und arrogant«, murrte Reef.


  »Aber er tut Perry gut, Reef«, widersprach Marron.


  Reef brummte– so begeistert wie jedes Mal, wenn es um Roar ging.


  Marron griff in seinen Beutel. »Ich wollte dir das hier vorhin schon zurückgeben.« Er holte die Kriegsherrenkette hervor und reichte sie Perry.


  »Danke.« Perry streifte die Kette über. Das Gewicht des Metalls um seinen Hals war eher vertraut als angenehm. Er fragte sich, ob die Kette jemals beides sein würde.


  Marron und Reef tauschten einen Blick, dann holte Reef geräuschvoll Luft und schob seine Zöpfe nach hinten. »Du hast uns beide zu den Tiden gebracht, Perry. Keiner von uns beiden wäre jetzt hier, wenn du uns nicht in deinen Stamm aufgenommen hättest.«


  »Reef hat recht«, bestätigte Marron. »Du hast uns Zuflucht geboten, als wir sie am dringendsten benötigten. Obwohl du es dir nicht leisten konntest, hast du uns geholfen.«


  Perry hatte nie den Eindruck gehabt, als hätte er einem von beiden einen Gefallen getan– eher umgekehrt.


  »Meine Gruppe aus Delphi und Reefs Sechs ergeben dreiundfünfzig Personen«, fuhr Marron fort. »Dreiundfünfzig, die bereit sind, hier zurückzubleiben. Wir werden keinen der Plätze in Anspruch nehmen, den die Mitglieder deines Stamms in den Hovercrafts benötigen.«


  Reef nickte. »Der Weg vorwärts führt immer durch Schmerz und Entbehrung, Peregrine. Das musst du einsehen. Als Kriegsherr ist es deine Aufgabe, an das zu denken, was am besten für alle ist, also für möglichst viele deines Stamms. Und das ist nicht immer die einfachste Lösung.«


  »Wir möchten, dass du darüber nachdenkst«, fügte Marron hinzu. »Mehr verlangen wir gar nicht.«


  Perry tat so, als würde er ein paar Sekunden überlegen. »Das ist ein sehr nobles Angebot… Hat einer von euch beiden gedacht, ich würde es annehmen?«


  Erneut tauschten Reef und Marron einen Blick– die Antwort war ihren Gesichtern deutlich anzusehen.


  Perry grinste. »Tja, und ihr habt recht behalten.« Dann klopfte er beiden auf die Schulter und wünschte ihnen eine gute Nacht.


  


  Als Perry sein Zelt betrat, fand er Cinder fest schlafend neben Talon. Flea lag wie eine Kugel zusammengerollt unter Cinders Arm.


  Leise kniete Perry sich auf den Boden und kraulte dem Hund das struppige Fell. Flea drehte den Kopf, und sein wedelnder Schwanz klopfte sanft auf die Bettdecke. Er liebte es, wenn man ihm die flache Stelle zwischen den weit auseinanderliegenden Augen kraulte.


  Perrys Blick wanderte zu Talon und Cinder. Die Jungen hatten sich sofort so gut verstanden, als würden sie einander schon aus der Wiege kennen. Diesen Umstand verdankte Perry Willow.


  »Und dir ebenfalls, du kleines Flohhotel«, murmelte er in Fleas Richtung.


  Cinder öffnete blinzelnd die Augen. Perry lächelte; er war glücklich über die Anwesenheit des Jungen und bereute nicht, dass er ihn geweckt hatte. »Wie hast du es geschafft, Flea von Willow fortzulocken?«, fragte er.


  Da Cinder auf der Seite lag, zuckte er nur eine Achsel. »Ich hab überhaupt nichts gemacht. Er ist einfach nur mit mir gekommen.«


  »Und Willow hatte damit kein Problem?«


  Ein Lächeln umspielte Cinders Lippen. »Mehr oder weniger. Sie hat Flea erlaubt, dass er dieses eine Mal bei mir schlafen darf, weil ich gerade erst wiedergekommen bin.«


  »Das war sehr großzügig von ihr.«


  »Ja«, bestätigte Cinder, »ich weiß.« Dann begann er breiter zu grinsen. »Willow flucht immer noch wie wild. Du hast ja gedacht, sie würde damit aufhören, sobald ich hier bin, aber das tut sie nicht.«


  »Wir wussten doch längst, dass Willow nicht aufzuhalten ist.«


  »Stimmt«, sagte Cinder erneut. »Sie ist echt nicht zu bremsen.«


  Kurzzeitig herrschte Stille im Zelt. Perry schaute von Cinder zu Talon, und sein Blick wurde weich. Diese beiden Jungen– von denen zwar nur einer mit ihm verwandt war, die aber beide zu seiner Familie gehörten– erfüllten ihn mit neuer Kraft. Sie schenkten ihm Zuversicht und ein Ziel. Das Tragen der Kriegsherrenkette ergab Sinn, wenn er die beiden betrachtete, wenn er sie vor seinem inneren Auge zusammen mit Willow und Clara sah, jauchzend und johlend vor Vergnügen, wie sie von dem Podest in die dunkle Höhle sprangen. Diese Kinder waren die Zukunft, und sie waren so liebenswert.


  »Und? Wie geht’s dir so?«, fragte Perry unverbindlich, im Versuch, sich etwas Zeit zu verschaffen, damit er sich wieder fassen konnte.


  »Ich bin müde.«


  Perry wartete; er wusste, dass noch etwas folgen würde.


  »Und ich hab Angst«, räumte Cinder ein. »Brechen wir tatsächlich zur Blauen Stille auf?«


  »Ich weiß es noch nicht… möglicherweise.«


  »Falls ja, werde ich uns alle durch die Barriere bringen müssen.«


  Reefs Worte hallten durch Perrys Gedanken: Der Weg vorwärts führt immer durch Schmerz und Entbehrung. Er schüttelte den Kopf und versuchte, diese Worte zu verdrängen.


  »Was auch immer geschehen mag, Cinder, eines kann ich dir versprechen: Ich werde keine Sekunde von deiner Seite weichen.«


  Cinder schwieg, doch Perry witterte, wie die Angst des Jungen sich langsam legte. Mehr schien Cinder nicht wissen zu müssen, denn Sekunden später fielen ihm die Lider zu, und er versank in einen tiefen Schlaf.


  Perry blieb noch einen Moment wach und genoss die Stille. Kurz darauf begann Flea leise zu jaulen, und seine Läufe zuckten, als würde er im Schlaf irgendetwas jagen. Perry fragte sich, ob er wohl von der Blauen Stille träumte.


  Langsam richtete er sich auf und ging zu den Truhen, die die Überbleibsel des gesamten Familienbesitzes enthielten: Talons geschnitzte Falken. Vales Journal. Eine von Mila getöpferte Schüssel, die er und Liv bei einem ihrer Ringkämpfe versehentlich zerbrochen und mehr schlecht als recht geflickt hatten. All diese Dinge würden möglicherweise auf ewig hierbleiben, erkannte er plötzlich.


  Rasch stieg er aus seinen Stiefeln und machte sich gerade daran, den Gürtel abzulegen, als Aria in das Zelt schlüpfte. Abrupt hielt Perry inne und sagte leise: »Hi.«


  »Hi.« Aria warf einen Blick auf Cinder und Talon und lächelte, als sie Flea entdeckte. Doch ihre Stimmung wirkte angespannt.


  Perry spürte, wie ihre Nervosität sich auf ihn übertrug und das friedliche, schläfrige Gefühl vertrieb, das er gerade noch empfunden hatte. Aber er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte… ob er seinen Gürtel ablegen sollte. Eine Entscheidung, der er eine größere Bedeutung beimaß, als im Grunde nötig war: Das Ablegen des Gürtels am Ende des Tages war eigentlich völlig normal, aber Perry wollte nicht, dass Aria dachte, er ginge davon aus, dass zwischen ihnen beiden in dieser Nacht etwas passieren würde.


  Auch wenn er sich das wünschte. Sogar sehnlichst.


  Aber er verhielt sich wie ein Idiot. Aria vertraute ihm. Das wusste er genau. Er würde die ganze Situation nur noch peinlicher machen, wenn er sich wieder anzog.


  Also zog er den Gürtel aus den Schlaufen und legte ihn auf eine der Truhen. »Ich hab mit Roar einen Spaziergang gemacht«, sagte er schließlich, um die Stille zu durchbrechen.


  »Und? Wie ist es gelaufen?«


  »Wirklich gut. Danke.«


  »Ich bin froh, dass ihr miteinander geredet habt.«


  Arias Lächeln war aufrichtig, aber kurz. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen. Ihr Blick huschte rasch zu dem leeren Bett und dann zurück zum Zelteingang.


  »Hier ist es zwar ein wenig voll«, setzte Perry hastig an, aus Sorge, sie könnte wieder gehen, »aber ich bin froh, dass du da bist. Falls du bleiben möchtest. Ich bin natürlich auch froh, dass du da bist, wenn du nicht bleiben willst. Ganz wie du möchtest– beides ist perfekt.«


  Er kratzte sich am Kinn und zwang sich, den Mund zu halten. Perfekt? Dieses Wort hatte er nicht ein einziges Mal benutzt, bevor Aria in sein Leben getreten war. »Wie geht’s deinen Freunden? Caleb und Jupiter.«


  »Ich habe am Nachmittag mit ihnen gesprochen«, erwiderte Aria leise. »Genau genommen hab ich sie angebrüllt.«


  »Du… hast sie angebrüllt?«


  Aria nickte. »Vielleicht nicht direkt angebrüllt… aber ich bin etwas lauter geworden.«


  Endlich verstand Perry ihre Stimmung. Sie war nicht seinetwegen nervös, sie machte sich Sorgen um ihre Freunde. »Hatten sie das denn verdient?«


  »Ja. Nein. In gewisser Hinsicht. Sie haben sich die ganze Zeit von den anderen abgesondert. Hast du das gewusst?«


  »Molly hat so was erwähnt.«


  »Ich konnte einfach nicht länger bei ihnen bleiben, also bin ich gegangen. Ich hab den ganzen Nachmittag im Strategieraum verbracht und versucht zu verstehen, warum sie sich in ihrer Höhle verkriechen.« Nachdenklich kaute Aria auf ihrer Unterlippe, und eine deutliche Sorgenfalte erschien zwischen ihren dunklen Augenbrauen. »Ich hatte gedacht, sie hätten sich inzwischen schon etwas besser an die Situation gewöhnt, und mir fällt nichts ein, wie ich ihre Einstellung ändern könnte. Ich würde ihnen gern helfen, weiß aber nicht, wie.«


  Perry schossen Hunderte von Gedanken durch den Kopf, die jedoch alle auf eines hinausliefen: Es war nicht einfach, eine Führungsrolle einzunehmen. Man musste sie sich verdienen, und das brauchte Zeit. Diese lehrreiche Erfahrung hatte er während der Winter- und Frühlingsmonate bei den Tiden machen dürfen. Und Aria stand gerade erst am Beginn dieser Lektion.


  »Du weißt, dass ich immer für dich da bin«, sagte er. »Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen.«


  »Würdest du mich morgen zur Siedler-Höhle begleiten? Vielleicht hilft es ja, wenn wir gemeinsam mit ihnen reden.«


  »Abgemacht.«


  Aria lächelte, dann streifte ihr Blick über seine Hüfte. »Äh, du weißt aber schon, dass deine Hose gleich runterfällt, oder?«


  »Ja.« Perry brauchte nicht hinzusehen: Er konnte spüren, wie seine Hose langsam von seinen Hüften glitt. »Ich, äh… ich hab den Gürtel abgelegt, damit du dich wohler fühlst.«


  »Du hast deinen Gürtel abgenommen, damit ich mich wohlfühle?«


  Perry nickte und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Ich hab mir gedacht, das würde dann natürlicher wirken.«


  »Wenn deine Hose hinunterfällt… das ist natürlich?«


  »Ja.« Er grinste. »Und wenn sie noch weiter hinunterfällt, wird es ganz extrem natürlich.«


  Aria lachte, und ihre grauen Augen funkelten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist so aufmerksam von dir, an mich zu denken.«


  »Jederzeit.«


  Eine leichte Röte stieg Aria in die Wangen, während sie einander ansahen, erst eine Sekunde und dann noch eine. Ihre Stimmung erfüllte das kleine Zelt und lockte Perry näher heran.


  »Im Komodo hast du gesagt, du wünschtest dir etwas mehr Zeit für uns allein…«, setzte Aria an.


  Perry griff sich seinen Gürtel, nahm Arias Hand und zog sie aus dem Zelt, noch bevor sie ihren Satz beendet hatte.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Fünfunddreißig


  »Perry, ich kann überhaupt nicht sehen, wo ich hinlaufe!«


  Aria versuchte, mit Perry Schritt zu halten, während er sie durch die Höhle zog. Er war barfuß und bemühte sich, mit einer Hand den Gürtel zuzuschnallen, während er mit der anderen ihre Finger fest umschlossen hielt. Dennoch blieb sie hinter ihm zurück– schließlich verfügte sie nicht über Perrys scharfe Augen, und zu dieser späten Stunde lag die Höhle um sie herum in undurchdringlicher Dunkelheit. Bei jedem Schritt hatte Aria das Gefühl, im nächsten Moment einen tiefen Abhang hinabzustürzen.


  Perry verstärkte seinen Griff um Arias Hand. »Der Boden ist vollkommen eben, und ich lass dich bestimmt nicht fallen«, versprach er, verlangsamte seine Schritte aber ein wenig.


  Aria atmete auf, als sie die dunkle Höhle hinter sich ließen. Welch eine Erleichterung, das Rauschen der Wellen zu hören und den Weg im Lichtschein des Äthers erkennen zu können. Der rötliche Schimmer am Rand der Trichter schien jetzt intensiver zu strahlen als noch vor wenigen Stunden.


  »Gehen wir schwimmen?«, fragte Aria, als Perry sie zum Wasser führte. »Beim letzten Mal war das nicht besonders lustig.«


  Damals hatte sie sich zusammen mit Roar in den eisigen Fluten des Snake River wiedergefunden und verzweifelt ums Überleben gekämpft.


  Perry schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Geht mir ähnlich«, sagte er. Und Aria erinnerte sich daran, wie er beim Versuch, Willow und ihren Großvater zu retten, beinahe ertrunken wäre. Perry legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie näher zum Flutsaum. »Aber Schwimmen ist der einzige Weg, und es ist auch nicht weit.«


  »Der einzige Weg wohin? Nicht weit bis wohin?«


  Perry hielt inne und zeigte über den Strand. »Dort hinten, auf der anderen Seite dieser Spitze, befindet sich eine Höhle.«


  Aria konnte keine Höhle erkennen. Stattdessen sah sie hohe Wellen, die gegen zerklüftete, ins Meer hineinragende Felsen schlugen. »Aber stehen wir nicht gerade vor einer Höhle?«


  »Ja, schon, aber die da drüben ist reinste Magie.«


  Die Wahl seiner Worte brachte Aria zum Lachen.


  Perry blickte zu ihr hinab und kniff die Augen leicht zusammen. »Willst du mir damit sagen, dass du nicht an Magie glaubst?«


  »Doch, doch. Aber der Weg zu der magischen Höhle sieht kalt aus. Gefährlich… und kalt.«


  Behutsam legte Perry eine Hand auf Arias lädierten Arm. »Du schaffst das«, versicherte er und zerstreute damit ihre eigentlichen Bedenken.


  Aria starrte zur Felsspitze. Die Klippen waren in Dunkelheit gehüllt, und die Wellen erschienen ihr sehr rau; außerdem hatte sie keine Ahnung, ob ihr Arm kräftig genug war, so weit zu schwimmen.


  »Ich werde die ganze Zeit direkt neben dir bleiben, falls du meine Hilfe brauchst. Aber das wirst du nicht. Und an der Kälte kann ich gerade auch nichts machen– erst dann, wenn wir dort sind. Aber das ist es wert. In der magischen Höhle gibt es keine Sorgen. Dort drüben ist alles…« Perry schwieg einen Moment und fuhr dann mit einem feinen Lächeln fort: »Dort ist alles perfekt.«


  Aria schüttelte den Kopf. Wie konnte sie dazu Nein sagen?


  


  Gemeinsam wateten sie durch die Wellen. Aria begann zu zittern, als ihr das Wasser bis zu den Knien reichte. Ihre Zähne begannen zu klappern, als es ihre Oberschenkel umspülte; doch als die Fluten ihre Taille erfassten, musste sie zugeben, dass dies die beste Idee war, die Perry je gehabt hatte.


  Jede Woge, die an ihnen vorbeirauschte, jagte einen Adrenalinstoß durch ihre Adern und bereitete Aria ein Glücksgefühl. Sie hatte den Eindruck, wieder klarer denken zu können, und öffnete ihre Sinne für das Salzwasser, das sie auf ihren Lippen schmeckte. Und für Perrys Lachen, das sich mit ihrem mischte, und seinen Griff um ihre Hand, der sich bei jeder besonders hohen Welle verstärkte. Obwohl sie die magische Höhle noch nicht einmal gesehen hatte, erwies sie sich jetzt schon als perfekt.


  »Bei der nächsten Welle müssen wir untertauchen«, erklärte Perry und gab Arias Hand frei. »Tauch einfach hinein und schwimm möglichst lange unter Wasser, bevor du wieder hochkommst, okay? Bist du bereit?«


  Aria bekam keine Gelegenheit, seine Frage zu beantworten. Die Welle brandete heran, hoch und dunkel und mit weißen Gischtfahnen. Aria tauchte hinein und stieß sich mit den Beinen kräftig vorwärts, bis ihre Lungen nach Sauerstoff schrien.


  Als sie wieder auftauchte, war Perry bereits neben ihr. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Mit klappernden Zähnen nickte Aria. »Wer zuerst da ist!«, rief sie und schwamm los.


  Hinter der Brandung gelangten sie in eine ruhigere See. Während Aria sich durch die Wellen pflügte, schienen sich alle Gedanken in nichts aufzulösen. Das Schwimmen im Meer erforderte Kraft, verlangte aber auch völlige Hingabe– und verwob beides auf wundersame Weise miteinander. Wenn sie den Kopf zum Luftholen hob, erhaschte sie immer nur einen kurzen Blick auf Perry, doch sie wusste, er war direkt neben ihr.


  Als sie schließlich gemeinsam den Strand hinaufwateten, war Aria vollkommen durchgefroren, aber auch besserer Laune als in all den Wochen zuvor. Die Kälte hatte ihren Arm betäubt, sodass sie ihn freier bewegen konnte, ohne sich jedes Mal gegen den Schmerz zu wappnen.


  Perry zog sie fest an sich heran. »Und? Was sagst du?«, fragte er lächelnd.


  »Ich sage, du solltest eigentlich viel erschöpfter wirken.« Perry hatte sich mit derselben Kraft und Mühelosigkeit durch die Wellen bewegt, die all seine Bewegungen auszeichneten.


  »Nicht, wenn ich dich vor Augen habe. Komm, wir machen ein Feuer.«


  Zitternd lief Aria los, um Treibholz zu suchen. Nicht weit von ihr entfernt schulterte Perry ein angespültes Baumstück. Die Blutergüsse an seinen Armen und Beinen schienen ihn nicht mehr zu kümmern. Während Aria Tang von einem Ast abschüttelte, erinnerte sie sich plötzlich wieder an eine Geschichte, die Roar ihr erzählt hatte.


  »Stimmt es, dass du dich einmal nachts ins Dorf geschlichen hast, nur mit Seetang bedeckt?«, fragte sie.


  »Mir war nichts anderes übrig geblieben.« Perry warf das Treibholz auf einen Haufen. »Liv hatte sich meine Sachen geschnappt. Ich hatte also die Wahl zwischen Seetang oder gar nichts– und die Vorstellung, splitternackt durch das Lager zu stolzieren, gefiel mir nicht.« Bei der Erinnerung lächelte er. »Danach hing noch tagelang jeden Morgen Seetang vor meiner Tür.«


  Aria lachte. »Die Tiden wollten eine Zugabe?«


  Perry kniete sich auf den Sand und machte sich daran, das Holz zu stapeln. »Keine Ahnung, hab’s nie herausgefunden… Vermutlich war auch das wieder Livs Werk. So war sie nun mal. Sie konnte nichts auf sich beruhen lassen.«


  Obwohl Aria Perrys Gesicht nicht sehen konnte, verriet ihr sein Tonfall, dass sein Lächeln verblasst war. Und obwohl es schmerzte, ihn leiden zu sehen, war das immer noch viel besser, als mitanzusehen, wie er sich hinter einer hohen Mauer verschanzte. Liv war fort, aber Perry ließ sie auf eine ganz neue Weise wieder in sein Leben hinein.


  »Ich wünschte, ich hätte sie besser kennengelernt«, sagte Aria und schichtete weiteres Treibholz auf den Stapel.


  »Wenn du auch nur eine Stunde mit Liv verbracht hast, dann weißt du genau, wie sie war. Meine Schwester… Sie war…«


  Er verstummte, woraufhin Aria den Satz für ihn beendete: »…genau wie du.«


  »Eigentlich wollte ich ›eigensinnig‹ und ›dickköpfig‹ sagen.« Perry lächelte. »Also hast du recht… genau wie ich.« Dann zog er einen Feuerstein und einen Dolch aus seinem Gürtel. »Wie geht’s deinem Arm?«


  »Erstaunlich gut«, erklärte Aria und setzte sich in den Sand.


  »Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Wirklich erstaunlich wäre dagegen, wenn es mir gelingen würde, dieses Feuer zu entfachen.« Perry drehte sich mit dem Rücken zum Wind und beugte sich tief über seine Hände. Innerhalb weniger Sekunden flogen Funken in das Zündholz, und Aria sah zu, wie Perry die winzigen Flammen durch sanftes Pusten vorsichtig zum Leben erweckte. Sein Anblick raubte ihr den Atem– er war so wild wie das Feuer, so lebendig wie das Meer, sein ureigenstes Element.


  Als die Flammen sich in das Treibholz fraßen, blickte er auf. »Na, beeindruckt?«


  Aria wollte darauf eigentlich eine scharfsinnige Antwort geben, sagte stattdessen aber einfach die Wahrheit: »Ja.«


  »Ich auch«, meinte Perry und steckte die Klinge wieder ein.


  Schweigend saßen sie da und ließen sich langsam vom Feuer wärmen. Seit ihrer Ankunft in der magischen Höhle hatten sie weder über Hovercrafts noch über Sable oder die Blaue Stille gesprochen. Es schien fast, als wären sie von alldem befreit. Als sie sich das letzte Mal so entspannt und glücklich gefühlt hatte, war das auch in Perrys Gegenwart gewesen, erkannte Aria.


  Perry bewegte sich neben ihr, beugte sich vor und schlang die Arme um die Knie. Die Blutergüsse an seinen Unterarmen schimmerten inzwischen deutlich heller, und seine Haare kringelten sich beim Trocknen.


  Eigentlich hatte Aria nur einen kurzen Blick auf ihn werfen wollen, aber seine Konturen– die Muskeln seiner Arme und Schultern, die kräftigen Linien seines Kinns und der leichte Knick im Nasenrücken– faszinierten sie so sehr, dass sie nicht aufhören konnte, ihn anzustarren.


  Perry drehte ihr den Kopf zu, rückte näher und legte den Arm um ihre Schultern. »Versuchst du, mich mit diesem Blick umzubringen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich habe versucht, dich näher heranzulocken– und das hat ja auch funktioniert.«


  Behutsam streifte er mit den Lippen über ihren Mund und nahm dann ihre Hand. »Du weißt, dass Roar dich immer Halbblut und Marienkäferchen nennt, oder?«


  Aria nickte. Roar erfand ständig neue Spitznamen für sie.


  »Ich möchte dir auch einen Kosenamen geben. Einen ganz besonderen. Und ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht«, sagte er und schlang seine Finger gedankenverloren um ihre. Seine Hände waren wie ein warmer Kokon und strahlten eine solche Hitze aus, dass sie die Kälte in Arias Knochen im Nu vertrieben.


  So fühlte es sich richtig an– er und sie. Mit Perry war alles leicht und wie selbstverständlich.


  »Tatsächlich?«, fragte Aria. Eigentlich hatte es ihr immer gefallen, dass er sie stets bei ihrem richtigen Namen gerufen hatte. Im Grunde besaß sie bereits mehrere Spitznamen: Ihre Mutter hatte sie immer Singvogel genannt, und Roar bedachte sie mit allem, was ihm gerade einfiel. Dagegen hatte sich Perry– nach ihrer Anfangszeit, in der er sie als Maulwurf und Siedler-Mädchen bezeichnet hatte– angewöhnt, sie schlicht und einfach Aria zu rufen.


  Allerdings klang es aus seinem Mund nicht schlicht und einfach. Denn so, wie er ihren Namen aussprach, gedehnt und mit seiner warmen Stimme, bekam ihr Name einen wunderschönen Beiklang. Er wurde zu dem, wofür er stand: ein Lied. Aber da Perry unbedingt einen Spitznamen für sie suchen wollte, fragte Aria: »Und? Woran hast du gedacht?«


  »Für dich ist keiner der üblichen Namen gut genug. Deshalb habe ich darüber nachgedacht, wie viel du mir bedeutest. Wie selbst die kleinsten Dinge mich an dich erinnern. Letzte Woche zum Beispiel: Da hat Talon mir seine Angelködersammlung gezeigt. Er hat so ein Glas mit Nachtkrabbeltierchen– wie er sie nennt. Und da habe ich mich gefragt, was du davon halten würdest. Ob du sie abstoßend findest oder ob du nichts dagegen hättest.«


  Aria lächelte, weil sie eine Gelegenheit zum Necken erkannte, der sie nicht widerstehen konnte.


  »Nachtkrabbeltierchen? Meinst du Regenwürmer? Du willst mich also Regenwurm nennen?«


  Überrascht lachte Perry auf. »Nein.«


  »Ich könnte mich an den Namen gewöhnen… Regen…wurm.«


  Perry blickte zum Himmel hinauf und schüttelte den Kopf. »Irgendwie treffe ich bei dir nie die richtigen Worte, stimmt’s?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, mir gefällt Nachtkrabbeltierchen sogar noch besser. Das klingt fast gefährlich…«


  Plötzlich war Perry Aria ganz nahe, und im nächsten Moment fand sie sich unter seinem Körper im Sand wieder. Die Bewegung rief Aria Perrys Kraft und Stärke wieder ins Gedächtnis– und auch die Erinnerung daran, wie behutsam er sonst mit ihr umging.


  »Du treibst mich in den Wahnsinn«, murmelte er, während sein Blick langsam über ihr Gesicht streifte.


  Dabei wirkte er keineswegs wahnsinnig, sondern ziemlich konzentriert. So als wisse er ganz genau, was er wollte. Aria spreizte die Hände und ließ sie über seine Brust wandern. Zitterte er oder doch sie selbst?


  »Verrat mir, was ich sagen soll. Was kann ich sagen, damit du mich genauso willst wie ich dich?«


  Perrys Worte jagten einen Schauer durch Arias Körper und ließen sie erbeben. Sie lächelte. »Das war schon genau das Richtige.« Vorsichtig zog sie ihn zu sich herab und küsste ihn. Sie sehnte sich nach seiner Wärme, seinem Mund, seiner Haut und seinem Geschmack. Ihre Finger fanden den Saum seines Hemdes; ungeduldig streifte sie es ihm über den Kopf und stellte dann fest, dass er sie lächelnd und mit zerzausten Haaren anschaute.


  Perry beugte sich hinab und stützte die Arme links und rechts neben Aria auf, während seine weichen Lippen einen Pfad sanfter Küsse von ihrem Mund zu ihrem Ohr beschrieben. »Was ich eigentlich sagen wollte«, setzte er flüsternd an, holte tief Luft und fuhr dann fort: »Ich sehe dich in allem um mich herum. Es gibt kein einziges Wort, das dich ausreichend beschreiben würde, denn du bedeutest mir alles.«


  »Perfekte Worte«, wisperte Aria und schenkte ihm vor Rührung ein zittriges Lächeln. »Magisch.«


  Perry blickte ihr tief in die Augen, ein stolzes Grinsen im Gesicht. »Ja?«


  Aria nickte. »Ja.«


  Sein Mund fand ihre Lippen erneut, seine Küsse wurden begieriger, und er senkte sich langsam auf sie herab. Aria schob ihre Finger in seine feuchten Locken und vergaß alles um sich herum. Es gab nichts mehr außer seinem und ihrem Körper, ihre gemeinsamen Bewegungen, in Kraft und Hingabe miteinander verwoben.


  


  Cinder und Talon schliefen noch immer tief und fest, als sie in Perrys Zelt zurückkehrten. Aber Flea war verschwunden.


  »Zurück zu Willow«, mutmaßte Aria.


  Perry lächelte. »Er ist länger hiergeblieben, als ich gedacht hätte.«


  Nachdem sie schnell trockene Kleidung übergestreift hatten, kuschelte Aria sich an Perrys warmen Körper.


  Sie hörte, wie sein Puls allmählich ruhiger und langsamer wurde, doch sie selbst konnte nicht schlafen. Sie waren ihren Problemen für ein paar Stunden entflohen, aber jetzt holte die Realität sie wieder ein. Aria machte sich große Sorgen um ihren Unterschlupf, um die schwindenden Vorräte und die angespannte Stimmung der Bewohner. Arias Gedanken wanderten zu der Welt jenseits der Höhle, zu den Bränden und den Ätherstürmen. All diese Probleme ließen ihr keine Ruhe, sosehr sie sich auch bemühte, sie zu verdrängen.


  »Ich habe fast den Eindruck, dass du dieses Stück Metall lieber magst als mich«, bemerkte Perry trocken.


  »’tschuldigung.« Aria erkannte, dass sie unbewusst mit seiner Kriegsherrenkette gespielt hatte. »Ich wollte dich nicht vom Einschlafen abhalten.«


  »Hast du nicht. Ich kann auch nicht schlafen. Vielleicht sollten wir miteinander reden… mittlerweile können wir das ja schon ziemlich gut.«


  Für diesen sarkastischen Kommentar versetzte Aria ihm einen leichten Knuff in die Rippen, nahm seinen Vorschlag aber an. »Wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes tun sollen, Perry. Hier in der Höhle kommen wir nicht weiter. Wir können unsere Situation nur ändern, wenn wir…«


  »Wenn wir…?«


  »Wenn wir Sable aufsuchen. Er hat die Hovercrafts, die wir brauchen.« Am liebsten hätte Aria ihre Worte sofort zurückgenommen. Die Vorstellung, zu Sable zurückzukehren, hätte nicht abstoßender sein können, aber welche Alternative blieb ihnen? Wenn sie nichts unternahmen, waren sie nicht besser als Caleb und Rune, die resigniert auf ihr letztes Stündlein warteten.


  »Was die Hovercrafts angeht, hast du recht«, bestätigte Perry. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Aber wir brauchen nicht nach Sable zu suchen. Er wird zu uns kommen. Das wollte ich dir eigentlich schon am Abend erzählen.«


  Ein kalter Schauer lief über Arias Rücken. »Warum denkst du das?«


  »Wegen Cinder.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Zumindest wäre es genau das, was ich tun würde.«


  »Sag doch nicht so was, Perry. Du bist kein bisschen wie er.«


  »Sable meinte, ich sei wie er. Das hat er mir im Komodo gesagt.«


  »Du bist nicht wie er!«


  Perry schwieg eine ganze Weile. Dann küsste er Aria auf den Scheitel. »Versuch zu schlafen. Der morgige Tag kommt so oder so, ob wir uns nun Sorgen machen oder nicht.«


  Nachdem Aria endlich eingeschlafen war, träumte sie von einer Flotte von Luftkissenfahrzeugen auf den Klippen und am Strand vor der Höhle, in deren schillernden Metallhüllen sich das Licht des Äthers spiegelte. Und sie träumte von Sable– einer dunklen Gestalt vor dem hellen Hintergrund aus Sand und schäumenden Wogen, an der nur die Edelsteine um den Hals leuchteten.


  Und als sie am nächsten Morgen aufwachte, bot sich ihr genau dieses Bild.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Sechsunddreißig


  »Er will mit dir allein reden, Peregrine«, sagte Reef. »Ohne Waffen. Und ohne Begleiter. Er sagt, er ist bereit, sich mit dir vor der Höhle zu treffen oder an einem neutralen Ort deiner Wahl. Und noch was: Ich soll dir sagen, dass er seinen Leuten den Befehl zum Stürmen der Höhle gegeben hat, falls ihm etwas zustößt.«


  Perry rieb sich den Nacken. Seine Haut fühlte sich feucht an. Die Tiden standen um ihn herum; ihre aufgeregten Stimmen hallten bis zur Höhlendecke hinauf.


  Er hatte zwar mit Sables Ankunft gerechnet, war sich aber nicht sicher, ob er zu Verhandlungen mit dem Kriegsherrn der Hörner wirklich in der Lage war. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Perry geschworen, Sable mit bloßen Händen in der Luft zu zerreißen. Und er wünschte sich auch jetzt nichts sehnlicher, doch er war machtlos. Ihm blieb keine andere Wahl.


  »Ich treffe mich mit ihm«, sagte er.


  Sofort redeten alle durcheinander.


  Die Sechs fluchten laut und protestierten vehement.


  Cinder brüllte: »Das darfst du nicht tun!«


  Roar trat einen Schritt vor. »Lass mich mitkommen.«


  Perry schaute sich um und suchte Aria, die schweigend in der Menge wartete, mit Marron an ihrer Seite. Beide musterten ihn besorgt. Aber sie verstanden ihn. Das Gespräch mit Sable war ihre einzige Chance.


  


  Keine zehn Minuten später trat Perry aus der Höhle– unbewaffnet, wie gefordert.


  Sable stand am Strand; er wirkte vollkommen entspannt. Eigentlich waren die Berge sein Revier– zerklüftete und ganzjährig mit Schnee bedeckte Gipfel. Doch er schien sich auch hier nicht unbehaglich zu fühlen, obwohl seine Schuhe in den feuchten Sand einsanken.


  Als Perry näher kam, zog Sable die Augenbrauen hoch, und ein belustigter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Hatte ich nicht gesagt, du sollst allein kommen?«


  Verwundert folgte Perry seinem Blick. Flea trottete lautlos durch den Sand, wenige Schritte hinter ihm. Perry schüttelte den Kopf, doch der Anblick des Hundes schenkte ihm Mut.


  Sable lächelte. »Du siehst gut aus. Fast vollkommen verheilt. Und du trägst deine Kette voller Stolz, trotz allem.«


  Jedes seiner Worte besaß eine doppelte Botschaft. Einen versteckten Seitenhieb. Das Ganze erinnerte Perry an seinen Bruder: Vale hatte auf dieselbe Art und Weise mit ihm gesprochen.


  »Und? Woran denkst du gerade, Peregrine? Daran, dass du mich gern so verprügeln würdest, wie ich dich verprügelt habe?«


  »Das wäre ein Anfang.«


  »Eigentlich hätten wir beide einen anderen Weg einschlagen sollen. Wenn du mit Olivia nach Rim gekommen wärst, so wie Vale und ich es geplant hatten, sähe die Situation heute bestimmt ganz anders aus.«


  Der Kriegsherr der Hörner wirkte so in Erinnerungen versunken, dass es Perry den Magen umdrehte. »Komm zur Sache, Sable. Bist du hier, um uns den Transport in den Hovercrafts anzubieten?«


  Sable verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich den Wellen zu. »Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen.« Unter dem leuchtend roten und blauen Ätherhimmel erschien das Meer grau, und jede Woge wirkte wie geschmiedeter Stahl. »Es wäre leichter, mit dir eine Abmachung zu treffen, als mir mit Gewalt Zugang zu deinem Fuchsbau zu verschaffen, um an das zu gelangen, was ich brauche. Ich hoffe aufrichtig, wir können zu einem Kompromiss kommen. Nur gemeinsam können wir überleben. Aber das weißt du ja, denn sonst wärst du nicht hier.«


  »Ich trage für vierhundertdreißig Männer, Frauen und Kinder die Verantwortung«, erwiderte Perry. »Wenn du nicht alle in den Hovercrafts unterbringen kannst, habe ich dir nichts mehr zu sagen.«


  »Doch, das kann ich. In meiner Flotte habe ich Platz für jeden Einzelnen von ihnen.«


  Perry wusste, warum Sable jetzt Platz in den Hovercrafts hatte, aber er musste die Frage einfach stellen: »Was ist mit den Siedlern aus dem Komodo passiert?«


  »Du warst doch dabei«, erwiderte Sable, den Blick unverwandt aufs Meer gerichtet.


  »Ich will es aus deinem Mund hören.«


  Perrys Ton erhitzte Sables Stimmung, was Flea ein tiefes Knurren entlockte.


  »Bei dem Putschversuch sind ziemlich viele Siedler ums Leben gekommen. Mehr als die Hälfte, um genau zu sein. Allein Hess’ Schuld, nicht meine. Ich hatte ja versucht, Blutvergießen zu vermeiden. Von den Überlebenden habe ich die nützlichsten behalten– Piloten, Ärzte, ein paar Ingenieure und Techniker.«


  Diese Leute hatte er behalten, und den Rest hatte er umgebracht. Eine heiße Wut erfasste Perry, obwohl ihn Sables Worte nicht überraschten.


  »Wie viele waren nicht mehr nützlich?«, fragte Perry. Er wusste nicht, warum er eine genaue Zahl hören wollte– möglicherweise war das die einzige Möglichkeit, diesen Verlust auch nur annähernd zu begreifen… einen Bezug zu den Menschen herzustellen, die sinnlos gestorben waren. Vielleicht wollte er auch einfach nur Sables Skrupellosigkeit messen. Vollkommen zwecklos, das wusste Perry genau. Er hätte einen Stein in das schwarze Loch in Sables Herz fallen lassen können und doch niemals den Aufschlag auf dem Boden dieses Abgrunds gehört.


  »Ich wüsste nicht, welchen Unterschied das macht, Perry. Das waren doch nur Siedler. Ah… Halt! Jetzt versteh ich. Aria. Sie hat dafür gesorgt, dass du gegenüber den Maulwürfen Sympathie empfindest, stimmt’s? Natürlich! Wirklich faszinierend. Drei Jahrhunderte der Abschottung, aufgehoben von einem einzigen Mädchen. Anscheinend muss sie genau so sagenhaft sein, wie sie aussieht.«


  »Damit eines klar ist– und es ist mir egal, ob ich damit die Überlebenschancen aller auf dieser Erde zunichtemache: Wenn du Arias Namen noch ein Mal in den Mund nimmst, reiß ich dir den Kopf ab und seh dir beim Verbluten zu.«


  Sable kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, und ein mattes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe mir in meinem Leben viele Feinde gemacht, aber ich denke, dass du mein größter Erfolg bist.« Erneut wandte er sich dem Meer zu. Am südlichen Horizont, kaum eineinhalb Kilometer entfernt, peitschten Äthertrichter aus dem Himmel herab. »Im Komodo habe ich getan, was ich tun musste. Du weißt ja, was während der Einheit passiert ist. Ich hatte keinerlei Interesse daran, von den Maulwürfen ausgebootet zu werden. Ausgestoßen wie ein räudiger Hund im Regen. Nichts gegen deinen kleinen Freund hier. Aber jetzt verfüge ich über eine Menge von Siedlern, die ich beherrschen kann. Und genau darum ging es mir.«


  Perry war an Sables Rechtfertigungen für das Gemetzel nicht interessiert. Er musste das Gespräch wieder auf die wirklich wichtigen Dinge lenken– auf die Aufgabe, zur Blauen Stille aufzubrechen. Wenn er sich von seinem Hass hinreißen ließe, würde das unvermeidlich in Gewalt enden.


  »Du hast gesagt, dein Angebot gilt für alle meine Leute«, sagte er.


  »Ja«, bestätigte Sable. »Ich habe für jeden Einzelnen von ihnen Platz. Ob nun Siedler oder Außenseiter. Darum bin ich hier. Aber du musst den Jungen mitbringen.«


  Perry schaute hinab zu Flea; er fühlte sich plötzlich schwerelos. So als hätte er seinen Körper verlassen und würde zum Himmel hinaufschweben. Vor seinem inneren Auge sah er den Küstenverlauf seines Stammesgebiets. Er sah sich selbst, zusammen mit Sable am Strand… wie sie über Cinders Leben sprachen, als handelte es sich um ein Verkaufsobjekt, obwohl es in Wahrheit um ein Blutopfer ging.


  Doch er zwang sich, das einmal Angefangene auch zu beenden. »Sobald wir die Blaue Stille erreichen, scheiden sich unsere Wege. In dem Moment, wo wir am Ziel angekommen sind, werden die Tiden und die Hörner sich trennen.«


  »Ich bin mir sicher, wenn wir erst einmal dort sind, können wir uns schon irgendwie arrangieren.«


  »Nein«, widersprach Perry. »Wir klären das jetzt. Du wirst dich von meinem Stamm fernhalten.«


  »Getrennte Wege sind möglicherweise nicht die beste Lösung. Wir wissen ja nicht, was uns erwartet…«


  »Schwör es mir hier und jetzt– oder wir brauchen nicht weiterzureden.«


  Sable starrte ihn an; seine eisblauen Augen maßen ihn berechnend. Perry konzentrierte sich darauf, ruhig weiterzuatmen… und seinen wütend rasenden Puls zu regulieren. Seine Gedanken wanderten bereits zu Cinder und dem Gespräch, das er mit ihm führen musste.


  Schließlich neigte Sable den Kopf. »Nach der Durchquerung der Barriere gehören die Tiden dir allein.« Er schwieg einen Augenblick, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Also, Peregrine«, sagte er, »ich kann meinen Teil unserer Vereinbarung einhalten. Und was ist mit deinem Teil?«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Siebenunddreißig


  Perrys Augen blitzten wie Messer, als er in die Höhle zurückkehrte.


  Er ging schnurstracks auf Aria zu, beugte sich aufgewühlt zu ihr hinab und flüsterte: »Ich muss mit Cinder reden. Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.«


  Dann rief er nach Cinder und Marron und marschierte Sekunden später bereits zum Strategieraum.


  Aria sah ihm nach; ihr Herz schlug wie wild. Was war gerade passiert? Was hatte Sable gesagt? Sie schaute sich um, erblickte aber um sich herum nur verwirrte Gesichter.


  »Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte Straggler.


  »Ich glaube, das Gefühl haben wir alle«, bemerkte Brooke.


  Eigentlich hatten sie eine Entscheidung erwartet, Neuigkeiten über eine Vereinbarung mit Sable, aber das Warten war noch nicht vorüber. Langsam löste sich die Menge auf, bis einer nach dem anderen verschwunden war.


  Roar stand in einer kleinen Gruppe und tauschte sich mit den Sechs darüber aus, was wohl passiert sein mochte. Aria versuchte, ihrem Gespräch zu folgen, konnte sich aber nicht konzentrieren.


  Im nächsten Augenblick kam Brooke auf sie zu. »Aria, hast du kurz Zeit?«


  Aria nickte. Sie löste sich aus der Gruppe und setzte sich auf den Rand des hölzernen Podests.


  »Ich hab dich gestern Abend gar nicht gesehen«, meinte Brooke und ließ sich neben ihr nieder. »Ich meine, ich hab dich zwar gesehen, aber keine Gelegenheit gehabt, mit dir zu reden.«


  Aria wusste, dass Brooke sich redlich bemühte, etwas freundlicher zu sein, aber sie fühlte sich wie betäubt. Ihre Gedanken waren bei Perry, und ihr fiel beim besten Willen nichts ein, was sie darauf hätte antworten können.


  Brooke drehte den Kopf weg; ihre Augen sondierten die Dunkelheit, ehe sie sich wieder Aria zuwandte.


  »Als du damals zu den Tiden gekommen bist, da hatte ich gerade Liv verloren. Und… Perry in gewisser Weise auch. Du hast mir sogar Roar genommen, von dem mir gar nicht bewusst gewesen war, wie viel er mir bedeutet hat…«


  »Ich habe dir niemanden genommen.«


  »Ich weiß«, bestätigte Brooke. »Das versuche ich ja gerade zu erklären. Ich weiß, dass du mir niemanden weggenommen hast, aber es hat sich so angefühlt. Als du hierhergekommen bist, gehörte alles, was bis dahin mir gehört hatte, plötzlich dir. Bis auf Clara. Du hast meine Schwester zu mir zurückgebracht. Du hast sie aus der Biosphäre herausgeholt– und Clara bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt. Na, jedenfalls wollte ich dir danken. Und mich entschuldigen, dass ich dafür so lange gebraucht habe«, fügte sie hinzu, stand dann auf und marschierte in die Dunkelheit hinein.


  Aria sah ihr nach. Sie hatte nicht vergessen, wie mies Brooke sich verhalten hatte, aber diese Erinnerungen wurden von besseren Erfahrungen mit ihr überlagert. Neueren Erfahrungen: Brookes mutiges Handeln während der Mission. Ihre Loyalität gegenüber Perry und Roar. Ihre Schlagfertigkeit im Umgang mit Soren.


  In dem Moment kam Aria eine Idee. Sie sprang auf, lief los und schloss zu Brooke auf. »Brooke!«


  Das Mädchen blieb abrupt stehen, plötzlich auf der Hut. »Was ist?«


  »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen«, sagte Aria. »Falls du Lust dazu hast.«


  Brooke zuckte die Achseln. »Okay.«


  Sofort führte Aria sie zur Siedler-Höhle und erklärte ihr unterwegs das Problem. In der Höhle fanden sie Jupiter, Rune, Caleb und Soren vor, die im Kreis saßen und mit zerfledderten Karten spielten.


  Ohne auf eine Einladung zu warten, ließen Aria und Brooke sich zwischen ihnen nieder.


  Brooke begrüßte Jupiter mit einem Kopfnicken, dann hob sie beide Hände und wackelte mit den Fingern in der Luft. »Hi, Soren«, sagte sie.


  Und Soren lächelte– zum ersten Mal seit dem Tod seines Vaters. Er schenkte ihr ein Lächeln, ein erschöpftes Lächeln, das auch ein wenig traurig wirkte, aber immerhin ein Lächeln. Dann hob er ebenfalls die Hände, wackelte wie Brooke mit den Fingern und erwiderte: »Hi, Laurel.«


  Die zwei zogen sich gegenseitig auf, aber für einen Sekundenbruchteil glaubte Aria, dass sie in den Augen der beiden auch einen sanften Ausdruck beobachtet hatte.


  Schließlich wandte Brooke sich an Rune und fragte: »Wie spielt man dieses Spiel?«


  »Du willst mit uns spielen?«, forderte Rune sie heraus und blickte rasch zu Aria. Sie wusste, dass dies Arias Idee gewesen war.


  Brooke schüttelte den Kopf. »Ich will nicht spielen– ich will gewinnen. Aber du brauchst mir nichts zu erklären; es reicht, wenn du mir die Regeln verrätst.«


  Ihr Selbstvertrauen verblüffte Rune derartig, dass sie Brooke mit offenem Mund anstarrte.


  Soren setzte sich auf und rückte näher heran. »Das muss ich sehen.«


  Ein breites Grinsen zeichnete sich auf Jupiters Gesicht ab. Er schlang einen Arm um Runes Schultern und meinte: »Komm schon, Ru. Zeig’s ihr.«


  Caleb warf Aria einen Blick zu und lächelte voller Vorfreude. Sie konnte seine Gedanken fast lesen: Rune und Brooke würden entweder übereinander herfallen oder sich innerhalb kürzester Zeit anfreunden.


  Doch Aria kannte das Ergebnis bereits.


  Schweigend sah sie den anderen zu und bemühte sich, ihre Gedanken auf das Spiel zu konzentrieren und nicht ständig an Perry und Cinder zu denken.


  


  Nach einer Weile kamen Talon und Willow in die Höhle gestürmt. »Aria, komm! Es gibt Neuigkeiten!«


  Sofort sprang Aria auf und hastete in die Haupthöhle zurück, dicht gefolgt von ihren Freunden. Und auch von einigen anderen Siedlern. Ihre Nervosität wuchs mit jedem Schritt.


  Die Tiden wirkten trübsinnig und angespannt, während sie sich um das Podest versammelten. Aria ließ ihren Blick nicht nur einmal, sondern gleich zweimal über jedes Gesicht schweifen, aber sie konnte Perry nirgends entdecken.


  Schließlich kletterte Marron auf das Podest und strich sein Hemd glatt, während er darauf wartete, dass die Leute ihm zuhörten. Seine blauen Augen fanden Arias, und der Ausdruck in ihnen– voller Trauer und Sorge– versetzte ihr einen Stich ins Herz.


  »Peregrine ist bei Cinder«, teilte Marron der Menge mit. »Er wird bald hier sein, aber da uns die Zeit davonläuft, hat er mich gebeten, diese Ankündigung in seinem Namen zu machen.« Sein Ton war ruhig, seine Stimme nicht erhoben. Er holte kurz Luft und fuhr dann fort: »Mit den Hörnern ist eine Vereinbarung getroffen worden. Wir brechen auf. Wir schließen uns ihnen bei der Reise zur Blauen Stille an.«


  Ein überraschtes Raunen und vereinzelte Jubelrufe gingen durch die Menge. Doch darunter mischten sich auch wütende Stimmen und zornige Worte.


  »Da kann was nicht stimmen«, murrte Roar. »Perry würde sich niemals mit Sable zusammentun.«


  »Nicht, solange er noch alle Sinne beisammenhat«, bestätigte Soren.


  Reef und Twig reagierten weniger eloquent und stießen nur eine Reihe unverständlicher Flüche aus.


  Marron wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, ehe er weitersprach: »Peregrine hat tatsächlich eine Abmachung mit Sable getroffen. Jeder, der möchte, bekommt einen Platz in der Hovercraft-Flotte. Natürlich ist niemand gezwungen, mit uns zur Blauen Stille aufzubrechen. Und es sollte kein Zweifel daran bestehen: Diese Reise ist alles andere als ungefährlich, und auch bezüglich des Zielorts gibt es noch eine Menge Fragezeichen. Aber eines steht fest: Wenn wir hierbleiben, ist unser Leben vertan. Unsere Nahrungsvorräte gehen in wenigen Tagen zur Neige, unsere Holzbestände zum Wärmen dieser Höhle reichen noch maximal bis zum Ende der Woche… Wir haben alle Reserven erschöpft. Aber ihr müsst selbst entscheiden, ob ihr die Chance auf eine Alternative ergreifen wollt– zum Besseren oder Schlechteren.«


  Erneut ging ein Murmeln durch die Menge. Manche scherzten darüber, wer von ihnen wohl so verrückt war, hierbleiben zu wollen. Doch Aria hörte das alles nur wie durch einen Nebel.


  Marron redete unbeirrt weiter und erteilte Anweisungen für die Vorbereitungen, die nun schnellstmöglich zu treffen waren. Aria sah zu, wie Bear, Molly und die Sechs sich daranmachten, die verschiedenen Gruppen zu koordinieren, die Logistik ihres Exodus einzuleiten.


  Exodus.


  Das Wort setzte sich in Arias Gedanken fest, bedeutungsschwer… unfassbar, trotz der vielen Monate, die sie diesem Moment entgegengefiebert hatte.


  Sie brachen tatsächlich auf.


  Die Menge begann sich zu zerstreuen, während die Leute in alle Richtungen liefen, um ihre Sachen zusammenzusuchen.


  Doch Aria rührte sich nicht von der Stelle. Roar und Soren blieben mit ihr beim Podest zurück. Die beiden schauten sie gespannt an, als erwarteten sie, dass sie etwas sagte. Also räusperte sie sich und fragte: »Warum ist er noch immer im Strategieraum, Roar?«


  »Weil er weiß, was das bedeutet, und weil er es nicht tun möchte.«


  »Welcher er?«, hakte Aria nach. »Cinder oder Perry?«


  »Du willst meine Meinung hören?«, erwiderte Roar. »Alle beide, vermute ich.«


  


  Innerhalb weniger Minuten war die Höhle von hektischer Aktivität erfüllt, da die Tiden ihre Besitztümer zusammenpackten und Vorräte für die Reise organisierten: Nahrung und Decken, Medikamente und Waffen– alles auf die nötigsten Dinge reduziert und in Transportkisten verstaut.


  Sable schickte zwei Dutzend seiner eigenen Soldaten, um den Tiden zu helfen. Wie zu erwarten, wurden sie von Arias Vater angeführt.


  Loran warf Aria nur einen kurzen Blick zu, als er die Höhle betrat. Aria dagegen konnte kaum die Augen von ihm abwenden.


  Sie war erleichtert, ihn zu sehen. Elektrisiert und erschrocken. Neunzehn Jahre lang hatten sie einander nicht zu Gesicht bekommen, doch jetzt hatte das Schicksal sie gleich mehrmals zusammengebracht.


  Sofort schlugen Loran und die anderen Hörner einen Kommandoton an. Ihre Hilfe bestand in kurz angebundenen Befehlen und abfälligen Bemerkungen– was dazu führte, dass die Tiden schon bald schmallippig und ängstlich reagierten. Nur ein paar setzten sich zur Wehr und ließen sich nicht herumkommandieren: Reef und die Sechs, aber auch Bear und Molly. Als Twig mit einem der Hörner so aneinandergeriet, dass fast Blut floss, hatte Aria die Nase voll.


  Entschlossen nahm sie Loran beiseite. Ihr Herz schlug wie wild. »Deine Männer sind zu barsch. Ihr braucht die Leute nicht auf diese Weise zu behandeln.«


  Loran verschränkte die Arme und verdeckte damit das Abzeichen der Hörner auf seiner Brust. Er war kleiner als Perry, mit schmaleren Schultern, aber für einen Mann seines Alters sehr durchtrainiert.


  Aria musterte ihn stirnrunzelnd. »Was denn? Hast du auf einmal nichts mehr zu sagen?«


  Seine dunklen Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ehrlich gesagt würde ich gern mal hören, wie ich deiner Meinung nach andere behandeln soll.«


  Betroffen zuckte Aria zurück, obwohl sein Ton nicht grob geklungen hatte… eher belustigt.


  Loran wandte sich ab und beobachtete die Aktivitäten in der Höhle.


  Aria wartete darauf, dass er ging. Eigentlich hätte sie nach so einem Kommentar gehen sollen, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Irgendetwas hielt sie fest.


  Ihr Blick fiel auf die Hörner auf seiner Brust. Sie wünschte, er wäre jemand anders. Jemand, der die Szenerie um sie herum auf dieselbe Weise sah wie sie. Jemand, der sie oder ihre Mutter nie verlassen hätte.


  Lorans graue Augen hefteten sich wieder auf Aria, seine Miene wirkte frustriert und hoffnungsvoll zugleich. Plötzlich kam Aria der Gedanke, dass sie ihn möglicherweise auf die gleiche Weise musterte.


  »Die Hovercrafts haben keine endlosen Treibstoffvorräte. Die Hörner sind da draußen Wind und Wetter ausgeliefert. Und der Sturm im Süden ist längst nicht mehr im Süden, sondern kommt direkt auf uns zu. Im Osten und Norden sieht die Situation auch nicht besser aus. Uns bleibt nur noch die Flucht nach Westen. Wir können den Stürmen also nur übers Meer entkommen, aber auch dieser Weg wird uns nicht mehr lange zur Verfügung stehen. Meine Männer und ich sind nicht daran interessiert, fast zu überleben, Aria. Vielleicht erscheint dir dieses Bestreben ja als zu große Härte, aber ich bin lieber barsch und lebendig als freundlich und tot.«


  »Hast du das ernst gemeint, als du sagtest, du wollest eine Chance, mich kennenzulernen?«


  Die Worte kamen Aria über die Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Loran blinzelte verwundert, genauso überrascht wie sie selbst.


  »Ja«, bestätigte er.


  »Selbst wenn du erfährst, dass ein Teil von mir dich hasst?«


  Loran nickte; ein Lächeln ließ seine Augen aufleuchten. »Ich denke, diesen Teil hab ich schon kurz zu sehen bekommen.«


  Er neckte sie, ließ Wärme durch seinen Panzer dringen. Wenn Aria ihn wirklich kennenlernen wollte, dann musste sie diese Wärme jetzt erwidern. Aber sie schaffte es nicht– und sie verstand nicht, warum, denn im Grunde wollte sie es wirklich.


  Als die Sekunden verstrichen, zeichneten sich um Lorans Augen herum wieder tiefe Falten ab– Anzeichen der Enttäuschung.


  Im nächsten Moment rief einer der Hörner nach ihm und lenkte seine Aufmerksamkeit von ihr fort. Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber doch inne und drehte sich noch einmal zu Aria um. »Du bist Sables Hovercraft zugeteilt worden– auf seinen ausdrücklichen Befehl. Daran kann ich nichts ändern, aber ich habe versucht, all deine Freunde im selben Luftkissenfahrzeug unterzubringen.«


  Aria sah ihm nach, während er zu seinen Männern ging. Aber erst als er außer Hörweite war, erlaubte sie sich, »Danke« zu murmeln.


  


  Zwei Stunden später trat sie aus der Höhle, mit ihrem Beutel über der einen Schulter und Perrys Beutel über der anderen.


  Talon hatte ihr geholfen, ein paar Dinge aus den Truhen, die in Perrys Zelt standen, einzupacken. Allerdings hatte er sie mehrfach gewarnt, dass diese alten Sachen seinem Onkel eigentlich gar nicht wichtig waren– was Aria selbst auch wusste. Perry legte Wert auf seinen Bogen und sein Messer. Sein Land und die Jagd waren ihm wichtig, und am meisten bedeuteten ihm die Menschen. Aber Bücher? Hemden und Socken? All das interessierte ihn nicht wirklich.


  Trotzdem hatte sie ein paar ihrer Lieblingssachen eingepackt, vor allem die Sammlung von Falken, die Perry zusammen mit Talon geschnitzt hatte. Perrys Besitztümer wogen schwerer als das, was sie in ihrem Beutel hatte– nämlich im Grunde gar nichts. Falls er die Andenken nicht wollte, würde sie sie eben für sich behalten. Seine Sachen fühlten sich ohnehin schon wie ihre eigenen an, und seine Hemden waren mehr als nur Hemden. Vielleicht verlor sie ja den Verstand, aber ihr bedeuteten diese Dinge etwas, einfach weil sie Perry gehörten.


  Nun trug sie ihren und seinen Lederbeutel, zusammen mit seinem Bogen und seinem Köcher. Das Gewicht dieser Sachen war nur ein jämmerlicher Ersatz für Perrys Anwesenheit… für seinen Arm, von dem sie wünschte, er würde jetzt auf ihren Schultern ruhen.


  Am Ausgang der Höhle drehte Aria sich noch einmal um. Die meisten der Tiden und Siedler befanden sich bereits im Freien, und nur wenige Leute hatten sich um das Podest herum versammelt. Doch Perry gehörte nicht dazu.


  Allmählich bekam Aria das Gefühl, dass er ihr aus dem Weg ging.


  Sie schulterte die Beutel und warf einen letzten Blick in die Dunkelheit. »Mach’s gut, Höhle. Ich hoffe, ich werde dich nie mehr wiedersehen.«


  Dann trat sie hinaus auf den Strand und kletterte den gewundenen Pfad zur Spitze der Klippen hinauf. Roar und Talon gingen weiter vorn, zusammen mit Willow and Flea. Hinter ihr folgten Soren und Caleb. Doch Aria hörte nichts außer dem Wind, dem Knirschen ihrer Schritte und dem Donnern der tosenden Wellen, das immer leiser wurde.


  Aria hatte das Gefühl, als wäre ihr Kopf von ihrem restlichen Körper losgelöst… als wäre sie nicht mehr mit der Erde oder der Luft um sie herum verbunden.


  Sie brachen tatsächlich auf. Das war genau das, was sie sich immer gewünscht hatte– und was unumgänglich war. Aber es fühlte sich alles zu plötzlich an, zu falsch mit Sable und zu sinnlos ohne Perry.


  Als sie die Klippen erreichte, sah sie die Luftkissenfahrzeuge in langen Reihen über das Gelände verteilt. Riesen am Rande der Erde. Der Anblick der Flotte hatte sie einst fasziniert, doch jetzt wanderte Arias Blick achtlos an den wuchtigen Hovercrafts vorbei und streifte über die darum versammelten Leute, auf der Suche nach einer hochgewachsenen Gestalt mit blonden Haaren.


  Aria entdeckte Perry im selben Moment, in dem er sie erblickte. Er war bei Cinder und Marron; die drei standen eng zusammen. Roar, Soren und die anderen gingen an Aria vorbei, doch sie konnte sich nicht von der Stelle rühren.


  Schließlich kam Perry zu ihr.


  Mit geschwollenen, geröteten Augen stand er vor ihr. Er hatte geweint. Aria quälte es, dass er solch großen Kummer empfunden hatte und sie nicht für ihn da gewesen war.


  »Du warst auf einmal weg«, bemerkte sie wenig geistreich.


  »Ich konnte Cinder nicht allein lassen.« Perry schaute zu Boden, und sein Blick fiel auf den geschnitzten Falken in Arias Hand. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Figur die ganze Zeit in ihrer Faust gehalten hatte– sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass sie den Falken aus dem Beutel geholt hatte.


  Behutsam nahm Perry ihr den Falken aus der Hand. »Du hast ihn aufbewahrt.«


  »Natürlich hab ich ihn aufbewahrt. Du hast ihn mir doch geschenkt«, erwiderte Aria. Sie hatte den Falken den ganzen Weg bis nach Rim und wieder zurück mit sich geführt.


  Perry strich mit dem Daumen über die Holzschnitzerei. Ein mattes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich sollte dir einen meiner Pfeile geben. Meine Pfeile sind besser als meine Falken.«


  Aria biss sich auf die Lippen; ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Perry machte Konversation. Nahezu alle anderen waren inzwischen eingestiegen; nur noch wenige Leute gingen über den Pfad, auf der Suche nach ihrem Hovercraft.


  Perry hob den Kopf, und der Ausdruck in seinen Augen ließ Arias Atem stocken. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, Aria.«


  »Sag einfach, was los ist. Du jagst mir Angst ein.«


  Sie sah Tränen in seinen Augen, und da wusste sie, was er sagen würde– noch bevor Perry den Mund öffnete.


  »Ich muss zu Cinder. Ich kann ihn nicht allein gehen lassen.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Achtunddreißig


  Perry sah den genauen Moment, in dem Aria verstand: Sie riss die Augen auf, und ihre Stimmung überspülte ihn in einem Schwall– pures Eis. Er redete weiter, versuchte es ihr zu erklären.


  »Cinder fliegt in einem eigenen Hovercraft… Er wird sich an der Ätherbarriere vor den Rest der Flotte setzen müssen, und ich werde ihn begleiten.« Perry hatte das Gefühl, als schnürten ihm die Worte die Kehle zu, doch er zwang sich fortzufahren: »Das, was da draußen ist, klingt größer als alles, was wir je gesehen haben. Und du weißt ja, in welchem Zustand Cinder sich anschließend immer befindet. Wenn der Äther ihn nicht direkt tötet, kostet er ihn dennoch sehr viel Kraft. Möglicherweise… möglicherweise wird er das Ganze nicht überleben.«


  Perry starrte auf die Grasbüschel zu seinen Füßen; er konnte Aria einfach nicht mehr in die Augen sehen. Eine Weile beobachtete er, wie die dünnen Halme im Wind wehten, dann holte er ein paarmal gequält Luft und meinte: »Ich bin der einzige Mensch, dem er vertraut. Der einzige. Wie kann ich von ihm verlangen, sich für uns zu opfern, wenn ich nicht um ihn kämpfe… um sein Leben kämpfe? Außerdem hat er schreckliche Angst, Aria. Wenn ich nicht bei ihm bin, weiß ich nicht, ob er das Ganze auch tatsächlich versuchen wird. Und wenn er es nicht versucht, sind wir alle die Verlierer.«


  Perry hatte alles mit Marron und Cinder im Strategieraum besprochen. Er und Marron hatten sogar die verschiedenen potenziellen Szenarien diskutiert und die Frage, wer die Tiden anführen sollte, falls er es nicht zu ihnen zurückschaffte. Dann war Marron aufgebrochen, um mit den Tiden zu reden und anschließend sämtliche Vorkehrungen mit Sable zu treffen.


  Nun schaute Perry auf. Tränen schimmerten in Arias Augen. Es war ihm leichter gefallen, über die Konsequenzen im Fall seines Todes zu sprechen, als ihr zu sagen, dass er sie allein lassen musste.


  »Ich komme mit dir«, sagte sie.


  »Nein. Aria, das geht nicht.«


  »Warum nicht? Wieso kann ich dich nicht begleiten?«


  »Weil du bei Talon bleiben und auf ihn aufpassen musst.« Perry schnaubte, verärgert über sich selbst. Irgendwie hatte er das nicht richtig formuliert. »Ich wollte damit sagen: Falls ich nicht zurückkehre, wird Molly ihn bei sich aufnehmen. Aber ich möchte, dass er in einem Umfeld aufwächst, wo er dich und Roar bei sich hat. Wir haben sonst keine anderen Familienmitglieder mehr, aber du…« Perrys Stimme brach, und er musste schlucken– er konnte selbst kaum fassen, was er da sagte. »Aber du und Roar, ihr seid für mich meine Familie. Und ich möchte, dass Talon euch beide in seiner Nähe hat. Für alles, was er braucht.«


  »Perry, wie kann ich dir diese Bitte abschlagen?«, erwiderte Aria verzweifelt.


  Er wusste, dass sie dazu nicht in der Lage war.


  »Das heißt also, dies ist ein Abschied?«


  »Nur auf Zeit.«


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, die seine Aufmerksamkeit auf den Rand der Klippe lenkte. Die Sechs kamen mit großen Schritten und grimmigen Mienen näher. Dahinter weitere Tiden. Der Beweis, dass sie von seinem Entschluss erfahren hatten, entgegen seiner Hoffnung. Denn er wollte sich nicht von vierhundert Leuten verabschieden müssen. Diesen Ge-danken konnte er nicht ertragen. Der Abschied von Aria war schon schlimm genug.


  Rasch zog er Aria näher an sich. »Hasst du mich jetzt?«


  »Du weißt, dass ich dich nicht hasse.«


  »Das solltest du aber.«


  »Das kann ich nicht«, versicherte sie erneut. »Wie sollte ich dich jemals hassen können?«


  Perry küsste sie auf den Scheitel, presste sein Gesicht an ihre Wange, als wolle er seinen Worten mehr Nachdruck verleihen, und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich verspreche dir: Wir werden es beide schaffen. Und wenn wir in der Blauen Stille sind, werde ich dich finden.«


  Er würde sie finden. Falls er überlebte.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Neununddreißig


  Aria beobachtete Perry, während er mit jedem der Sechs sprach.


  Zuerst mit Gren und Twig. Dann mit Hyde, Hayden und Straggler. Anschließend wandte er sich an Reef, und zum Schluss ging er zu Molly und Bear.


  Von dem, was gesprochen wurde, bekam Aria nichts mit: Die Worte rauschten an ihr vorbei. Die grimmig umschlungenen Hände und festen Umarmungen erschienen ihr vollkommen unwirklich. Plötzlich stand Brooke neben ihr und hakte sich bei ihr unter. Einen Moment lang empfand Aria Erstaunen und Dankbarkeit, doch beides ebbte schnell wieder ab.


  Einige Zeit später fand sie sich vor einem der Luftkissenfahrzeuge wieder. Es schien, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt, um ihr Bewusstsein auszuschalten, während man sie dorthin gebracht hatte, und als wäre dieser Knopf nun erneut gedrückt worden.


  Cinder, Willow und Talon saßen mit baumelnden Beinen auf der Ladekante des Hovercrafts und warfen Flea abwechselnd einen Ball zu. Aria starrte auf die Szenerie, und eine Erkenntnis drang durch ihren umnebelten Verstand hindurch: Die drei spielten mit einem Tennisball, dessen leuchtend grüne Farbe sich deutlich von der grauen Morgendämmerung abhob. Benommen betrachtete sie die Filzkugel und wunderte sich über dieses Objekt, das Jahrhunderte überdauert hatte. War der Ball seinem ehemaligen Besitzer nicht wichtig genug gewesen, um ihn zur Blauen Stille mitzunehmen? Hatte jemand ihn jahrelang wie einen Schatz gehütet, nur um ihn dann aufzugeben, sodass er in Fleas Schnauze endete?


  Plötzlich hörte Aria Roars Stimme hinter sich und drehte sich um.


  »Ich hätte dich niemals mit Cinder bekannt machen dürfen, Perry«, sagte Roar nachdenklich.


  »Das hast du nicht«, erwiderte Perry.


  Die beiden standen allein, etwa zwanzig Schritte von Aria entfernt. Die Menge hatte sich verlaufen, fast alle saßen bereits in den Hovercrafts. Äther wirbelte durch den Himmel, und das kreischende Geräusch der Trichter schmerzte in Arias Ohren. Ihr Aufbruch kam gerade noch rechtzeitig– die Stürme hatten die Küste fast erreicht.


  »Aber du hast ihn nur meinetwegen kennengelernt«, warf Roar ein.


  »Stimmt.« Perry verschränkte die Arme. »Da hast du recht.«


  Im nächsten Moment schauten beide zu ihr hinüber und bemerkten ihre Anwesenheit. Doch statt den Blick abzuwenden, schauten sie sie unverwandt an, ernst und besorgt, als könnte Aria jeden Augenblick von einer Bö erfasst und über die Klippen geweht werden. Nicht weit von Aria entfernt erwachte eines der Hovercrafts brummend zum Leben; dann wurden weitere gestartet, Reihe für Reihe, bis ihr Dröhnen die Luft erfüllte und das Kreischen der Trichter übertönte.


  Eine Gruppe, die auf sie zukam, lenkte Arias Aufmerksamkeit von den Luftkissenfahrzeugen fort.


  Hörner-Soldaten. Ihr Vater. Und Sable.


  Der Moment des Aufbruchs nahte.


  Als Roar sich erneut an Perry wandte, erwachte Aria aus ihrer Erstarrung. Sie verdrängte die Stimmen der Hörner, das Rauschen des Windes und der Brandung und das Heulen der Stürme und konzentrierte sich vollkommen auf die beiden.


  »Das Ganze gefällt mir nicht, Perry.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  Roar nickte. »Okay.« Resigniert rieb er sich den Nacken. »Wir werden auf dich warten.«


  Perry hatte Aria versichert, dass er zurückkehren würde– ein Versprechen, das er Roar gegenüber jedoch nicht wiederholte. Während die Stille zwischen den beiden andauerte, fragte Aria sich, ob Perry ihr vielleicht nur das gesagt hatte, was sie hatte hören wollen.


  »Also gut, Bruder«, sagte Roar schließlich.


  Die beiden umarmten einander: kurz und heftig und auf eine Weise, die Aria an ihnen noch nie beobachtet hatte und hoffentlich auch nie wieder zu sehen bekommen würde. Denn sie wirkten verängstigt und zerbrechlich– und das waren sie nicht. Sie waren fabelhaft und großartig, alle beide.


  Perry trat näher an das Hovercraft heran und rief nach Talon, der von der Ladekante hüpfte und seinem Onkel entgegenlief. Aria sah, wie Perry sich auf den Boden kniete und Talons Gesicht in beide Hände nahm. Dann brach Talon in Tränen aus, und Aria musste den Blick abwenden.


  Loran und Sable kamen immer näher. Der Wind fegte ihrem Vater die schwarzen Haare in die Augen, wohingegen Sables strähniges Haar wie ein Schatten auf seinem Schädel lag.


  Während Aria die beiden beobachtete, ging sie ihr Gespräch mit Perry in Gedanken noch einmal durch. Er hatte ihr doch gesagt, dass er zurückkehren würde, oder nicht? Und was hatte sie erwidert? War sie schroff gewesen oder undankbar, so wie bei ihrem letzten Gespräch mit ihrer Mutter?


  Das letzte Gespräch.


  Das konnte einfach nicht sein.


  Oder etwa doch?


  Sie hätte jede Minute, die sie mit ihm zusammen war, besser nutzen sollen. Und sie hätte immer die richtigen Worte finden sollen, wenn sie mit ihm gesprochen hatte.


  Sekunden später erreichte Sable die Luftkissenfahrzeuge; sein Gesicht war gerötet, und seine Augen sprühten vor Energie. Er unterhielt sich mit Loran, doch Aria wusste, dass er alles genau beobachtete.


  Perry umarmte Talon und schickte ihn dann zusammen mit Roar an Bord des Hovercrafts. Anschließend kam er zu ihr, und sie nahm seine Hand– ihre geschwächten Finger umklammerten seine von Narben übersäte Hand. Sie wollte ihren Griff verstärken und auf diese Weise eine unzerbrechliche Verbindung schaffen, damit er für immer bei ihr bliebe. Aber Perry hatte sich für einen Weg entschieden, und sie würde ihn nicht daran hindern, so gern sie ihn auch aufgehalten hätte.


  Gemeinsam sahen sie zu, wie Roar Talon hochhob, als wäre er vier und nicht acht Jahre alt. Tränen strömten über Talons Wangen, während er die Arme um Roars Hals schlang. Er rief irgendetwas, doch Aria konnte ihn nicht verstehen. Willow lief mit Flea vorbei. Obwohl Aria ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass das Mädchen ebenfalls weinte.


  »Und, bist du bereit, Cinder?« Sables Stimme riss sie brutal in die raue Realität zurück.


  Cinder zog seine schwarze Mütze tiefer über die Ohren und schwang die Beine über die Ladekante des Hovercrafts. Er warf Sable einen kurzen Blick zu und schaute dann weg, hinüber zu Roar und Willow und Talon, die sich in einem anderen Hovercraft näher am Steilufer befanden.


  In diesem Moment erschien Cinder Aria deutlich älter, eher wie ein Mann als ein Jugendlicher. Irgendwann im Verlauf seiner Entführung und Gefangennahme waren seine Kiefer und Wangen breiter geworden, hatten mehr Gewicht bekommen. Er hatte ein attraktives Gesicht, eine anziehende Mischung aus grüblerischer Schwermut und Selbstvertrauen, die gut zu ihm passte.


  Bei ihrer ersten Begegnung mit Cinder hatte er sie und Perry und Roar mit bissigen Kommentaren überhäuft, während er wie ein verlorenes Kind hinter ihnen hergetrottet war. Jene Wochen in den Wäldern schienen ihr furchtbar lange zurückzuliegen. Doch nun sah es so aus, als ruhte er in sich selbst. Cinder hatte das erreicht, was auch sie angestrebt hatte: Er hatte Perry gefunden. Er hatte Willow und Flea und Molly gefunden. Er hatte seinen Platz gefunden. Und eine Familie.


  Aria verstand, warum Perry ihn begleiten würde. Und sie hasste sich selbst dafür, dass sie es verstand.


  »Danke für das, was du für uns tust«, sagte Sable.


  Aufgebracht warf Aria Loran einen Blick zu. Hörte er den falschen Ton in Sables Stimme denn nicht? Er war doch ein Horcher– diese vorgetäuschte Dankbarkeit konnte ihm doch nicht entgehen.


  »Für dich tu ich hier gar nichts!«, fauchte Cinder. Dann richtete er sich auf und verschwand in den Tiefen des Hovercrafts.


  »Hauptsache, er tut es überhaupt«, meinte Sable achselzuckend und wandte sich an Perry: »Auf dem Weg hierher haben wir viel durchgemacht. Und auch den ein oder anderen Schlag einstecken müssen, stimmt’s? Aber das Wichtigste ist doch, dass wir jetzt hier sind und klar zum Aufbruch. Alles ist vorbereitet. Euer Dragonwing wird von einem der Piloten in meinem Hovercraft ferngesteuert. Wir werden dich und Cinder ganz nah an die Barriere heranbringen, Peregrine. Und dann braucht ihr nur noch den Rest zu erledigen.«


  Sable besaß doch tatsächlich die Frechheit, das Ganze so klingen zu lassen, als müsste er den schwierigen Part des Unterfangens übernehmen. Aria konnte Perrys Atem neben sich hören, schnell und unregelmäßig. So schlimm es für sie auch sein mochte, für ihn war es noch viel, viel schlimmer.


  Dann nickte Sable Perry kurz zu und meinte: »Viel Glück.«


  Aria konnte Perrys Gesicht nicht sehen, als er sie fest in die Arme nahm. »Ich werde an dich denken«, flüsterte er und hob sie hoch. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, wisperte sie. Mehr brauchte es nicht. Das war das Einzige, was zählte. Mehr gab es nicht zu sagen.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Vierzig


  Die Luke schloss sich in dem Moment, als Perry in das Hovercraft stieg– ferngesteuert von irgendeinem unbekannten Siedler-Piloten unter Sables Kommando.


  Er ließ sich in den Pilotensitz sinken und konzentrierte sich auf seine Atmung. Einfach nur ein- und ausatmen– und nicht über das nachdenken, was gerade passiert war. Im Sitz neben ihm umklammerte Cinder die Armlehnen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, während er durch die Windschutzscheibe starrte.


  »Da seid ihr ja, Peregrine.« Sables Stimme dröhnte durch das enge Cockpit. »Ich kann euch beide sehen, aber man hat mir gesagt, dass ihr mich nur hören könnt.«


  Perry rieb sich mit der Hand übers Gesicht, setzte sich auf und zwang sich, sich zusammenzureißen. »Ich kann dich hören«, erwiderte er und fragte sich, ob Roar und Aria ebenfalls in Sables Cockpit saßen und alles mitbekamen, doch er bezweifelte es.


  Ihr Hovercraft stand am Rand des Steilufers. Vor ihnen lagen etwa fünfzig Meter struppiges Gras und dahinter der Himmel. Feuerroter Ätherhimmel. In Gedanken sah Perry sich und Cinder mit dem Luftkissenfahrzeug über die Klippen hinausschießen und in den Abgrund stürzen. Er musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken.


  Durch die Lautsprecher drangen gedämpfte Stimmen verschiedener Piloten zu ihnen ins Cockpit, während sie die Startkommandos durchgingen. Und dann setzten sich die anderen Hovercrafts der Reihe nach in Bewegung. Als schließlich auch ihr Dragonwing mit einem Ruck vom Boden abhob, schnappte Cinder keuchend nach Luft und riss die Augen weit auf.


  Perry musste schlucken, obwohl sein Mund wie ausgetrocknet war. »Schnall dich an«, sagte er.


  Nicht gerade die tröstlichsten Worte, die ihm je über die Lippen gekommen waren, aber zu mehr war er im Augenblick nicht in der Lage.


  Cinder warf ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Und was ist mit dir?«


  Perry schaute an sich hinab, fluchte unterdrückt und schnallte sich ebenfalls an.


  Die Luftkissenfahrzeuge schossen nicht über die Felskante hinweg, wie er es sich vorgestellt hatte, sondern drehten nach Süden und flogen parallel zur Küste, dicht über dem Pfad zum Dorf, den Roar und er am Tag zuvor noch entlanggegangen waren.


  Als die Flotte sich zu einem Schwarm gruppierte, stellte Perry fest, dass ihr Hovercraft das Schlusslicht bildete. Sein Blick wanderte zu dem Belswan an der Spitze.


  Talon. Aria. Roar. Marron. Reef und die restlichen der Sechs.


  Er konnte einfach nicht aufhören, ihre Namen wieder und wieder durchzugehen. Sie saßen alle in diesem Luftkissenfahrzeug. Sable hatte die Menschen, die Perry am nächsten standen, herausgepickt und zu sich in den Belswan geholt. Bei dem Gedanken, dass sie sich nun in Sables Gewalt befanden, fühlte sich Perry wie gelähmt.


  Innerhalb weniger Minuten kam sein Dorf in Sicht, leicht erhöht in einer Dünenkette. Es war noch immer sein Land, trotz der Äthertrichter und der Feuersbrunst, die sich entlang der Hügel zog. Und er spürte noch immer, wie es nach ihm rief– allerdings mit einer Stimme, die er nicht mehr erkannte.


  »Hab ich dir schon mal erzählt, dass mein Haus in Rim größer war als dein gesamtes Lager?«, fragte Sable durch den Lautsprecher.


  Ein Seitenhieb, den Perry jedoch an sich abprallen ließ. Sein Haus hatte ihm immer genügend Platz geboten. Selbst als die Sechs auf dem Boden geschlafen und den Wohnraum von Wand zu Wand ausgefüllt hatten, war für alle ausreichend Platz gewesen.


  »Du willst also Größen vergleichen, Sable? Ich wette, ich gewinne.«


  Perry wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Prahlen gehörte eigentlich nicht zu seinen typischen Eigenschaften– das fiel eher in Roars Gebiet. Aber Cinder sah ihn von der Seite an und grinste, also war es das wert gewesen.


  »Wirf noch mal einen letzten Blick auf dein Land«, wechselte Sable das Thema.


  Perry schaute aus dem Fenster. Während die Flotte über das verlassene Dorf flog, versuchte er, sich möglichst viel einzuprägen– sehnsüchtig, nostalgisch und verwundert über diese vollkommen neue, überwältigende Sicht auf den Ort, an dem er seit seiner Geburt gelebt hatte.


  Nachdem sie das Lager überquert hatten, drehten die Hovercrafts nach Westen, nahmen Geschwindigkeit auf und legten den halbstündigen Fußmarsch durch die Dünen zum Meer innerhalb weniger Sekunden zurück.


  Der Strand, an dem Perry gehen und angeln und küssen gelernt hatte, bildete eine verschwommene Linie aus beigebraunen und weißen Flächen, die im Nu verschwunden waren– und dann folgte nur noch Wasser. Nichts als Wellen, so weit Perry sehen konnte.


  Diese Reise verlief vollkommen anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Jahrelang hatte er davon geträumt, mit den Tiden über Hügel zu ziehen oder Wüsten zu durchqueren, immer auf der Suche nach der Blauen Stille. Er hatte eine lange Reise über Land erwartet und nicht das Stahlblau des Ozeans unter ihnen und die grell leuchtenden Ätherströmungen über ihnen.


  »Ich weiß nicht, warum du mit mir mitkommst«, sagte Cinder und riss Perry damit aus seinen Gedanken.


  Perry schaute zu ihm hinüber. »Doch, das weißt du sehr wohl.«


  Er hatte Cinder sein Gespräch mit Sable im Strategieraum erklärt, obwohl der Junge längst Bescheid gewusst hatte. Cinder hatte bereits vorher beschlossen, den Tiden zu helfen, und es Perry auch mitgeteilt. Seit dem Moment, als er Sables Druck im Komodo nachgegeben hatte, war er bereit gewesen.


  Doch jetzt stiegen ihm die Tränen in die Augen. »Weißt du noch, wie ich dir die Hand verbrannt habe? Und wie du gesagt hast, das seien die schlimmsten Schmerzen, die du je erlebt hättest?«


  Perry blickte auf seine Narben und dehnte seine Finger. »Ja, das weiß ich noch.«


  Danach sagte Cinder nichts mehr. Er drehte sich wieder nach vorn und starrte aus dem Fenster, aber Perry wusste genau, woran er gerade dachte. Cinders Gabe war eine wilde, ungezügelte Fähigkeit. Natürlich versuchte er, sie im Griff zu behalten und zu steuern, doch das gelang ihm nicht immer.


  Perry wusste nicht, ob sie beide die nächsten Stunden überleben würden. Er war ein paarmal dabei gewesen, als Cinder den Äther in andere Bahnen gelenkt hatte. Aber dieses Mal würde das Ganze völlig anders ablaufen– so viel stand fest.


  »Ich möchte hier bei dir sein, Cinder. Wir werden das gemeinsam durchstehen, okay?«


  Cinder nickte, aber seine Unterlippe zitterte.


  Erneut kehrte Stille ein, nur durchbrochen vom Vibrieren des Dragonwing und dem Dröhnen der Motoren. Der Ozean erschien endlos, hypnotisierend. Während sie Meile für Meile zurücklegten, stellte Perry sich vor, wie er allein auf die Jagd ging. Wie er Talon kitzelte, bis dieser vor Lachen Schluckauf bekam. Wie er mit Roar eine Flasche Luster teilte. Wie er Aria küsste und sie unter seinen Händen atmen, seufzen, beben fühlte.


  Perry war tief in Gedanken versunken, als er plötzlich einen dünnen, hell leuchtenden Streifen am Horizont entdeckte.


  Ruckartig setzte er sich auf: die Ätherbarriere, daran bestand kein Zweifel.


  »Siehst du das auch?«, fragte Cinder in dem Moment.


  »Ja, ich seh es.«


  Mit jeder Minute, die verstrich, gewann das Lichtband an Höhe und Tiefe, bis Perry sich fragte, wie er es jemals für einen dünnen Streifen hatte halten können. Er kniff die Augen zusammen, um sie gegen das grelle Licht zu schützen. Die Barriere erschien endlos: Gewaltige Äthersäulen wanden sich vom Himmel herab, stiegen anschließend jedoch gleich wieder auf, wie in einem Kreislauf. Die Strömungen bildeten einen Vorhang, der höher und breiter war als alles, was Perry bis dahin gesehen hatte. Sie erstreckten sich nahtlos in alle Richtungen– als würde der Ozean bis zum Himmel hinaufgezogen.


  Das Hovercraft verringerte seine Geschwindigkeit, und Cinder stieß ein leises Wimmern aus.


  Etwa zwanzig Meter unter ihnen wirbelte der Äther das Meer zu tosenden Strudeln auf. Jeder Versuch, die Barriere in Booten zu überwinden, wäre glatter Selbstmord gewesen. Ohne die Hovercrafts wären sie nun verloren.


  Perry konnte nur wenig jenseits der Ätherbarriere erkennen; er hatte das Gefühl, durch Flammen oder perlendes Wasser schauen zu wollen. Aber gelegentlich riss der Vorhang auf und erlaubte einen kurzen Blick auf die dahinterliegende Welt. Perry sah, dass das Meer dort eine ganz andere Farbe besaß.


  Die Wogen schimmerten in klarem Sonnenschein.


  Die Blaue Stille leuchtete golden.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Einundvierzig


  Arias Gedanken überschlugen sich und sprangen von einem Bild zum nächsten: Falken-Tätowierungen, die von Schulter zu Schulter reichten. Aus Buchumschlägen gefertigte Sandalen. Opernarien und Regenwürmer und eine Stimme, so warm wie die Nachmittagssonne. Und sie hatten alle eines gemein: Perry.


  Jeder Gedanke führte zu ihm.


  Aria saß im Laderaum des Belswan, mit Talon zu ihrer Rechten, Roar zu ihrer Linken und die Augen auf das Fenster in der gegenüberliegenden Wand geheftet. Seit dem Verlassen der Steilküste hatte sie geradeaus gestarrt, den Äther beobachtet und sich gefragt, ob sie vielleicht näher zum Fenster rücken sollte. Ob sie in den Himmel hinausschauen sollte, wo sie vermutlich Perrys Hovercraft sehen konnte.


  Auf diese Weise mussten inzwischen mehrere Stunden vergangen sein, da war sie sich fast sicher. Aber andererseits hatte sie den Eindruck, dass ihr Zeitgefühl aus dem Gleichgewicht geraten war.


  Nichts war mehr im Gleichgewicht.


  Als der Belswan langsamer wurde, machte ihr Magen einen Satz. Aria sprang auf, dicht gefolgt von Roar.


  »Was ist los?«, fragte Talon.


  Eine Frage, die sich plötzlich alle stellten.


  »Wir sind da«, sagte Sable über die Lautsprecher, woraufhin das Gemurmel erstarb. »Oder sollte ich sagen, fast da? Bevor wir die Barriere durchqueren, wollen wir uns noch ein paar Worte von eurem Kriegsherrn anhören. Schieß los, Peregrine.«


  Aria hörte, wie Perry sich räusperte. Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen, und dabei hatte er noch keinen Ton gesagt.


  »Ich… äh… ich war nie ein Mann großer Worte«, setzte er an, »und ich wünschte, das wäre jetzt anders.« Seine Stimme wirkte ruhig und gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt. So, wie er immer klang. »Ihr sollt wissen, dass ich mich stets nach besten Kräften bemüht habe, für euer Wohlergehen zu sorgen– was mir nicht immer gelungen ist. Aber ihr seid auch keine einfache Gruppe. Ich glaube, das darf man ruhig sagen. Manchmal habt ihr mit mir gerungen. Ihr habt mit mir gestritten. Ihr habt von mir erwartet, dass ich mehr bin als nur ein einfacher Jäger. Und euretwegen bin ich das schließlich auch geworden. Deshalb möchte ich jedem Einzelnen von euch dafür danken, dass ihr euch von mir habt führen lassen. Ich danke euch für die Ehre, dass ich euch dienen durfte.«


  Damit endete Perrys Rede.


  Sable meldete sich wieder zu Wort. »Ich finde, das war sehr schön formuliert. Ein wirklich fähiger Mann, euer junger Kriegsherr. Ihr werdet ihn bald wiedersehen, sobald wir die Blaue Stille erreicht haben.«


  Er redete noch weiter, doch Aria hörte nicht mehr zu.


  Ihr Blick wanderte wieder zum Fenster. Dann bahnte sie sich einen Weg dorthin, zwischen den Leuten hindurch, die bereitwillig zur Seite rückten. Selbst Sables Soldaten machten Platz für sie. Für Roar, Talon und Brooke, die sich neben ihr an die dicke Glasscheibe drängten.


  »Da!«, rief Brooke plötzlich und zeigte in eine Richtung. »Kannst du sie sehen?«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Zweiundvierzig


  Der Dragonwing beschleunigte ruckartig und presste Perrys Rücken fest in den Sitz, während Cinder erneut aufkeuchte.


  Dann passierte ihr Luftkissenfahrzeug sämtliche anderen Hovercrafts, einen nach dem anderen, bis sie schließlich die Spitze bildeten und vor ihnen nur noch Äther zu sehen war, wohin sie auch blickten.


  »Ihr müsst uns sagen, wie nah wir euch ranbringen sollen«, dröhnte Sables Stimme durch den Lautsprecher.


  Perry schaute zu Cinder, der ihn mit großen Augen ansah und die Achseln zuckte.


  Diese Reaktion war so aufrichtig, dass Perry lächeln musste. Keiner von ihnen hatte sich je in dieser Situation befunden– sie konnten alle nur raten, wie nah das Hovercraft an die Barriere heranfliegen sollte.


  Seltsamerweise fühlte Perry sich plötzlich besser, und er konnte wieder klarer denken. Er hatte den Tiden alles gesagt, was es zu sagen gab. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen, und dabei fühlte er sich immer am besten.


  Im nächsten Moment ruckte das Luftkissenfahrzeug erneut vorwärts, und Perry wurde wieder in den Sitz gedrückt. Dann begann das Hovercraft zu vibrieren. Das Instrumentenbrett erwachte zum Leben, etliche rote Warnlampen leuchteten auf, und ein schrilles Signal erfüllte das Cockpit.


  »Das reicht!«, brüllte Cinder. »Wir sind nah genug!«


  Sofort verringerte der Dragonwing seine Geschwindigkeit und schwebte schwankend auf der Stelle. Direkt unter ihnen war die See noch rauer und türmte sich zu hohen Wellenbergen auf. Perry schätzte, dass sie noch etwa einhundertfünfzig Meter von der Barriere trennten. Am liebsten hätte er einen Pfeil dagegengeschossen… ein Dutzend Pfeile. Gern wäre er derjenige gewesen, der diesen Äthervorhang durchbrochen und niedergerissen hätte.


  »Es wird Zeit, dein Versprechen einzuhalten, Cinder«, forderte Sable. »Sobald du die Barriere geöffnet hast, werden wir euch beide nach Hause holen. Willow wartet schon auf dich.«


  Cinder starrte mit trübem Blick vor sich hin. Tränen quollen aus seinen Augen und liefen ihm über die Wangen.


  Perry löste seinen Gurt und stand auf; er wusste, ihm stand die schlimmste Aufgabe seines Lebens bevor. Er ließ sich auf die Knie sinken, um in dem schwankenden Hovercraft nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und löste dann Cinders Sicherheitsgurt.


  »Ich bin bei dir«, sagte er und hielt dem Jungen seine Hand entgegen. »Ist schon okay, ich bin hier.«


  Cinders Arm zitterte wie Espenlaub, als Perry ihm auf die Beine half.


  Vorsichtig tasteten sie sich zu dem kleinen Laderaum hinter dem Cockpit vor, wobei Perry Cinder stützen musste.


  Dann schwang die Luke auf. Sofort peitschten Wind und Gischt durch die Öffnung herein. Die kühle Brise schmeckte nach Salz. Es war der Geschmack von Perrys Heimat; allerdings lag auch ein Prickeln in der Luft, das seine Augen und seine Haut wie mit Nadelstichen attackierte.


  Der Äthervorhang wirbelte und strudelte direkt vor ihm; Sables Piloten hatten den Dragonwing gedreht und parallel dazu ausgerichtet. Ein paar Sekunden lang starrte Perry sprachlos auf das wallende Lichtband, unfähig, den Blick abzuwenden, bis er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


  Cinder stand zusammengekrümmt in einer Ecke des Laderaums; sein Rücken hob und senkte sich, während er sich übergab.


  »Was ist los? Wo seid ihr?«, dröhnte Sables drängende Stimme durch die Lautsprecher. »Ich kann euch nicht sehen!«


  »Gib uns eine Minute!«, fauchte Perry.


  »Wir haben aber keine Minute! Holt Aria her! Sofort!«, befahl Sable.


  »Nein! Wartet ab, habe ich gesagt!«


  Inzwischen hatte Cinder sich erholt und richtete sich auf. »Tut mir leid… aber das Ding schwankt so furchtbar.«


  Erleichtert atmete Perry auf, als er erkannte, dass Cinder nur seekrank war und sich nicht vor lauter Angst übergeben hatte. »Ist schon okay. Hätte mir genauso passieren können, bei der Schaukelei.«


  Cinder lächelte matt. »Danke«, sagte er. »Dafür, dass du hier bei mir bist.«


  Perry nickte verständnisvoll. »Möchtest du, dass ich mich direkt neben dich stelle?«


  Doch Cinder schüttelte den Kopf. »Nein, ich schaff das schon.«


  Er ging zur Ladekante und stützte sich mit einer Hand am Rahmen der Luke ab. Dann schloss er die Augen, und die Furcht verschwand aus seinem Gesicht. Ein netzartiges Äthergeflecht breitete sich unter seiner Haut aus, kletterte über seinen Hals hoch zum Kiefer und schließlich bis hinauf zum Schädel.


  Cinder wirkte vollkommen entspannt. Die Welt um ihn herum toste, doch ihm war davon nichts anzumerken. Während Perry hinter Cinder stand und ihn beobachtete, hatte er das Gefühl, als würde die Welt für den Jungen tosen.


  Sekunden verstrichen. Perry fragte sich allmählich, ob Cinder es sich vielleicht anders überlegt hatte.


  »Peregrine«, blaffte Sables Stimme, »sieh zu, dass er…«


  Doch da wurde Perry von einem gewaltigen Windstoß erfasst und nach hinten geworfen, wo er gegen die Rückwand des Laderaums prallte.


  Cinder hatte sich nicht bewegt. Er stand wie angewurzelt in der offenen Luke.


  Vor ihm bildete sich ein Riss in der Barriere– eine schmale Öffnung, um die die Ätherströme herumflossen wie um einen Fels in einem Fluss.


  Der Spalt schien kaum der Rede wert, maximal zehn Meter breit. Nicht einmal groß genug für den kleinen Dragonwing, ganz zu schweigen von den anderen Luftkissenfahrzeugen.


  Doch durch die Öffnung konnte Perry die dahinterliegende Welt deutlich erkennen: ein blauer Ozean in hellem Sonnenschein. Das goldene Licht, das er durch den Äthervorhang hatte schimmern sehen, wirkte jetzt noch wärmer. Und dann entdeckte Perry den Himmel: ein endloser, strahlend blauer Himmel.


  »Worauf wartet er noch? Das reicht nicht!«, brüllte Sable.


  Doch es hatte keinen Zweck, jetzt mit Cinder reden zu wollen. Perry hatte ihn schon mehrfach in diesem Zustand erlebt. Der Junge befand sich an einem anderen Ort, für seine Umgebung nicht mehr erreichbar.


  »Peregrine!«, schrie Sable.


  Während die Sekunden verstrichen, verspürte Perry ein Gefühl der Erleichterung. Vielleicht gelang ihnen der Durchbruch ja nicht, aber dafür würde Cinder am Leben bleiben.


  Der Erleichterung folgte rasch Entsetzen. Was sollten sie nun tun? Sich durch die Barriere zwängen, in der Hoffnung, das Ganze irgendwie zu überstehen? Die Alternative erschien auch nicht viel besser: Zur Höhle konnten sie nicht zurückkehren.


  Im selben Moment drehte Cinder sich um und heftete einen flammenden Blick auf ihn– und Perry verstand.


  Der Junge hatte gerade erst angefangen… nur einen Probelauf durchgeführt, um herauszufinden, wie viel Kraft ihn das Ganze kosten würde. Der Ausdruck in Cinders Augen verriet Perry die Antwort.


  Schließlich wandte Cinder sich wieder dem Äther zu.


  Perry sah, wie um sie herum plötzlich alles weiß wurde, und dann sah er nichts mehr.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Dreiundvierzig


  »Kannst du sie sehen?«, fragte Brooke erneut. »Sie sind gleich da drüben.«


  Aria nickte. Der Dragonwing mit Perry und Cinder war nur ein kleiner Punkt vor der wirbelnden Ätherbarriere, aber sie konnte ihn dennoch ausmachen.


  Im nächsten Moment wurde sie von einer gewaltigen Lichtexplosion geblendet.


  Schreie hallten durch den Laderaum, als das Hovercraft ruckartig an Höhe verlor. Aria prallte gegen jemanden, der hinter ihr stand, und blinzelte heftig, um wieder etwas erkennen zu können. Dann rappelte sie sich auf und stürzte zurück zum Fenster.


  Die Barriere hatte einen Riss bekommen– ein breiter Spalt, wie zwischen zwei Vorhanghälften. Durch die Öffnung sah Aria einen glitzernden Ozean, der sich bis zum Horizont erstreckte– ein unglaublich faszinierender Anblick. Am liebsten hätte sie stundenlang nur daraufgestarrt, doch sie riss sich davon los und schaute umher, auf der Suche nach dem Dragonwing.


  »Wo sind sie hin, Brooke?«, fragte sie. Perrys Hovercraft war verschwunden.


  »Ich such ja selbst schon«, erwiderte Brooke.


  Auch Roar sondierte die Umgebung. Als der Belswan ruckartig vorwärtsschoss, packte er Arias Arm und stützte sie. Und dann fluchte er unterdrückt, als Sable sich ein weiteres Mal per Lautsprecher meldete und verkündete, sie würden jetzt mit der Durchquerung beginnen.


  »Wo sind sie?«, fragte Aria erneut und mit Panik in der Stimme.


  Plötzlich erblasste Brooke– der ruhige, konzentrierte Ausdruck auf ihrem Gesicht wich purem Entsetzen. »Im Wasser«, sagte sie.


  Sofort blickte Aria hinab auf die Fluten unter ihnen, wo Perrys Dragonwing von tosenden, schaumgekrönten Wogen hin und her geworfen wurde.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Vierundvierzig


  Als Perry die Augen öffnete, stellte er fest, dass er auf dem Rücken lag; die gewölbte Decke des Cockpits ragte über ihm auf. Er konnte sich nicht bewegen und brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass er nicht gelähmt, sondern nur zwischen der Wand und der Rückseite des Pilotensitzes eingeklemmt war.


  Seine rechte Schulter pochte; die Schmerzen waren so schlimm wie vor Wochen, als er sich das Gelenk ausgekugelt hatte. Auch sein linkes Schienbein brannte, und nach und nach registrierte er weitere, weniger heftige Stiche am ganzen Körper. Ein gutes Zeichen. Denn Schmerzen bedeuteten, dass er noch immer lebte.


  Mühsam rappelte er sich auf und hielt sich an der Rückseite des Sitzes fest, um das Gleichgewicht zu wahren. Der Dragonwing schaukelte wild hin und her. Hohe Wellen krachten über die Windschutzscheibe und tauchten das gesamte Cockpit jedes Mal in tiefe Dunkelheit.


  Perry stolperte in den Laderaum; ihm war schwindlig. Als er sich die brennenden Augen rieb, bemerkte er, dass seine Hand blutbeschmiert war.


  Durch die offene Luke sah er das tosende Meer. Zehn Meter hohe weiße und silberne Wellen, dahinter blauer Äther. Plötzlich neigte sich das Hovercraft gefährlich zur Seite, und Wasser strömte in den Laderaum und umspülte seine Fußknöchel.


  Das Luftkissenfahrzeug war wie ein Boot… dem eine Seite fehlte. Wundersamerweise trieb der Dragonwing noch immer auf den Wellen, doch mit jeder Woge, die hereinbrandete, verstärkte sich die Krängung.


  »Cinder!«, brüllte Perry. »Cinder!«


  Über dem Tosen des Meeres konnte er seine eigene Stimme kaum hören. Rufen hatte keinen Zweck. Hektisch schaute Perry sich in dem engen Laderaum um. Hier gab es keine Ecke, hinter der Cinder sich hätte verstecken können, nichts, wo er bewusstlos liegen konnte. Perry taumelte zur Luke und wäre beinahe hinausgeschleudert worden, als der Dragonwing einen hohen Wellenkamm hinabstürzte.


  »Cinder!«


  Perry prallte gegen die Wand, da der Dragonwing erneut hin und her schaukelte, und klammerte sich daran fest. Er spürte, wie die Luft aus seinen Lungen wich… mehr und immer mehr. Und er hatte nicht das Gefühl, dass das jemals enden würde– die Leere in seinem Innern breitete sich unaufhaltsam aus.


  »Du hast überlebt, Peregrine«, krächzte Sables Stimme aus dem Lautsprecher. »Aber Cinder allem Anschein nach nicht. Tut mir sehr leid.«


  Perry stürzte zurück ins Cockpit. Plötzlich tauchte die Nase des Hovercrafts tief in die Wellen ein, sodass Perry gegen die Windschutzscheibe flog. Das Wasser im Laderaum schoss in einem Schwall heran und durchnässte ihn von Kopf bis Fuß.


  »Holt mich hier raus!«, brüllte Perry.


  Da senkte sich die Luke, und auf dem Instrumentenbrett begannen mehrere Lampen zu leuchten.


  »Was tust du da?«, blaffte Sable.


  Eine zitternde Stimme erwiderte: »Ich hol den Dragonwing wieder hoch…«


  »Dazu habe ich keinen Befehl erteilt!«, fauchte Sable.


  »Aber, Sir, wenn wir jetzt nichts unternehmen…«


  »Schalt die Motoren wieder ab.«


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille.


  »Ich hab gesagt, du sollst die Motoren abschalten.«


  Perry fluchte und drehte sich um. Sein Blick fiel auf die Luke, die in der Bewegung innehielt und sich dann wieder der tosenden See öffnete. Im Cockpit erloschen die Lichter auf dem Instrumentenbrett.


  »Es schmerzt mich wirklich sehr, Peregrine. Ich mag dich, und eigentlich habe ich das so nicht gewollt. Aber ich kann kein Risiko eingehen.«


  Dann hörte Perry nichts mehr aus dem Lautsprecher– nur noch das Krachen der Wellen, die gegen das Hovercraft schlugen.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Fünfundvierzig


  »Tu was!«, schrie Aria. »Die beiden sind noch immer da draußen!«


  Loran stand an der Tür zum Cockpit und versperrte ihr den Weg– seit dem Aufbruch das erste Mal, dass sie ihn überhaupt zu sehen bekam. »Ich kann dich da nicht reinlassen«, entgegnete er.


  »Du musst! Du musst ihnen helfen! Mir helfen!«


  Loran schaute ihr in die Augen. Er schwieg, aber Aria konnte spüren, dass er mit sich rang.


  Erneut dröhnte Sables Stimme durch die Lautsprecher. »Wir haben weder von Cinder noch von Peregrine irgendetwas gehört. Keinerlei Lebenszeichen. Leider haben wir die Kontrolle über ihr Hovercraft verloren, und ich fürchte, es ist zu gefährlich, einen Rettungsversuch zu wagen.«


  Roar drängte nach vorn, bis er dicht vor Loran stand und ihre Nasenspitzen einander fast berührten. »Wir dürfen die beiden nicht im Stich lassen– wir müssen sofort da runter!«


  Auch Reef mischte sich wütend ein: »Sable lügt womöglich! Woher wollen wir wissen, dass er die Wahrheit sagt?«


  Arias Ohren nahmen ein Sirren wahr, das immer lauter wurde. Gleichzeitig wurde sie hin und her geschoben, eingeklemmt zwischen zwei großen Männern, die einander bedrängten und anschrien. Über all dem Lärm und Tumult hörte sie immer noch Sables Stimme.


  »Niemand weiß, wie lange der Spalt im Äthervorhang offen bleibt. Wir müssen jetzt die Barriere durchqueren, solange wir noch dazu fähig sind.«


  Sable redete ununterbrochen weiter; seine Stimme klang besänftigend und vernünftig, während er erklärte, warum sie Perry zurücklassen mussten und wie sehr er dies für die Tiden bedauerte. Aria bekam den Rest seiner Worte nicht mehr mit. Sie konnte überhaupt nichts mehr hören außer diesem schrillen Sirren in ihren Ohren.


  Irgendwie schaffte sie es zurück zum Fenster.


  Inzwischen hatten sie die Barriere fast erreicht. Draußen peitschte der Wind das Meer so auf, dass Gischt gegen die Scheibe spritzte. Die Sicht war extrem eingeschränkt, aber Aria erkannte Perrys Hovercraft zwischen den aufgewühlten Wellen, die sich an dem Luftkissenfahrzeug brachen.


  Der Dragonwing hatte eine gewaltige Schräglage und war zur Hälfte bereits von den Wogen verschluckt.


  Aria starrte wie gebannt darauf, während sie direkt darüber hinwegflogen, hinein in die Blaue Stille.


  


  »Aria, sieh mal«, sagte Brooke und stieß sie sanft an.


  Aria stand noch immer am Fenster. Seit der Belswan die Barriere passiert und den Äthervorhang hinter sich gelassen hatte, hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Ihre Ohren sirrten nicht länger, aber mit ihren Augen stimmte irgendetwas nicht: Sie konnte ihren Blick nicht mehr fokussieren. Stumm starrte sie aus dem Fenster, ohne irgendetwas wahrzunehmen.


  Roar trat neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Links neben ihm stand Twig und hielt den schlafenden Talon in den Armen. Die Stelle, an der Talon seinen Kopf gegen Aria gepresst und geweint hatte, war feucht.


  »Da ist Land«, sagte Brooke und zeigte nach vorn. »Dahinten.«


  Aria erkannte eine Erhebung am schnurgeraden Horizont. Aus der Ferne wirkte das Ganze wie ein schwarzer Felsbrocken– der beim Näherkommen jedoch schnell an Größe und Tiefe gewann und schließlich auch Farbe bekam: grüne Hänge mit üppiger Vegetation.


  Diese sanft gewellte Hügellandschaft hätte sich von der Steilküste, die sie hinter sich zurückgelassen hatten, kaum stärker unterscheiden können. Aria sah frische Farben statt der von Qualm und Rauch gedämpften Töne, die das gesamte Gebiet der Tiden zuletzt gekennzeichnet hatten. Hier schimmerte das Land leuchtend grün und das Meer türkis, auf fast schon aufdringliche Weise.


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge im Laderaum, während sich die Nachricht blitzschnell verbreitete: Land war in Sicht.


  Aria hasste sie für ihre Begeisterung und Freude. Und sie hasste sich selbst dafür, dass sie die anderen hasste. Warum sollten sie diesen Augenblick auch nicht genießen? Dies hier war ein neuer Anfang– der sich für Aria allerdings nicht danach anfühlte.


  Am liebsten hätte sie sofort kehrtgemacht. Auch wenn der Gedanke verrückt erscheinen mochte, aber der Wunsch umzudrehen war übermächtig. Perry war die zerklüfteten Klippen und die tosende Brandung. Er war das Tidenlager und die Jagdpfade und alles andere, was Aria zurückgelassen hatte.


  Talon rührte sich in Twigs Armen. Schläfrig hob er den Kopf und krabbelte von Twig zu Roar. Aria schaute von dem Jungen zu Roar und wieder zurück.


  Die beiden mussten reichen. Vielleicht würde sie das eines Tages ja auch so empfinden.


  Stimmen drangen aus dem Cockpit, wo Piloten und Techniker das Gelände studierten. Während der nächsten zwei Stunden hörte Aria nur den sorgfältigen Austausch von Koordinaten. Dann folgten Analysen bezüglich der Frischwasserversorgung und Bodenqualität. Und schließlich wurde jede Besonderheit des unbekannten Terrains aus der Luft erfasst, mithilfe derart fortschrittlicher Technik, dass es fast an Magie grenzte. Einst hatte diese Form »magischer« Technologie für Aria virtuelle Welten erschaffen. Jetzt entdeckte sie eine neue Welt, verzeichnete Außentemperatur und Luftfeuchtigkeit und suchte nach dem besten Ort für die Gründung einer neuen Siedlung.


  Doch Aria– und alle anderen– wusste genau, dass sie eigentlich nach etwas anderem Ausschau hielten: nach anderen Menschen. Eine solche Entdeckung würde einen ganzen Katalog von Fragen nach sich ziehen. Würde man sie willkommen heißen? Würde man sie gefangen nehmen und zu Sklaven machen? Wieder fortschicken? Niemand wusste darauf eine Antwort.


  Bis Sable schließlich das Cockpit verließ und den Laderaum betrat. »Das Land gehört uns. Es ist unbewohnt«, verkündete er leicht atemlos.


  »Endlich mal eine gute Nachricht«, murmelte Hyde leise. Er stand hinter Aria und konnte mühelos über ihren Kopf hinweg aus dem Fenster blicken. Auch die anderen der Sechs hatten sich um Aria geschart– seit dem Moment, in dem die Flotte die Barriere durchquert hatte.


  Aria wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie wusste nicht einmal, ob es überhaupt etwas zu bedeuten hatte, dass die Sechs sie wie eine Mauer abschirmten.


  »Wurde auch langsam Zeit«, bestätigte Hayden. »Allmählich hab ich die Schnauze voll.«


  Twig atmete erleichtert auf. Nur Reef schaute Aria direkt in die Augen, und sie fragte sich, ob er insgeheim und gegen jede Vernunft vielleicht das Gleiche gehofft hatte wie sie… dass die Instrumente der Hovercrafts Menschen finden würden. Einen Menschen. Einen jungen Mann von knapp zwanzig Jahren, mit grünen Augen und blonden Haaren und einem schiefen Lächeln, das er zwar nur selten, dann aber mit umwerfender Wirkung einsetzte. Ein junger Mann mit dem reinsten Herzen, das man sich nur vorstellen konnte. Der an Ehre glaubte und der niemals, nicht einmal für eine Sekunde, sein eigenes Wohl über das anderer Menschen stellte. Aber natürlich hatte man solch einen jungen Mann nicht gefunden. Magie existierte nun einmal nicht.


  Marron trat zwischen Hyde und Twig. »Ich würde es nicht unbedingt als gute Nachricht bezeichnen. Hier haben einst Millionen Menschen gelebt, doch jetzt ist keine Bevölkerung mehr zu finden. Nach einer guten Nachricht klingt das für mich nicht gerade. Außerdem hätten wir von etwas Anteilnahme und Hilfe durchaus profitieren können. Wir sind doch nur noch so wenige.«


  Aria biss sich auf die Lippe, um Marron nicht wütend anzufahren. Sie wusste nicht, warum sie plötzlich so zornig war. Vermutlich lag es an seinen Worten: Wir sind doch nur noch so wenige. Warum hatte er das sagen müssen? Sie waren nicht wenige. Doch ihnen fehlte jemand. Ihnen fehlte Perry.


  Die Hovercrafts bildeten erneut eine Formation, und Aria spürte, wie sie ihre Geschwindigkeit verringerten. Dann folgte ein plötzlicher Sinkflug, den Aria kaum registrierte, doch einige andere schnappten bestürzt nach Luft und suchten hektisch nach einem Halt. Schließlich landeten die Luftkissenfahrzeuge der Reihe nach auf einem Strand, wie ein Schwarm schillernd bunter Vögel.


  Als ihr Belswan sicher auf dem Boden aufgesetzt hatte, meinte Twig: »Wir sind da. Ich kann kaum glauben, dass wir wirklich angekommen sind.«


  Aria fühlte sich noch nicht angekommen; sie fühlte rein gar nichts.


  Reef winkte Roar näher zu sich heran. Talon schlief noch immer fest in Roars Armen.


  »Ich möchte, dass ihr drei beisammenbleibt«, sagte Reef und schaute von Aria zu Roar. »Hyde und Hayden werden auf euch aufpassen– und zwar ab jetzt sofort.«


  Auf sie aufpassen? Aria begriff nicht, was Reef meinte. Roar dagegen presste die Lippen zusammen und nickte resigniert. Und plötzlich verstand auch Aria: Seit Livs Tod hatte Roar versucht, sich an Sable zu rächen. Das war kein Geheimnis und auch Sable nicht unbekannt. Außerdem war Talon Perrys Neffe– zwar nur acht Jahre alt, aber nichtsdestoweniger ein legitimer Nachfolger. Aria hätte nicht sagen können, warum Reef glaubte, dass auch sie Schutz benötigte, allerdings arbeitete ihr Verstand gerade auch nicht sehr zuverlässig.


  Kurz darauf verschwand Reef für einen Moment und ließ Aria mit den beiden Brüdern Hyde und Hayden zurück. Als sie zu ihnen aufschaute, musste sie schnell den Blick abwenden: Beide hatten Pfeil und Bogen geschultert, und sie waren groß gewachsen und hatten blonde Haare. Allerdings nicht im richtigen Blondton– nicht Perrys Blond. Würde sie für den Rest ihres Lebens immer nur Unzulänglichkeiten und Versäumnisse um sich herum sehen? Und sich wünschen, alle anderen wären etwas mehr wie Perry? Alle anderen wären er?


  Sable verließ als Erster den Belswan, zusammen mit einer Gruppe Hörner-Soldaten. Aria hörte nur, wie sich die Luke öffnete. Da sich mittlerweile alle erhoben hatten und Hyde und Hayden direkt vor ihr standen, konnte Aria nur deren Rücken und Köcher mit Pfeilen sehen. Angestrengt lauschte sie auf das leise Brummen, während die Laderampe herabgelassen wurde– inzwischen ein vertrautes Geräusch. Sonnenlicht strömte in das Luftkissenfahrzeug, gefolgt von einer warmen, sanften Brise, die Vogelgezwitscher und das leise Rascheln von Blättern herantrug.


  Um Aria herum entstand etwas Platz, da einer nach dem anderen ausstieg.


  Ein neues Land.


  Ein neuer Anfang.


  Aria schlang einen Arm um Roar und ermahnte sich, dass sie das schaffen würde. Sie würde es schaffen, ein paar Schritte zu gehen.


  Als sich die Menge lichtete, konnte Aria etwas weiter sehen: Marron stieg gerade die Rampe hinab, in Begleitung von Sables Männern. Aria war im Begriff, sich nach Loran umzuschauen, als sie einen kurzen Blick auf Reefs Zöpfe erhaschte– Reef verließ das Hovercraft, mit Gren und Twig an seiner Seite.


  Plötzlich wurde Aria von einer lähmenden und unerklärlichen Angst erfasst, die sie aus ihrem Dämmerzustand riss.


  Sable tat immer den ersten Schritt. Er wartete nie ab. Zögerte nie, sich einer Bedrohung zu entledigen, bevor diese zur Gefahr heranreifen konnte.


  »Reef!«, brüllte Aria.


  Einen Sekundenbruchteil später erfolgten Schüsse.


  Eins. Zwei. Drei. Vier.


  Präzise Schüsse. Vorsätzlich. Weitere Schüsse hallten in Arias Ohren, während Schreie die Luft erfüllten.


  Die Menschenmenge drängte zurück, suchte Deckung im Belswan. Hyde strauchelte und prallte mit dem Rücken gegen Arias Nase. Sie taumelte rückwärts; einen Moment lang war ihr schwarz vor Augen.


  »Was ist passiert?«, rief Talon, abrupt aus dem Schlaf gerissen.


  »Roar, komm zurück!«, schrie Aria und zog Talon in die Tiefen des Laderaums. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hyde und Hayden Pfeile abschossen. Durch die Menge hindurch entdeckte sie Twig, der auf der Laderampe lag, zusammengekrümmt und blutend. Dann breitete sich Stille aus, so plötzlich und unfassbar wie die ersten Schüsse.


  »Werft die Waffen weg!«, befahl Sable kalt.


  Aria hörte um sich herum das Klirren von Metall und das Krachen von Holz, während die anderen ihre Waffen, Bogen und Messer fallen ließen.


  Ungerührt marschierte Sable an ihnen vorbei. Vorbei an Twig, der sein Bein umklammerte und leise wimmerte. Am Fuß der Rampe entdeckte Aria Reef und Gren. Beide lagen totenstill da.


  Langsam ließ Sable seinen Blick durch den Laderaum schweifen, bis er Aria fand. Mit funkelnden, leuchtenden Augen musterte er sie von Kopf bis Fuß. Dann wanderte sein Blick zu Roar.


  »Nein!«, schrie Aria. »Nein!«


  Sable hob die Hände hoch. »Keine Sorge, es ist vorbei. Ich will kein weiteres Blutvergießen«, sagte er und schaute dann explizit in Marrons Richtung, der ein paar Schritte entfernt stand, flankiert von Hörner-Soldaten. »Aber falls sich irgendeiner von euch dafür interessiert, Perrys Posten als Kriegsherr der Tiden einzunehmen, sollte er lieber noch mal darüber nachdenken, denn dieser Posten existiert nicht länger. Jeder Versuch, Anspruch darauf zu erheben, wird tödliche Konsequenzen nach sich ziehen– wie ihr ja gerade gesehen habt.


  Falls ihr immer noch glaubt, ihr könntet mich herausfordern, solltet ihr eines nicht vergessen: Ich weiß alles. Ich weiß von euren Wünschen und Ängsten, noch bevor ihr euch dieser Gefühle selbst bewusst werdet. Es wäre besser, ihr ergebt euch gleich– denn das ist eure einzige Option.« Sables eisblaue Augen schweiften über die Menge und lösten eine angespannte, atemlose Stille aus. »Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?


  Gut. Dies ist für uns alle ein neuer Anfang… aber nicht der richtige Moment, um mit unserer Vergangenheit zu brechen. Unsere Traditionen haben uns jahrhundertelang gute Dienste geleistet. Wenn wir sie respektieren, unsere Sitten und Gebräuche, unsere überlieferten Traditionen, dann werden wir an diesem Ort blühen und gedeihen.«


  Noch immer herrschte Stille, nur von Twigs schmerzerfülltem Wimmern durchbrochen.


  »Also gut«, sagte Sable. »Dann wollen wir mal anfangen. Lasst all eure Besitztümer im Hovercraft zurück, tretet einzeln heraus und stellt euch in Reihen auf.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Sechsundvierzig


  Schweigend sah Aria zu, wie Sable und seine Männer ihre Freunde in Gruppen unterteilten.


  Roar wurde als Erster abgeführt, weit weg von ihr ans andere Ende des Strandes. Dann folgten Caleb, Soren und Rune. Brooke und Molly und Willow. Aria versuchte, Sables Strategie bei der Zusammenstellung der Gruppen zu durchschauen, doch er schien wahllos vorzugehen. Er mischte Alt und Jung. Siedler und Außenseiter. Männer und Frauen. Doch dann verstand Aria plötzlich. Genau darum ging es Sable: Er bildete Gruppen von Leuten, bei denen die Gefahr, dass sie sich zusammentun und rebellieren würden, besonders gering war.


  Aria empfand weder Zorn noch Furcht, während die Hörner weiterhin sortierten und die Sonne allmählich hinter den üppig grünen Hügeln unterging. Sie empfand rein gar nichts, bis sie sah, dass Talon Mollys Gruppe zugeteilt wurde. Molly würde auf ihn aufpassen. Genau wie Perry passte Molly immer auf alle auf.


  Gedankenverloren starrte Aria vor sich hin und stellte erst nach einer Weile überrascht fest, dass sie allein zurückgeblieben war. Die Luftkissenfahrzeuge hatten sich geleert. Alle Passagiere standen in langen Reihen am Strand– mit Ausnahme von ihr.


  Sable befand sich nicht weit von ihr entfernt. Aria spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte, aber sie weigerte sich, in seine Richtung zu schauen.


  »Bringt sie zurück in den Belswan«, befahl Sable schließlich.


  Hörner-Soldaten eskortierten Aria zum Laderaum, wo sie ihren angestammten Platz am Fenster wieder einnahm. Die Aussicht zeigte eine ruhige See, die eher grün als blau schimmerte und so klar war, dass Aria den Sand unter den leichten Wellen erkennen konnte. Flankiert von Soldaten, beobachtete sie, wie das Tageslicht immer schwächer wurde. Obwohl die Laderampe weit geöffnet war, konnte Aria sich nicht überwinden, in Richtung Strand und dahinterliegendem Land zu schauen– ihr Blick war unverwandt aufs Meer geheftet.


  Irgendwann würde sich das ändern müssen. Sie musste die Situation akzeptieren und irgendwie dagegen ankämpfen. Aria versuchte, sich zusammenzureißen und einen Plan zu entwickeln, wie sie zu Talon und Roar gelangen konnte, aber ihre Konzentration reichte immer nur für wenige Sekunden. Und wenn sie es tatsächlich schaffte, Talon und Roar zu retten? Was würde das nützen? Sable hatte alle anderen fest in seiner Gewalt.


  Irgendwie war es ihm gelungen, alles unter seine Kontrolle zu bringen.


  »Ach, jetzt sei doch nicht so verdrossen.«


  Aria drehte sich um und sah, wie Sable mit langen Schritten die Rampe heraufkam.


  Er entließ die beiden Soldaten, die sie bewacht hatten, dann lehnte er sich an die innere Trennwand des Hovercrafts und schenkte Aria ein strahlendes Lächeln.


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden– eine sanfte Dunkelheit, ganz anders als die in der Höhle der Tiden. Diese Dunkelheit enthielt warme Schatten und das Geräusch raschelnder Bäume. Arias Blick fiel auf die Rampe: Irgendjemand hatte Reefs und Grens Blut weggewischt.


  »Deine Freunde sind alle wohlauf.« Sable verschränkte die Arme, die Edelsteine auf seiner Kriegsherrenkette blitzten im dämmrigen Laderaum auf. »Ein paar frische Blasen und Schrunden vielleicht, aber nichts Ernsthaftes. Ich habe sie alle an die Arbeit geschickt, was dich nicht überraschen dürfte. Es gibt viel zu tun. Schließlich müssen wir ein Lager errichten.«


  Schweigend starrte Aria auf die Kette und stellte sich vor, wie sie Sable damit erdrosselte.


  »Du bist nicht die Erste, die darüber nachdenkt«, sagte Sable nach einem Moment. »Der Erste war ein Landbesitzer in Rim, einer der wohlhabendsten Männer, die mir je Treue geschworen haben. Damals trug ich die Kriegsherrenkette erst wenige Monate, als er mich beschuldigte, ich würde ihm zu hohe Steuern auferlegen– was ich nicht getan hatte. Ich bin ein fairer Mann, Aria, bin es immer gewesen. Aber ich habe ihn für seine falsche Anschuldigung bestraft– eine empfindliche Geldstrafe, die ich nicht nur mild, sondern auch gerecht fand. Zum Dank versuchte er, mich eines Abends inmitten einer Feier und vor den Augen Hunderter Leute zu erwürgen. Wenn er es überlebt hätte, dann hätte er diesen Beschluss sicherlich schwer bereut. Ich mag zwar nicht mit einer Waffe herumstolzieren wie Peregrine oder Roar, aber ich kann gut auf mich aufpassen. Ziemlich gut sogar. Also schlag dir das am besten gleich aus dem Kopf.«


  »Ich werde einen Weg finden«, erwiderte Aria.


  Einen Moment lang blitzten Sables Augen auf, doch er schwieg.


  »Und? Lässt du mich jetzt umbringen, weil ich das gesagt habe? Es wäre wohl besser, denn ich werde nicht ruhen, bevor du tot bist.«


  »Du bist aufgebracht, weil ich hier direkt meinen Herrschaftsanspruch geltend gemacht habe. Ja, ich habe Durchsetzungsvermögen gezeigt– möglicherweise zu viel. Das verstehe ich. Aber lass mich dir eines sagen: Menschen müssen kommandiert werden. Es darf keinerlei Zweifel darüber bestehen, wer sie anführt. Oder möchtest du das, was im Komodo passiert ist, noch mal erleben? Willst du, dass diese Art von Chaos erneut um sich greift? Hier, wo wir die Chance zu einem Neuanfang haben?«


  »Das, was im Komodo passiert ist, war allein deine Schuld. Du hast Hess hintergangen.«


  Enttäuscht runzelte Sable die Stirn. »Aria, dafür bist du doch viel zu klug. Hast du wirklich geglaubt, dass Siedler und Außenseiter Händchen halten und dreihundert Jahre Trennung und Feindschaft einfach vergessen würden? Nenn mir eine Gesellschaft oder Zivilisation, die von zwei Leuten angeführt wurde– einem Paar. Das wird nicht passieren. Kennst du die schnellste Methode, sich selbst Feinde zu verschaffen? Geh eine Partnerschaft ein. Ich bin den Tiden ein besserer Kriegsherr, als Reef es jemals hätte sein können. Oder Marron, obwohl er durchaus fähig scheint. Aber für diese große Verantwortung bin ich nun mal am besten geeignet.«


  Aria konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Sie schaffte es nicht, noch länger mit ihm zu diskutieren. Ihr fehlte einfach die Kraft dazu.


  Von draußen drang leichter Rauch in den Laderaum. Dieser Geruch unterschied sich deutlich von dem, den Aria inzwischen gewohnt war. Das hier war nicht der beißende Gestank von brennendem Ackerland oder das dumpfe Schwelen der Feuerstellen in der Höhle. Hier handelte es sich um den frischen, lebendigen Duft eines Lagerfeuers– so wie jenes, das Perry und sie letzte Nacht noch entfacht hatten. Die Erinnerung an den Augenblick, als Perry die Flammen mit seinen Händen vorsichtig zum Leben erweckt hatte, verdrängte jeden anderen Gedanken; das war alles, was Aria sah, bis ihr bewusst wurde, dass Sable sie anstarrte.


  Seine Verärgerung wuchs mit jeder Sekunde. Er wollte, dass sie ihn verstand. Er wollte ihre Zustimmung. Und Aria wollte lieber nicht nach den Gründen fragen.


  »Wenn ich dich sehe, fehlt mir Hess schon fast«, sagte sie.


  Sable brach in Gelächter aus– nicht gerade die Reaktion, die Aria erwartet hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn in Rim zum ersten Mal hatte lachen hören. Damals hatte sie sein Lachen für sanft und gewinnend gehalten, doch nun jagte es ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


  »Ich habe schon Tausende von Menschen angeführt«, sagte Sable. »Ich habe schon regiert, als ich gerade einmal in deinem Alter war. Das sollte dich eigentlich trösten. Ich weiß, was ich tue.«


  »Und wo sind diese Tausende jetzt?«


  »Diejenigen, die ich brauche, sind genau dort, wo ich sie haben will. Und alle anderen da draußen– Hörner und Tiden– gehören mir jetzt ebenfalls. Sie holen nicht mal Luft, solange ich es ihnen nicht gestatte. Das bedeutet, dass es während des Wiederaufbaus keinerlei Unterbrechungen geben wird. Nur meinetwegen werden wir alle hier überleben. Nur meinetwegen werden wir alle gedeihen. Ich gebe uns allen schlichtweg die besten Überlebenschancen. Und ich wüsste nicht, was daran falsch sein soll.«


  »Dann war der Mord an Reef und Gren also nicht falsch?«


  »Reef hätte mich über kurz oder lang herausgefordert. Er war eine Bedrohung, und jetzt ist er das nicht mehr. Gren stand einfach nur im Weg.«


  »Reef hat nur versucht, die Tiden zu beschützen.«


  »Und genau das will ich auch– jetzt, da sie mir gehören.«


  »Warum bist du hier, Sable? Wieso versuchst du mich davon zu überzeugen, dass du das Richtige getan hast? Du weißt, dass ich dir niemals glauben werde.«


  »Du hast Peregrine respektiert. Das heißt, du besitzt ein gutes Urteilsvermögen.«


  »Was willst du damit sagen? Möchtest du, dass ich dich respektiere?«


  Einen Moment lang stand Sable vollkommen reglos da. Aria las die Antwort in seinem stechenden Blick. »Mit der Zeit wirst du mich schon noch respektieren lernen«, sagte er schließlich.


  Ein weiteres Mal fiel Aria keine passende Erwiderung ein. Wenn er das ernsthaft glaubte, musste er vollkommen verrückt sein.


  


  Sable startete seine Charme-Offensive mit einer Einladung zum Abendessen. Ein Stück den Strand hinauf hatte er für sich und seine engsten Verbündeten einen Bereich abstecken und ein Lagerfeuer entfachen lassen. Kurz darauf bat er Aria, ihn zum Essen zu begleiten.


  »Es gibt Fischsuppe. Eine Spezialität der Tiden, wie ich mir habe sagen lassen«, verkündete er. »Unter uns: Die Suppe mag zwar nichts Sensationelles sein, aber sie ist frisch zubereitet– im Gegensatz zu den schrecklichen Fertigmahlzeiten der Siedler. Und erst die Sterne, Aria… ich weiß gar nicht, wie ich sie dir beschreiben soll. Es scheint, als wäre der Himmel– das Dach des Universums– mit Glut und Funken übersät. Ein unfassbarer Anblick. Das würde ich dir gern zeigen. Aber wenn du es vorziehst, hierzubleiben, verstehe ich das natürlich.«


  Sable war ein Meister der Manipulation: Er bot ihr den Himmel. Die Sterne! Wie konnte sie das verweigern?


  Doch Aria erinnerte sich daran, wie Sable auch Liv manipuliert hatte. Er hatte Liv, seiner gekauften Braut, erzählt, er würde sie jederzeit gehen lassen, wenn sie es wünschte. Sable konnte durchaus freundlich sein– solange diese Freundlichkeit andere dazu verlockte, einen Schluck Gift zu nehmen. Er konnte charmant und entgegenkommend sein, wenn er es wollte. Und er konnte andere glauben machen, er hätte ein Herz.


  Gab es Witterer eigentlich nur in zwei unterschiedlichen Wesensarten? So offen und ehrlich wie Liv und Perry oder so verlogen wie Sable?


  Aria schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts essen. Sie wollte keine Sterne sehen. Sie wollte Roar und Talon sehen. Aber das bot Sable ihr nicht an.


  »Ich will das Universum nicht sehen«, erwiderte sie. »Und auch dich will ich nicht eine Sekunde länger sehen als unbedingt nötig.«


  Sable neigte den Kopf. »Dann auf ein anderes Mal.«


  Statt Enttäuschung erkannte Aria in seinen Augen unbeugsame Entschlossenheit.


  Nachdem Sable gegangen war, versuchte Aria, es sich für die Nacht irgendwie bequem zu machen. Über das Geräusch der sanft plätschernden Wellen hinweg trug der Wind den Rauch des Lagerfeuers und Fetzen von Sables Gespräch mit seinen Männern in das Hovercraft.


  Sie unterhielten sich über die Pläne für die nächsten Wochen. Über Prioritäten.


  Schutz. Nahrung und Wasser. Herrschaft über die Tiden.


  Aria versuchte, sich zu konzentrieren. Vielleicht erfuhr sie ja irgendetwas Nützliches. Doch die Worte schwebten in ein Ohr hinein und zum anderen gleich wieder hinaus– Aria bekam den Sinn einfach nicht zu fassen.


  Schon bald wurde ihr kalt, und sie begann zu frösteln. Aber wahrscheinlich war das eher der Schock, der sie nun unkontrolliert zittern ließ, überlegte sie. Denn seit Sonnenuntergang war die Temperatur kaum gefallen, und sie spürte die Kühle nur, wenn eine Brise hereinwehte. Aria drehte sich auf die Seite und krümmte sich zusammen, aber das half auch nicht. Schließlich warf einer ihrer Wärter einen Blick auf sie.


  »Ich hol ihr eine Decke«, sagte der Mann.


  Aria beobachtete, wie er zu einem Spind ging und mit einer Decke zurückkehrte.


  »Wird Sable dir dafür die Kehle aufschlitzen?«, fragte sie ihn.


  Der Mann erstarrte– überrascht, dass sie ihn angesprochen hatte. Dann ließ er die Decke auf sie fallen. »Nichts zu danken«, sagte er schroff, aber Aria sah die Angst in seinen Augen aufflackern. Selbst Sables eigene Männer fürchteten sich vor ihm.


  Als der Wärter zu seinem Posten am Fuß der Rampe zurückkehrte, überkam Aria plötzlich ein merkwürdiges, beklemmendes Gefühl. Sie erkannte, dass sie nicht nur Perry schrecklich vermisste und sich mit jeder Faser ihres Herzens nach ihm sehnte, sondern auch um den Verlust ihrer selbst trauerte. Diese Erlebnisse veränderten sie– sie würde nie wieder dieselbe sein.


  Irgendwann, viel später, tauchte ihr Vater auf.


  Loran trug eine Schüssel Suppe vor sich her. Er bewegte sich mit müheloser Anmut, schnell und geschmeidig und ohne auch nur einen Tropfen Flüssigkeit zu verschütten. Und er besaß einen hervorragenden Gleichgewichtssinn, wie alle Horcher. Wie Aria selbst. Ob sie es sich nun eingestehen wollte oder nicht: Zwischen ihnen beiden bestand eine Verbindung.


  Aria schaute ihm in die Augen und sah diese Verbindung in seinem Blick. Der offene, verständnisvolle Ausdruck darin erschütterte sie. Plötzlich musste sie gegen die Tränen ankämpfen.


  Aber sie würde nicht weinen. Wenn sie ihren Tränen freien Lauf ließ, dann war all das hier real– und nichts davon durfte real sein.


  Weder Perrys Tod noch Sables uneingeschränkte Kontrolle, noch ihre Einzelhaft hier in diesem Hovercraft.


  Loran stellte die Schüssel ab und schickte Arias Wärter fort. Dann starrte er eine Weile hinaus in die Dunkelheit und lauschte angestrengt; er wollte wohl sichergehen, dass niemand ihn hörte, wenn er mit ihr sprach. Vielleicht wollte er ihr aber auch Zeit geben, sich zu sammeln. Aria hatte größte Mühe, ihre Fassung wiederzuerlangen, und musste ein paarmal tief durchatmen, um gegen den Schmerz in ihrer Brust anzukämpfen. Sie versuchte, sich auf die Geräusche der Nacht zu konzentrieren, bis das wunde Gefühl in ihrer Kehle allmählich nachließ.


  Am Strand herrschte inzwischen völlige Ruhe. Von Sable und seinen Ratgebern war nichts mehr zu hören. Selbst der Wind war eingeschlafen. Und die Zeit schien stillzustehen– bis Loran sich umdrehte und sich räusperte.


  »Er teilt die Leute auf, um sie zu demoralisieren, wie du wahrscheinlich schon vermutet hast. Und das funktioniert. Die Tiden sind verwirrt und wütend, aber unversehrt– mit Ausnahme deines Freundes.«


  »Roar?«


  Loran nickte. »Er hat einen meiner Männer angegriffen. Hess’ Sohn war ebenfalls daran beteiligt. Die beiden haben versucht, zu dir zu gelangen. Ich habe mir alle Mühe gegeben, ihnen zu versichern, dass dir nichts geschehen würde, aber sie wollten mir nicht glauben. Im Moment sind sie zwar noch am Leben, aber wenn Sable davon erfährt– und das kann nicht mehr lange dauern–, wird sich das schnell ändern. Sable erstickt jeden Funken direkt im Keim, das hast du ja am Nachmittag selbst gesehen. Jede noch so kleine Bedrohung wird er sofort beseitigen– und jetzt erst recht. Die kommenden Tage sind für ihn von entscheidender Bedeutung: Er will seine Macht etablieren, bevor die Tiden sich organisieren oder reagieren können.«


  Aria ließ langsam die Luft aus ihren Lungen entweichen. Das alles war einfach viel zu viel. Erst Perry und Reef– und jetzt schwebten auch Roar und Soren in Lebensgefahr?


  »Was sollen wir tun?«, fragte sie.


  »Nicht wir«, entgegnete Loran scharf. »Ich habe dir nur eine Suppe gebracht. Dabei habe ich dir Informationen über deine Freunde gegeben, aber ich habe dir nicht geholfen. Wenn ich das täte, wüsste Sable sofort Bescheid. Vermutlich dauert es ohnehin nicht mehr lange, bis er Verdacht schöpft. Er erkennt an unseren Stimmungen, dass zwischen uns etwas vorgeht.«


  Aria dachte über seine Worte nach: dass zwischen uns etwas vorgeht. Mit dieser Beschreibung konnte sie gut leben: Sie war ausreichend vage. Und das ließ ihr genügend Raum, um selbst zu beschließen, was genau zwischen ihnen vorging.


  »Wenn er von unserer Verwandtschaft erführe, würde er dich das spüren lassen?«


  »Ja, sofern er davon überzeugt wäre, dass auch nur die geringste Chance besteht, ich könnte mich zwischen dich und ihn stellen. Ja, ohne jeden Zweifel.«


  »Es gibt kein Ihn und Mich.«


  »Du bist hier, Aria. Allein, während alle anderen da draußen sind.«


  »Aber warum?«, fragte Aria mit leicht erhobener Stimme. »Was will er von mir? Bin ich einfach nur ein weiteres Mittel zum Zweck, so wie Cinder und Perry? Warum hast du mir von Roar erzählt, wenn du mir doch nicht helfen willst?«


  »Ich habe dir ja bereits gesagt, wem meine Loyalität gilt, Aria. Ich habe ihm Treue geschworen.«


  »Warum? Wie kannst du einem solchen Mann überhaupt dienen? Er ist geisteskrank! Ein Monster!«


  Loran beugte sich vor. »Sei leise!«, zischte er. Versuchte er ihr mit seiner Körpergröße Angst einzujagen?


  Aria beugte sich ebenfalls vor. »Du machst mich krank! Du bist jämmerlich und schwach, und ich hasse dich!« Heiße Wut kochte in ihr hoch und schnitt durch ihre Erstarrung und den Schock. Ihre Gedanken überschlugen sich und kamen ihr ungefiltert über die Lippen: »Ich hasse dich dafür, dass du meine Mutter verlassen hast. Für das, was du mir angetan hast. Und ich hasse es, dass eine Hälfte von mir so ist wie du.«


  »Ich halte von dir auch nicht gerade viel. Eigentlich dachte ich, du hättest Mumm, aber du scheinst nichts anderes zu können, als aus dem Fenster zu starren. Ich hätte nie gedacht, dass eines meiner Kinder derart in Selbstmitleid baden würde.«


  »Da, nimm deine dämliche Suppe!« Wütend warf Aria die Schüssel nach ihm.


  Hastig zuckte Loran zurück und starrte dann leise fluchend auf die Brühe, die über seinen schwarzen Mantel tropfte.


  Aria nutzte den Moment, in dem seine Augen auf sein Abzeichen gerichtet waren, und verpasste ihm einen Tritt gegen die Schläfe.


  Loran hätte dem Angriff ausweichen müssen. Er war Sables ranghöchster Offizier– er hätte sich mühelos wegdrehen können, doch das tat er nicht. Stattdessen nahm er Arias Tritt einfach hin, fiel der Länge nach rückwärts hin und landete mit einem dumpfen Dröhnen auf dem Boden.


  Für einen Sekundenbruchteil war Aria vollkommen sprachlos. Dann rappelte sie sich auf und stürmte die Rampe hinab.


  Als sie den Strand erreichte, hörte sie hinter sich zwei leise geraunte Worte.


  »Braves Mädchen«, murmelte ihr Vater.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Siebenundvierzig


  Aria rannte los.


  Sie sprintete über den festen Sand entlang des Flutsaums. Eine Reihe leuchtstarker Lampen erhellte einen Weg von den Hovercrafts über den breiten Strand bis hinauf zur Waldgrenze. Dort erspähte sie zwischen Ästen und Zweigen eine größere Ansammlung von Lichtern: das Lager.


  Aria entfernte sich in die andere Richtung, fort von den Menschen und den Luftkissenfahrzeugen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief– Hauptsache, in die Dunkelheit.


  Als die Lichter weit hinter ihr lagen, suchte sie sich ein Stück Treibholz, für den Fall, dass ihr auf dem Weg zu den Bäumen jemand begegnete.


  Ihre Oberschenkel begannen zu schmerzen, während sie nun durch weicheren Sand lief. Als sie etwa die Hälfte der Strecke bis zum Waldrand zurückgelegt hatte, bemerkte sie, dass irgendetwas um sie herum vollkommen anders aussah als sonst– und das hatte nichts mit der Form des Strandes und den schlanken Tropenbäumen zu tun.


  Dann wurde ihr klar, dass alles irgendwie anders aussah.


  Aria verschlug es den Atem, und sie blieb abrupt stehen. Bisher hatte sie den Himmel noch gar nicht wahrgenommen. Sie war innerlich so erstarrt und benommen gewesen, dass sie nicht einmal hinaufgeschaut hatte.


  Langsam sank sie auf die Knie und hob den Kopf. Sie war so sehr an den Anblick der blauen Ätherströmungen gewöhnt, die von allen Seiten näher rückten und drückend über der Landschaft lagen. Aber dieses Firmament hier war klar… dieser Nachthimmel erschien endlos.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, nach oben gezogen zu werden, hinauf ins Weltall, schwebend zwischen den Sternen. Sable hatte gesagt, die Sterne sähen aus wie Glut und Funken am Dach des Universums. Diese Beschreibung traf es ziemlich genau.


  Aria schüttelte den Kopf; sie wollte Sables Stimme jetzt nicht in ihrer Erinnerung hören. Es war ihr egal, was er von der Blauen Stille hielt.


  Und dann wanderten ihre Gedanken zu Perry– im denkbar ungünstigsten Moment, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun. Sie stellte sich vor, er wäre hier und würde lächelnd ihre Hand nehmen.


  Ein unterdrücktes Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Hastig rappelte sie sich auf und lief weiter, bis sie den Waldrand am oberen Ende des Strandes erreichte und keuchend zwischen den Bäumen eintauchte. Erst hier erlaubte sie sich, ihr Tempo zu verringern und ein paarmal nach Luft zu schnappen. Die Nachtluft roch nach Lehm und frischen Blättern, und Aria fragte sich, was Perry wohl davon gehalten hätte…


  Nein. Nein. Nein.


  Nicht jetzt. Rasch verdrängte sie ihn aus ihren Gedanken. Dann konzentrierte sie sich auf ihr Gehör und schlich vorsichtig zwischen der üppigen Vegetation hindurch, zurück zu Sables Lager. Nach einer Weile drang das leise Geräusch entfernter Stimmen an ihr Ohr, und Aria ließ sich davon leiten, mit jedem Schritt sicherer und entschlossener. Sie musste Roar und Soren finden.


  Die Stimmen führten sie zu einer weiten Lichtung. Sofort ging Aria in Deckung; ihr Herz klopfte wie wild.


  Dutzende von Menschen schliefen in Decken gehüllt unter freiem Himmel.


  Und die Stimmen, die Aria gehört hatte, stammten von zwei Wachen, die sich leise unterhielten. Sie hatten sich auf einem großen umgestürzten Baum am anderen Ende der Lichtung postiert, damit sie von ihrem erhöhten Standort aus eine bessere Sicht über das Lager hatten.


  Aria warf einen Blick auf die Leute, die nicht weit entfernt schliefen. Sie war sich nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte. Diese Gruppe allein umfasste mindestens einhundert Personen. Da sie bewacht wurden, musste es sich um Siedler oder sogar Tiden handeln, aber in der Dunkelheit und unter den Decken sah jeder von ihnen gleich aus.


  Wie um alles in der Welt sollte sie Roar und Soren finden?


  Vorsichtig richtete Aria sich auf und nutzte all ihre Fähigkeiten, um nicht das geringste Geräusch zu verursachen, während sie sich langsam um die Lichtung herumbewegte. Zwischen den Schlafenden und ihrer eigenen Deckung hinter den Bäumen lag ein etwa zwanzig Meter breiter Streifen offenes Gelände– ein Streifen, der in der Nähe der Wachen jedoch deutlich schmaler wurde. Wenn sie sich an die Männer heranschleichen konnte, verschaffte sie sich dadurch eine wesentlich bessere Chance, diejenigen zu erspähen, die sie suchte.


  Während Aria lautlos durchs Gebüsch kroch, fiel ihr Blick auf eine große schlafende Gestalt mit blonden Haaren: Hyde. Hayden oder Straggler konnte sie dagegen nirgends ausmachen. Es war das erste Mal, dass sie Hyde ohne einen seiner Brüder sah. Nicht weit weg entdeckte Aria auch Talon, eingekuschelt zwischen Molly und Bear.


  Sollte sie versuchen, sie alle zu befreien? Und wo wollten sie sich verstecken? Roar und Soren hätten eine Chance, sich einfach davonzustehlen. Die beiden würden in den Wäldern untertauchen und sich verborgen halten. Aber war auch Molly dazu in der Lage, mit ihren schmerzenden Gelenken, die jede normale Bewegung zur Qual machten? Und was war mit Talon? Sable hatte alle Soldaten und Waffen. Er würde jeden Einzelnen von ihnen jagen und für den Fluchtversuch bestrafen.


  Nein, sie konnte nicht allen helfen. Außerdem befanden sich nur Roar und Soren in akuter Gefahr. Leise schlich Aria näher an die Wärter heran. Soren und Roar hatten den Hörnern bereits Ärger bereitet; sehr wahrscheinlich standen sie nun unter ständiger Bewachung.


  Schrittweise kam Aria näher– so nah, wie sie es wagte, ohne ihre eigene Deckung aufzugeben. Aber sie konnte die Schlafenden noch immer nicht voneinander unterscheiden. Zu viele der gekrümmten Gestalten hatten sich die Decke übers Gesicht gezogen, kehrten ihr den Rücken zu oder lagen im Schatten, wo Aria überhaupt nichts erkennen konnte.


  Plötzlich weckte das Gespräch der Wachen ihre Aufmerksamkeit.


  »Was meinst du, wie lange noch?«, fragte einer der Männer.


  »Das hier? Keine Ahnung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Tiden es sich jemals anders überlegen.«


  »Er wird sie umstimmen. Sable findet immer einen Weg.«


  »Ja… so oder so.«


  Da war sie erneut– die Angst. Die Angst vor Sable, ihrem eigenen Anführer. Aria konnte sie deutlich in den Stimmen der Hörner-Soldaten hören.


  Panik erfasste Aria, während sie auf das letzte Stück Lichtung zwischen ihr und den Männern starrte. Seit ihrer Flucht aus dem Hovercraft war schätzungsweise eine halbe Stunde vergangen. Wie lange würde es noch dauern, bis Sables Leute das Gelände nach ihr durchkämmen würden? Oder hatte die Suche vielleicht sogar schon begonnen?


  Im nächsten Moment tauchte vor Arias innerem Auge ein Bild auf: Liv, die reglos auf dem Balkon in Rim lag. Die Erinnerung daran trieb sie zum Handeln. Sie hastete vorwärts, in Richtung der Wachen, als sie versehentlich auf einen Zweig trat und hörte, wie er zerbrach. Ihre Schuhsohle hatte das Geräusch zwar gedämpft, doch Aria erstarrte und verfluchte sich innerlich. Die Eile hatte sie unvorsichtig werden lassen. Ihr Standort bot kaum Deckung, und jeder Horcher im Umkreis von fünfzehn Metern hätte sie wahrgenommen– und die Wachen standen nicht einmal acht Meter entfernt. Angespannt hielt Aria die Luft an. Adrenalin rauschte durch ihre Adern und bescherte ihr ein fast schwereloses Gefühl.


  Doch die Männer schauten nicht in ihre Richtung; sie unterbrachen nicht einmal ihr Gespräch. Allerdings erhob sich inmitten der Schlafenden vor ihnen jemand mit dunklen Haaren und drehte sich vorsichtig in Arias Richtung, ehe er wieder auf den Boden zurücksank.


  In der Dunkelheit konnte Aria Roars Gesicht zwar nicht sehen, doch sie wusste, dass er es war. Sie erkannte seine Gestalt und die Art und Weise, wie er sich bewegte.


  Aria ging in die Hocke und legte das schwere Stück Treibholz beiseite. Sie wollte den Zweig unter ihrem Fuß hervorziehen; ihre rechte Hand war zwar noch schwach, aber sie müsste es eigentlich schaffen.


  Bitte lass es funktionieren, betete sie inständig. Diese einfache Handlung war entweder der perfekte Test oder glatter Selbstmord.


  Mit einem Ruck zerbrach sie den Zweig erneut.


  Keiner der beiden Wachleute drehte sich um. Also handelte es sich nicht um Horcher– im Gegensatz zu Roar, der auf das Geräusch reagierte, indem er beide Arme mit verschränkten Händen über den Kopf hob, als würde er sich recken.


  Aria schüttelte den Kopf. Ein bisschen zu auffällig, fand sie, aber andererseits zog Roar immer gern eine Show ab.


  Jetzt wurde es Zeit zu handeln. Sie war sich so sicher, wie man es unter diesen Umständen nur sein konnte: Die Wachen waren keine Horcher, und Roar hatte ihre Anwesenheit bemerkt. Vorsichtig nahm sie das Treibholz und schlich so nah heran, wie sie sich traute. Dann hielt sie inne, verstärkte den Griff um das Holzstück und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Bitte huste in fünf Sekunden laut und kräftig!«, wisperte sie, im Wissen, dass Roar sie hören würde.


  Aria zählte die Sekunden. Als Roar laut zu husten begann, legte sie die letzten Meter zu den Hörnern im Sprint zurück.


  Die Männer blickten in Roars Richtung, nicht ahnend, dass Aria von hinten auf sie zustürmte.


  Aria holte aus und versetzte dem nächsten der Wächter einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Dabei legte sie ihr ganzes Gewicht und so viel Kraft in den Hieb, dass sie spürte, wie ihre Rückenmuskulatur sich zusammenzog. Das Treibholz traf sein Ziel mit einem schrecklichen, knirschenden Geräusch, das Aria unwillkürlich aufkeuchen ließ.


  Der Hörner-Soldat kippte vom Baumstamm und sackte schlaff in sich zusammen.


  Aria wirbelte herum, auf der Suche nach dem zweiten Mann. Doch Roar hatte ihn bereits im Schwitzkasten. Sie hörte, wie der Wachmann mit den Füßen strampelte und über den Boden schrappte. Im nächsten Augenblick folgte ein leises Röcheln und dann Stille.


  Roar richtete sich vollends auf und hielt seine Hände auf merkwürdige Weise vor sich– und plötzlich erkannte Aria auch, warum.


  »Deine Hände sind gefesselt?«, wisperte sie.


  »Ja. Das hab ich dir doch gezeigt!«


  »Ich… Hol einfach Soren.«


  Roar bückte sich zu einer der schlafenden Gestalten hinab. Eine Sekunde später rappelte Soren sich auf.


  Ihre Geräusche hatten Twig geweckt– einen weiteren Horcher. Aria sah, wie er die Situation einschätzte und dann zum selben Schluss kam wie sie. Wenn sie alle zu fliehen versuchten, würden sie andere Wachen auf sich aufmerksam machen– Soldaten, die bewaffnet waren und nicht zögern würden zu schießen.


  »Nicht jetzt«, flüsterte Aria in Twigs Richtung. Später würde sie einen Plan entwickeln, wie sie auch den anderen helfen konnte.


  Twig nickte. »Bring die beiden von hier weg.«


  Aria zog sich in den Wald zurück und verschmolz wieder mit der Dunkelheit. Kurz darauf holte Roar sie ein und dann Soren, der wie ein Rhinozeros durch das Gestrüpp stampfte– woran Aria aber nichts ändern konnte.


  So liefen sie etwa eine halbe Stunde durch den Wald, bis Roar stehen blieb.


  »Hier sind wir erst mal in Sicherheit«, sagte er. »Uns ist niemand gefolgt.«


  Schweiß sickerte Arias Rücken hinab, und ihre Beine zitterten. In der Ferne rauschte die sanfte Brandung, und ein paar Blätter raschelten in der leichten Brise.


  Als Aria sich Roar zuwandte, bemerkte sie einen dunklen Schatten unter seinem linken Auge. Ein Veilchen. Vom Kampf mit Sables Männern, wurde ihr klar.


  Und dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten und ließ ihrer angestauten Angst und Wut freien Lauf. »Bist du völlig verrückt geworden, Roar?«, brüllte sie aufgebracht. »Du hast Sables Soldaten angegriffen?«


  Überrascht zuckte Roar zurück. »Ja! Du warst ganz allein in diesem Hovercraft, und da dachte ich… Ich hab mir einfach Sorgen gemacht, okay?« Roar schaute zu Soren, der abwehrend die Hände hob.


  »Ich hab mir keine Sorgen gemacht… Mir war nur danach, jemanden zu schlagen«, räumte er ein.


  Aria schüttelte den Kopf; sie war weiterhin furchtbar wütend, durfte aber nicht noch mehr Zeit vergeuden. »Ihr müsst von hier verschwinden. Alle beide. Taucht irgendwo unter. Ich muss zurück ins Lager.«


  Roar zog eine finstere Miene. »Was? Auf keinen Fall, du kommst mit uns.«


  »Das geht nicht, Roar! Ich habe Perry versprochen, auf Talon aufzupassen. Ich muss zurück.«


  »Ich habe ihm dasselbe Versprechen gegeben.«


  »Das du jetzt aber nicht mehr halten kannst, oder? Du hättest mal nachdenken sollen, bevor du dich zu Sables Zielscheibe gemacht hast.«


  »Das war ich doch sowieso schon!«


  »Aber du hast das Ganze nur noch schlimmer gemacht!«, brüllte Aria, und Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Er hat Liv getötet und Perry zusammengeschlagen. Ich musste unbedingt zu dir!« Vor Zorn riss Roar sich an den Haaren, dann ließ er die Hände sinken. »Wo liegt der Unterschied zwischen dem, was ich getan habe, und dem, was du gerade getan hast?«


  »Der Unterschied liegt darin, dass mein Plan funktioniert hat.«


  Aufgebracht zeigte Roar in Richtung Strand. »Deine Rückkehr zum Lager… zu Sable… das soll also ein Plan sein, der funktioniert?«


  »Ich habe dir gerade das Leben gerettet, Roar!«


  Roar stieß einen bösen Fluch aus und stapfte davon.


  Aria hätte ihn am liebsten angeschrien, dafür, dass er sie einfach stehen ließ und wegging– was aber natürlich keinerlei Sinn ergab. Denn schließlich wollte sie doch, dass er sich in Sicherheit brachte.


  Soren lehnte währenddessen an einem Baum und tat so, als hörte er nicht zu. Aria wurde bewusst, wie seltsam das war: Sie und Roar stritten miteinander, während Soren gelassen und schweigend danebenstand.


  Kurz darauf kehrte Roar um. Er baute sich vor ihr auf, aber der Ausdruck in seinen Augen war sanft und flehend. Aria schaute ihm ins Gesicht und musste den Blick abwenden.


  »Aria, wenn ich dich auch noch verliere…«


  »Bitte sag jetzt nichts mehr, Roar. Sonst kommen mir Zweifel, und dann will ich mit dir gehen. Bitte, tu das nicht.«


  Roar trat noch einen Schritt näher und senkte die Stimme zu einem verzweifelten Flüstern: »Dann sag doch Ja. Komm mit uns. Kehr nicht zum Lager zurück.«


  Aria wischte sich mit den Ärmeln über die Augen; sie hasste sich dafür, dass sie in letzter Zeit dauernd das Gefühl hatte, gleich heulen zu müssen. Es war wie ein Reflex. Alles, was sie an Perry erinnerte, jede noch so kleine Begebenheit, weckte diesen Drang in ihr. Sie konnte ihren Tränen zwar nicht freien Lauf lassen, aber sie spürte sie rund um die Uhr, trug sie ständig mit sich, egal wohin sie ging. Sie ahnte bereits, dass dieser Kummer sie für den Rest ihres Lebens begleiten würde– ein Meer aus Tränen, tief in ihrem Innern.


  »Aria…«, setzte Roar an.


  Doch sie schüttelte den Kopf und wich langsam zurück. »Ich kann nicht.« Sie hatte es Perry versprochen. Sie musste auf Talon aufpassen– unter allen Umständen. »Ich muss gehen«, sagte sie.


  Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und hastete zurück zu Sables Lager.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Achtundvierzig


  »Atmet er noch, Roar? Ist er noch am Leben?«


  »Jetzt sei doch mal still. Ich versuche gerade herauszufinden, ob ich seinen Herzschlag hören kann.«


  Perry zwang sich, die Augen zu öffnen. Wie durch einen Schleier sah er Roar, der sich über seine Brust beugte. »Runter. Geh von mir runter, Roar.«


  Seine Kehle war so ausgedörrt, dass seine Stimme nur wie ein Krächzen klang. Und er konnte an nichts anderes denken als an Wasser. Er lechzte danach, mit jeder Faser seines Körpers. Sein Schädel dröhnte und schmerzte derart heftig, dass er sich kaum zu bewegen wagte.


  Roar hob ruckartig den Kopf und riss die Augen auf. »Ha!«, brüllte er. »Ha!« Dann packte er Perry bei den Schultern und schüttelte ihn. »Ich wusste es!« Er sprang auf und rief wieder und wieder »Ich hab’s gewusst!«, bis er sich schließlich in den Sand fallen ließ. »Das war übel. Das war echt übel!«, stieß er keuchend hervor.


  Soren, der Roar stumm beobachtet hatte, beugte sich über Perry. »Möchtest du einen Schluck Wasser?«


  


  Bei Sonnenuntergang versammelten sich die drei um ein Lagerfeuer, umgeben von unbekannten Düften und Geräuschen. Jeder Atemzug erschien Perry wie das Hören einer unbekannten Sprache– ein Prozess, bei dem er den Geruch von Erde und Pflanzen und Tieren wiedererkannte, aber gleichzeitig auch neu erlernte. Dieses Land war jung und frisch und grün, und trotz seiner Erschöpfung klopfte sein Herz wie wild bei dem Wunsch, es zu erkunden.


  Nachdem Perry so viel Wasser getrunken hatte, dass er fast schon Magenkrämpfe bekam, erfuhr er, dass Roar und Soren zwei Tage zuvor aus Sables Lager geflohen waren. Die beiden hatten sich mit dem Gelände vertraut gemacht, Frischwasser und Früchte aufgetrieben und gleichzeitig einen Plan zu schmieden versucht, mit dem sie Sable ausschalten konnten. Schließlich überließen sie Perry das Wort, und er erzählte ihnen, was mit Cinder im Dragonwing passiert war.


  »Und das war das Letzte, was du von ihm gesehen hast?«, fragte Roar. »Bevor dir schwarz vor Augen wurde?«


  Perry dachte darüber nach, während er sich an jene letzten Momente erinnerte. Irgendwie erschien ihm die Formulierung nicht richtig, denn ihm war ja nicht schwarz vor Augen geworden– um ihn herum war plötzlich alles weiß gewesen. Doch er nickte. »Ja, danach hab ich Cinder nicht mehr gesehen.«


  Roar rieb sich das Kinn und meinte dann mit einem leichten Achselzucken: »Vielleicht sollte es ja so kommen. Ich bezweifle, dass du ihm noch hättest helfen können.«


  »Aber ich hätte es versucht«, erwiderte Perry. »Ich hätte alles dafür getan, was ich konnte.«


  Soren stocherte mit einem Stock in den Flammen. »So, wie ich das sehe, hast du das auch«, sagte er.


  Das war sehr anständig von ihm, und Perry nickte dankbar.


  Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen das Schlauchboot– das Rettungsfloß, das ihn vor dem Ertrinken bewahrt hatte– und verschränkte die Hände auf dem Bauch. Am liebsten wäre er sofort zu Aria aufgebrochen, doch er war einfach noch zu schwach dafür. Er musste seinen Körper erst einmal mit genügend Wasser versorgen. Mit jeder Stunde, die verstrich, ließen auch seine Muskelkrämpfe und Kopfschmerzen nach, und er fühlte sich mehr und mehr wieder wie er selbst.


  Sein Blick fiel auf die Narben auf seiner Hand– Narben, die Cinder verursacht hatte. Perry spürte einen Kloß im Hals. Das Gefühl der Unzulänglichkeit– der Wunsch, er hätte mehr getan oder anders, besser gehandelt– war ihm nicht neu. Aber er hatte es satt, sich wegen der Vergangenheit ständig Vorwürfe zu machen. Schließlich versuchte er doch das Richtige zu tun– in jeder Situation. Manchmal mochte das nicht reichen, aber mehr konnte er beim besten Willen nicht machen. Das war das Einzige, was wirklich in seiner Hand lag. Und allmählich lernte er, es auch zu akzeptieren.


  Erschöpft beobachtete er, wie Funken aus den Flammen in die Dunkelheit aufstiegen. Hinauf zu den Sternen. Der Ätherschirm über dem Himmel hatte sich aufgelöst, und nun war alles miteinander verbunden– die Sterne mit der Erde. Er mit Cinder. Mit Liv und seinem Bruder und seinem Vater.


  Er stand so dicht davor, endlich Frieden zu empfinden. Jetzt trennte ihn nur noch eine einzige Aufgabe davon.


  »Per, woher hast du gewusst, dass dieses Ding da im Dragonwing war?«, fragte Roar und deutete mit dem Kinn auf das Rettungsfloß.


  Perry schaute zu Soren und erinnerte sich an dessen Kommentar, als sie die letzten Vorbereitungen zu Cinders Befreiung aus dem Komodo getroffen hatten.


  Das ist ein Schlauchboot, Außenseiter. Wenn du das anziehst, bin ich raus aus dieser Operation.


  Soren grinste. »Komm, gib’s schon zu: Ich hab dir das Leben gerettet.«


  Sein Ton klang freundlich. Soren hatte sich in der vergangenen Woche stark verändert, überlegte Perry– sowohl in seiner Haltung als auch in seiner Wortwahl.


  »Du hast mir in der Tat geholfen«, räumte Perry ein. Als Sable ihn dem sicheren Tod überlassen hatte, war Perry zu einem der Spinde gestürmt, Sorens spöttische Bemerkung noch deutlich in den Ohren. Er hatte gehofft, dass der Dragonwing genau wie der Belswan ein Rettungsfloß an Bord haben würde. Und das Glück war auf seiner Seite gewesen: Wenige Sekunden später fand er das Schlauchboot, das sich auf Knopfdruck sofort entfaltete. Eines musste er den Siedlern lassen: Sie bauten anständige Boote.


  Perry war dem Dragonwing nahezu in letzter Sekunde entkommen. Er hatte zugesehen, wie das Hovercraft in den Fluten versank, und hatte dann die Barriere passiert, während das letzte Luftkissenfahrzeug der Flotte über ihn hinweggeflogen war.


  Danach hatte er die Hovercrafts schnell aus den Augen verloren. Vermutlich hatten sie die Strecke zum Land innerhalb weniger Stunden zurückgelegt, während er sich einen ganzen Tag durch raue See kämpfen musste und dann zwei weitere Tage in ruhigeren Gewässern verbracht hatte.


  Drei Tage allein– doch das war ihm nicht schwergefallen. Perry ging zwar gern auf die Jagd, aber er war ein geborener Fischer. Der Gedanke hatte ihm keine Sorgen bereitet, mit dem Ozean direkt vor ihm und einem neuen Himmel über ihm. Nur sein Wassermangel hatte ihn vor echte Probleme gestellt.


  Er hatte sehr schnell erkannt, dass Dehydration schlimmer war als Verbrennungen oder die Schläge eines Hammers. Als er sich endlich an Land geschleppt und das Schlauchboot in den Schutz der Bäume gezogen hatte, wo Roar und Soren ihn später fanden, war er schon nicht mehr ganz klar im Kopf gewesen. Und als die beiden dann aufgetaucht waren, hatte er befürchtet, dass er sich das Ganze vielleicht ja nur einbildete.


  »Es wäre für mich wesentlich leichter gewesen, wenn du mir beigebracht hättest, wie man so ein Hovercraft fliegt«, wandte Perry sich nun an Soren. »Das hätte mir ein paar üble Tage erspart.«


  Soren grinste. »Du sagst ständig, dass du lernen willst, Außenseiter. Ich bin bereit– ich erteil dir jederzeit eine Lektion.«


  »Ich bin stolz auf euch… alle beide«, bemerkte Roar. »Ich muss das einfach mal sagen.«


  Obwohl er einen scherzhaften Ton anschlug, waren seine Worte grundehrlich gemeint. Perry teilte sich tatsächlich eine Feldflasche Wasser mit Soren. Und sie unterhielten sich leicht und unbeschwert miteinander. Perry hätte das niemals für möglich gehalten.


  Er setzte sich auf und stellte die Frage, die ihn den ganzen Tag beschäftigt hatte: »Wie geht es ihr, Roar?«


  Roar blickte ihm fest in die Augen. »Wie würde es dir gehen, wenn du sie für tot halten würdest?«


  Perry wollte sich das lieber nicht vorstellen. »Was hat Sable getan?«, fragte er nach einem Moment.


  Schweigen.


  »Erzähl es ihm, Roar«, sagte Soren.


  Perry lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er wusste es bereits. »Reef.«


  »Ja«, bestätigte Roar. »Und Gren ebenfalls. Kaum dass wir gelandet waren. Twig wurde angeschossen, schien aber außer Lebensgefahr, als wir geflohen sind.«


  Reef. Perry holte tief Luft und hielt den Atem an, um gegen den Druck anzukämpfen, der sich hinter seinen Augen aufbaute. In nur sechs Monaten war Reef ihm ans Herz gewachsen; er war für ihn zu einem Bruder geworden, einem Vater, Freund und Ratgeber. Tränen schossen ihm in die Augen, und tief in seinem Innern wurde eine weitere Lücke gerissen.


  »Tut mir leid, Per«, sagte Roar leise.


  Perry nickte und wappnete sich für den nächsten Schlag. »Was ist mit Marron?«


  »Es geht ihm gut. Zumindest war das so, als wir uns davongeschlichen haben.«


  Das ergab durchaus Sinn. Marron war brillant und geachtet, aber weder ehrgeizig noch aggressiv. Er würde Sable niemals zu einem Machtkampf herausfordern, sondern ihn mit Argumenten zu überzeugen versuchen. Reef war für Sable die einzige echte Bedrohung gewesen. Er hätte sich an die Spitze der Tiden gestellt– und er hätte es für Perry getan.


  »Sable kontrolliert nun alles und jeden«, erklärte Soren. »Das konnte man bereits spüren, noch bevor die Flotte hier gelandet war. In dem Moment, als du mit Cinder verschwunden warst, hatte er die Macht übernommen. Er ist wahnsinnig. Endgültig geisteskrank.«


  »Und bald wird er endgültig tot sein«, knurrte Perry.


  


  Während der nächsten Stunden sprachen die drei ausführlich über das Lager, das Sable hatte errichten lassen. Sie diskutierten über den Aufbau der Siedlung, die umliegende Landschaft und die Vorteile, über die Sable verfügte– und das waren nicht gerade wenige.


  Als der Mond schon hoch am Himmel stand, fragte Roar: »Und, was denkst du, Per?«


  Perry dehnte die Schultern; seine Muskeln fühlten sich schon viel besser und lockerer an. »Wir schnappen uns Sable. Aber wir müssen es auf die richtige Weise anstellen. Wenn ich im Lager auftauche und die Tiden sehen mich, könnte das in einem Aufstand enden. Das Ganze könnte eskalieren und dazu führen, dass wir gegen die Hörner dastehen. Und das darf auf keinen Fall passieren. Die Hörner haben alle Waffen… Ich will kein Blutbad, das dann noch schlimmer wäre als das im Komodo.«


  Roar verschränkte die Arme. »Dann müssen wir schnell zuschlagen.«


  »Genau– und zwar solange Sable nicht damit rechnet. Wir schnappen ihn uns morgen Abend in der Dunkelheit. Wir schleichen uns ganz nah heran und legen ihn um, bevor er auch nur was ahnt.« Perry warf Roar und Soren einen ernsten Blick zu. »Das bedeutet, dass ihr mir vertrauen müsst und dieses Mal genau das tut, was ich sage. Keine eigenmächtigen Entscheidungen. Keine Fehler.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Neunundvierzig


  Sable plante eine Feier.


  »Wir brauchen etwas, um unseren Triumph zu begehen… ein Fest, das diesen Neuanfang ehrt«, sagte er. Seine dröhnende Stimme zerriss die Stille des Nachmittags, obwohl außer Aria niemand anwesend war. Er drehte sich leicht zur Seite und zeigte durch die Luke des Hovercrafts auf den hellen Sandstrand. »Dunkelheit und Verfall liegen endgültig hinter uns. Wir haben das verseuchte Land verlassen und es bis hierher geschafft. Zumindest die meisten von uns. Die Besten. Und dieses Land hier verspricht sehr viel freundlicher zu sein. Bewohnbarer. Wir werden hier gedeihen. Unser Leben wird von nun an um vieles besser sein, und das muss gefeiert werden.«


  Sie standen im Laderaum des Belswan, den Aria seit Roars und Sorens Flucht vor zwei Tagen nicht mehr verlassen hatte. Sie war kurz vor Anbruch der Morgendämmerung zurückgekehrt und hatte ihren Vater vorgefunden, der vor dem Hovercraft unruhig auf und ab lief.


  »Das hat ja verdammt lange gedauert«, hatte Loran bemerkt, als sie die Laderampe hinaufgehastet kam. Zurück in das Luftkissenfahrzeug, zurück in ihre Zelle.


  Seitdem hatte sie niemanden mehr gesehen außer den beiden stummen Wärtern, die sie ständig bewachten– und Sable, der sie jeden Morgen und Nachmittag besuchte und dabei immer ausführlich von seinen Plänen erzählte, von seiner Suche nach dem besten Standort für die Errichtung einer Stadt. Dieses einseitige Gespräch wimmelte von Worten wie Fortschritt und Zukunft, aber Aria hörte gar nicht zu.


  Allerdings schien Sables Suche nun ein Ende gefunden zu haben.


  Er drehte sich wieder zu ihr um, mit einem rastlosen, manischen Ausdruck in den Augen. »Ich habe heute Morgen ein Stück Wald roden lassen. Das Gelände ist wunderschön, Aria. Es grenzt direkt an einen kleinen Fluss, der aus den Bergen herabfließt. Erinnerst du dich noch an mein Haus in Rim? Die Nähe zu Frischwasser ist von entscheidender Bedeutung für jede blühende Zivilisation. Ich werde eine ähnliche Stadt errichten, aber noch viel besser als Rim.« Er lächelte. »Doch ich greife zu weit voraus. Die Stadt kommt noch früh genug. Zuerst tanzen wir auf dem Gelände, auf dem demnächst die Straßen von Cape Rim entstehen werden. Und morgen machen wir uns daran, eine neue Zivilisation zu gründen.«


  Nachdem er seinen Vortrag beendet hatte, richtete er seine ganze Konzentration auf Aria und runzelte die Stirn. Er schien überrascht, dass sie nicht genau wie er vollkommen hingerissen war.


  »Aria«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.


  Sie saß auf dem Boden, mit dem Rücken an die Metallwand des Hovercrafts gelehnt– direkt unterhalb des Fensters, durch das sie Perrys Dragonwing zuletzt gesehen hatte.


  Sable kniete sich vor sie und musterte ihr Gesicht. »Würdest du mich heute Abend als mein Gast begleiten? Es wäre mir lieber, wenn ich dich nicht dazu zwingen müsste.«


  Aria lächelte. »Und mir wäre es lieber, wenn du tot wärst.«


  Überrascht weiteten sich Sables Pupillen, doch er fing sich sofort. »Das wird sich ändern. Eines Tages werden wir uns viel besser verstehen.«


  »Irrtum– ich werde dich immer hassen.«


  »Wirst du denn die Einzige sein?«, fragte er mit einem eifrigen Unterton in der Stimme. »Die Einzige, die ich nicht nach meinen Wünschen formen kann?«


  Diese Frage konnte Aria nicht beantworten. Ein Ja hätte seine krankhafte Besessenheit nur zusätzlich angestachelt.


  Draußen näherte sich Kirra mit Marron. Sable musste die beiden ebenfalls gehört haben, aber er drehte sich nicht um. Seine Augen waren noch immer auf Aria geheftet, als könnte er sie allein durch die Intensität seines Blicks umstimmen.


  Kirra stieg die Laderampe hinauf, wobei ihr rotes Haar seine Leuchtkraft verlor, als sie in den Schatten des Hovercrafts trat. Über ihrem Kiefer prangte ein dunkler Bluterguss– eine Erinnerung an Arias gezielten Treffer mit dem Ellbogen.


  Marron war zerzaust und sonnenverbrannt. Als er Aria sah, schlug er eine zittrige Hand vor den Mund. Wirkte sie äußerlich genauso tot, wie sie sich tief in ihrem Innern fühlte?


  Kirra schenkte ihr ein hämisches Grinsen. »Er ist hier«, wandte sie sich dann an Sable.


  »Wartet draußen«, erwiderte Sable. »Ich bin gleich bei euch.«


  Die Art und Weise, wie er mit Kirra sprach, ohne den Blick von Aria abzuwenden, war extrem beunruhigend.


  »Sie wird dich betrügen, genau wie Olivia!«, stieß Kirra mit unterdrücktem Zorn in der Stimme hervor.


  »Danke, Kirra. Bitte warte draußen.«


  Kirra warf Aria einen abschätzigen Blick zu, schüttelte den Kopf und zog Marron dann wieder aus dem Laderaum.


  »Hast du vor, ihm wehzutun?«, fragte Aria, als sie wieder allein waren.


  »Marron? Nein. Ich brauche ihn. Ich habe ihn hierherbringen lassen, weil ich einen Lagebericht benötige. Das ist alles.«


  Einen Moment lang atmete Aria einfach nur ein und aus, während sie ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung verspürte.


  Kirra hatte im Freien ein Gespräch mit jemandem begonnen, und ihre Stimme drang bis in das Hovercraft.


  »Wie kannst du sie nur ertragen?«, fragte Aria.


  Sable lächelte. »Sie hat mir viele Jahre gute Dienste geleistet. Ich mag sie, insbesondere dann, wenn niemand Besseres zur Verfügung steht. Und bevor du jetzt irgendetwas erwiderst, solltest du nicht vergessen, dass Kirra eine Witterin ist. Sie weiß genau, woran sie bei mir ist, und akzeptiert das.«


  Eine Witterin… bei diesem Wort musste Aria sofort wieder an Perry denken. Sie blickte auf ihre Hände, unfähig, Sable noch länger in die Augen zu schauen.


  »Ich bin des Kämpfens müde, Aria. Ich möchte Frieden.«


  »Du willst Frieden– jetzt, da du alles hast?«


  »Noch nicht alles.«


  Aria blickte hoch. Die Begierde in seinem Gesichtsausdruck bereitete ihr Übelkeit. Zumindest wusste er das. Ihre Stimmung würde ihm diese Tatsache verraten, ohne dass sie auch nur ein Wort zu sagen brauchte.


  »Gemeinsam könnten wir Großes vollbringen«, fuhr Sable fort. »Die Siedler betrachten dich als ihre Anführerin, und du genießt den Respekt der Tiden. Wir können hier etwas aufbauen. Wir können sie wieder zusammenbringen. Siehst du das denn nicht? Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, wozu wir gemeinsam in der Lage sind?«


  »Ich kann mir alle möglichen Methoden vorstellen, wie ich deinem Leben ein Ende setze.«


  Seufzend hockte Sable sich auf die Fersen. »Du brauchst etwas Zeit. Das verstehe ich durchaus. Ich habe keine Eile. Du hast viel durchgemacht.« Er richtete sich auf, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich werde dich nachher von deinem Vater abholen lassen.«


  Aria erstarrte; seine Worte versetzten ihr einen Stich ins Herz. Wie lange wusste er schon, dass Loran ihr Vater war?


  Sables Lächeln wurde breiter. »Kein Grund zur Sorge. Er ist ein absolut vertrauenswürdiger Offizier. Ein Mann mit hervorragendem Charakter. Du solltest stolz auf ihn sein. Er ist für mich von großem Wert. Nahezu unentbehrlich«, fügte er hinzu. Dann schritt er die Rampe hinab und drehte sich auf dem letzten Meter noch einmal um. »Ach ja, was ich dir noch sagen wollte: Deine beiden Freunde, die auf solch mysteriöse Weise verschwunden sind… Roar und Soren… du brauchst dir um sie keine Sorgen zu machen. Ich werde sie für dich finden. Meine Leute suchen bereits nach ihnen.«


  


  Bei Anbruch der Dunkelheit erschien Loran, um Aria abzuholen.


  »Sable weiß Bescheid«, sagte Aria, als er die Laderampe hinaufkam.


  Loran hockte sich vor sie. »Ja.«


  »Du schwebst meinetwegen in Gefahr.«


  »Ich will es nicht anders.«


  »Du willst in Gefahr schweben, weil Sable weiß, dass du mein Vater bist?«


  »Es wäre mir lieber, wenn er es nicht wüsste, aber das ist nun mal nicht zu ändern. Früher oder später hätte er davon erfahren. Er kann an meinem Geruch wahrnehmen, was ich empfinde. Sable ist wie alle Witterer… äußerst geschickt darin, die Gefühle anderer zu seinem Vorteil auszunutzen. Ein Meister der Manipulation.«


  »Nicht alle Witterer sind so«, widersprach Aria.


  »Du hast recht… nicht alle.« Seufzend setzte Loran sich auf den Boden. »Sable übt gern psychischen Druck aus«, sagte er ruhig und leise. »Er war sehr erfreut, als er erfuhr, dass wir miteinander verwandt sind. Ich genieße den Respekt seiner Soldaten, und er ist schlau genug, um zu wissen, dass er mich braucht, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Und jetzt kann er erst recht darauf vertrauen, dass ich ihm keinerlei Schwierigkeiten bereiten werde: Er hat meine große Schwäche entdeckt.«


  »Hättest du ihm denn sonst Schwierigkeiten bereitet?«


  »Früher habe ich nicht im Traum daran gedacht«, erwiderte er schnell. »Aber vor ein paar Tagen… vor ein paar Tagen hat mir jemand, den ich erst kürzlich kennengelernt habe, Fragen gestellt… Fragen über Integrität und was diese wert ist.«


  »Und? Was ist sie wert?«


  »Eine Menge.«


  »Mit anderen Worten: Jetzt, wo du an Sable zweifelst, hat er ein Mittel in der Hand, mit dem er dich kontrollieren kann? Und dieses Mittel bin ich?«


  Loran schüttelte den Kopf. »Das hast du missverstanden. Ich zweifle nicht an ihm. Ich habe immer gewusst, wie er ist. Aber dank eines Mädchens mit einem hirnerschütternden Tritt stelle ich mir mittlerweile die Frage, wer ich bin.«


  Aria schlang die Arme um ihre Knie. Sie war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte gehofft, wenn sie ihren Vater fände, würde sie sich dadurch letztlich selbst besser kennenlernen. Aber sie hatte nie darüber nachgedacht, dass das umgekehrt auch gelten könnte. »Und… wer bist du?«


  Loran blickte auf seine Stiefel. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, Aria. Das ist alles neu für mich. Ich möchte dir so vieles erzählen, dir aber andererseits nicht mehr aufbürden, als du vielleicht wissen willst.«


  »Ich will alles wissen.«


  Im nächsten Moment hob er den Blick, und Aria entdeckte eine Veränderung in seinen Augen. Zuerst hielt sie es für Überraschung. Doch dann erkannte sie, dass seine Augen einen zärtlichen Ausdruck angenommen hatten.


  »Meine Familie… und auch deine«, setzte er an, »hat den Kriegsherren der Hörner seit Generationen gedient. Wir sind Soldaten und Ratgeber und bekleiden die höchsten militärischen Ämter. Es ist ein Leben, in das ich hineingeboren wurde und von dem ich immer gewusst habe, dass auch ich es einmal führen würde. Aber vor zwanzig Jahren, als ich etwa in deinem Alter war, wollte ich damit nichts zu tun haben. Und als ich meinen Vater bat, mir ein paar Jahre für mich selbst zu geben, gewährte er mir ein Jahr– mehr, als ich erwartet hatte.«


  Loran besaß eine melodische, wunderbar klangvolle Stimme.


  »Ich war gerade einmal einen Monat allein unterwegs, als ein Hovercraft mich am Rand des Shield Valley jagte. Ehe ich michs versah, fand ich mich in einer Siedler-Biosphäre wieder, ein Ort, von dem ich immer nur gerüchteweise gehört hatte.«


  Vorsichtig warf Loran einen Blick über die Schulter, in Richtung Strand. »Wir im Norden kennen keine Vergebung, keine Gnade. Bei uns erledigen wir die Dinge auf eine bestimmte Art und Weise, wie du inzwischen ja weißt. Als man mich also gefangen genommen hatte, ging ich davon aus, dass mir ein ähnliches Schicksal bevorstand– so, wie Sable ja auch mit Peregrine verfahren ist. Als ich wieder zu mir kam, war deine Mutter der erste Mensch, auf den mein Blick fiel. Und sie sah nicht so aus, als müsste man sich vor ihr fürchten.« Er lächelte leise in sich hinein, tief in Erinnerungen an Lumina versunken, die Aria gern geteilt hätte. »Sie gab mir ihr Versprechen, dass man mich nicht misshandeln würde. Und sie versicherte mir, dass man mich eines Tages nach Hause zurückkehren lassen würde. In ihrer Stimme hörte ich Aufrichtigkeit… Freundlichkeit… und deshalb habe ich ihr geglaubt.«


  Während Loran erzählte, hatte Aria das Gefühl, als würde sie wieder ein Smarteye tragen: Ein Teil von ihr hörte ihrem Vater zu, und ein anderer Teil befand sich in einer Welt, in der die junge Wissenschaftlerin Lumina von einem Außenseiter fasziniert war.


  »Von diesem Augenblick an machte ich mir nicht länger Sorgen. Ich hatte Rim verlassen, um herauszufinden, was es noch alles auf dieser Welt gab.« Loran hob die Schultern. »Ich hätte an keinem besseren Ort landen können…


  Luminas Forschungen beschäftigten sich mit Methoden zur Anpassung in menschenfeindlichen Lebensumfeldern. Sie erklärte mir, dass die Siedler diesen Situationen weniger gut standhalten konnten als wir Außenseiter. Gelegentlich setzte sie mich einer Simulation in einer der virtuellen Welten aus, doch meistens stellte sie mir Fragen zur Außenwelt. Und irgendwann beantwortete sie meine Fragen.« Loran fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Ich kann nicht mehr sagen, wann genau ich mich in sie verliebt habe, aber einen Moment werde ich nie vergessen– als sie mir mitteilte, dass sie ein Kind erwartete.


  So viel sie mir auch bedeutete– und sie bedeutete mir wirklich sehr, sehr viel, Aria–, erkannte ich doch, dass man mich in ihrer Welt niemals akzeptieren würde. Ihr Volk würde niemals auch mein Volk sein. Aber sie konnte auch nicht mit mir in der Außenwelt leben. All das wusste ich, und dennoch habe ich sie Hunderte Male gebeten, mit mir zu kommen. Aber sie wollte, dass unser Kind in einer geschützten Umgebung aufwächst. Letztendlich beschlossen wir gemeinsam, dass die Biosphäre für dich der beste Platz war.«


  Aria biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte. Unser Kind. Ein paar Sekunden lang flatterten die Worte wie Fledermäuse durch ihren Verstand. »Also bist du fortgegangen?«


  Loran nickte. »Mir blieb keine andere Wahl. Als ich nach Rim zurückkehrte, war ich genau ein Jahr weg gewesen. Lumina zu verlassen, war für mich das Schlimmste, was ich je getan habe.«


  Während Aria ihn anstarrte, überkam sie ein vollkommen unwirkliches Gefühl. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich explodieren.


  »Was ist los, Aria?«


  »Ich habe meine Mutter verloren, und ich habe Perry verloren. Wenn ich dich jetzt auch noch in mein Leben lasse…«


  Plötzlich bahnten sich ihre Tränen einen Weg. Sie strömten so reichlich und so unaufhaltsam, dass Aria sich ihnen einfach ergeben musste, bis sie vor Kummer und Schmerz am ganzen Körper zitterte und regelrecht zusammenbrach.


  Nach einer sehr langen Weile wich ihre Trauer einem anderen Gefühl:


  Überraschung.


  Loran hatte die Arme um sie geschlungen und hielt sie fest. Als Aria aufblickte, sah sie in seinem Gesicht Besorgnis– große Besorgnis–, und noch etwas anderes.


  »Es tut mir leid, dass du so schrecklichen Kummer hast«, beantwortete er Arias unausgesprochene Frage, »aber das hier ist auch meine erste ›Amtshandlung‹ als dein Vater. Wenigstens fühlt es sich für mich danach an. Und das ist… sehr erfüllend.«


  Aria wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich möchte es versuchen… ich möchte uns ebenfalls eine Chance geben.«


  Das waren zwar nicht die schönsten Worte, die sie je gesagt hatte, aber es war zumindest ein Anfang. Und Lorans Lächeln nach zu urteilen, reichten sie auch völlig aus.


  Im nächsten Moment drehten sich beide gleichzeitig zur Laderampe um und lauschten auf das Geräusch, das von draußen hereingetragen wurde: In der Ferne hatte das tiefe Wummern von Trommeln eingesetzt.


  »Wir sollten uns besser auf den Weg machen«, sagte Loran.


  Sables Feier hatte begonnen.


  


  Die Lichtung im Wald war wesentlich größer als der alte Dorfplatz im Zentrum des Tiden-Lagers. Das Gelände grenzte an einen Fluss, der kaskadenförmig aus den Bergen herabrauschte und um glatte Felsen im Flussbett strömte. Üppige Vegetation säumte die Ufer, mit mächtigen Bäumen, deren Äste bis in die plätschernden Fluten hinabreichten. Dieser Ort hätte sich von den eisigen und kargen Gebirgsufern des Snake River kaum stärker unterscheiden können.


  Die gesamte Lichtung war von flackernden Fackeln erhellt. Inzwischen hatte die Abenddämmerung eingesetzt, und der dunkelblaue Himmel war übersät mit funkelnden Sternen.


  Aria hörte Musik. Zwei Trommeln, die einen Rhythmus vorgaben, und dazu mehrere Streicher. Offensichtlich hatten auch ein paar Instrumente die Reise unversehrt überstanden.


  Sable hatte recht: Dieser Ort war wirklich wunderschön. Dieses Land war tatsächlich vielversprechend. Doch Aria konnte das Leid der Menschen nicht von der Schönheit der Natur trennen.


  Auf der anderen Seite der Lichtung hatten sich die Tiden in kleinen Gruppen versammelt. Schweigend standen oder saßen sie zusammen. Aria betrachtete die Stammesmitglieder, und Zorn stieg in ihr auf. Die Tiden sahen nicht aus wie Gäste einer Feier oder stolze Gründer einer neuen Siedlung. Ihr Erscheinungsbild entsprach genau dem, was sie waren: Gefangene.


  Arias Blick wanderte zu Hyde. Bei seiner Größe war er leicht zu erkennen. Hayden und Straggler hatte man woanders untergebracht, den einen in der Nähe, den anderen auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung, nicht weit weg von Twig. Die verbliebenen Mitglieder der Sechs wirkten verloren ohne Reef, Gren und Perry. Ohneeinander.


  Kurz darauf entdeckte Aria Marron in einem Kreis von Kindern. Molly und Bear waren ebenfalls dort.


  Sables Leute standen wie Wachhunde da, strategisch um die ganze Lichtung herum verteilt– bedrohlich und imposant, mit ihren Waffen und schwarzen Uniformen und den verschlungenen Hörnern auf der Brust.


  »Tolle Feier«, bemerkte Aria.


  Loran, der neben ihr ging, schwieg.


  Als sie sich auf die Mitte der Lichtung zubewegten, wo ein einzelner Tisch auf einem Podium stand, erkannte Aria Caleb und Rune in der Menge. Von den rund eintausend Menschen auf der Lichtung machten die Siedler nur einen Bruchteil aus– so viel zu ihrer vermeintlichen Überlegenheit über die Außenseiter.


  »Aria!«


  Talon lief auf sie zu, dicht gefolgt von Willow, und schlang die Arme um Arias Taille.


  »Hey, Talon.« Aria drückte ihn fest an sich– das beste Gefühl seit dem Verlassen der Höhle. Und Talons Nähe bedeutete in gewisser Hinsicht auch, dass Perry ihr nahe war.


  Nicht weit entfernt beobachteten ein paar von Sables Männern jede ihrer Bewegungen.


  »Wir wissen nicht, wo Roar ist«, sagte Willow. »Uns erzählt ja niemand was.«


  Ihre Augen waren geschwollen und gerötet. Das Mädchen wirkte verängstigt– überhaupt nicht mehr wie sie selbst. Im Grunde wirkte niemand mehr wie er selbst.


  »Es geht ihm gut«, erwiderte Aria. »Ich bin mir sicher, es geht ihm gut.«


  »Und was, wenn nicht?!«, rief Willow mit erhobener Stimme, woraufhin mehrere Leute herüberschauten. »Was ist, wenn sie ihn erschossen haben?«


  »Das haben sie bestimmt nicht.«


  »Woher willst du das wissen? Sie haben ja auch Reef und Gren umgebracht. Sie erschießen jeden!«


  Ein leises Knurren lenkte Arias Aufmerksamkeit auf Flea.


  »Und ich werde auch diesen Hund erschießen lassen, wenn du ihn nicht bald in den Griff bekommst«, sagte Sable, während er heranmarschierte. Sein Tonfall klang beiläufig, so als würde er nur eine Tatsache feststellen.


  »Ich hasse dich!«, schrie Willow.


  »Das darfst du nicht tun!«, brüllte Talon, woraufhin sich Fleas Knurren verstärkte. Sofort kam Hyde herbei und zog Talon und Willow mit sich fort, während Hayden den Hund hochnahm und wegtrug.


  Aria konnte es nicht fassen, dass nur die Kinder sich Sable widersetzten. Dieser Ort, der eigentlich für ihr Überleben und ihre Freiheit stehen sollte, war ein Gefängnis.


  Im nächsten Moment heftete Sable seinen Blick auf Aria. Er lächelte und streckte ihr seine Hand entgegen. »Würdest du mich begleiten? Ich habe für uns einen Tisch vorbereiten lassen.«


  Schweigend nahm Aria seine Hand, nur von einem einzigen Gedanken beherrscht:


  Sable musste sterben.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Fünfzig


  Aus seinem Versteck in der Dunkelheit beobachtete Perry, wie Sable Aria bei der Hand nahm.


  »Bin ich der Einzige, dem bei dem Anblick schlecht wird?«, flüsterte Soren.


  »Nein, definitiv nicht«, erwiderte Roar.


  Perry blieb stumm. Er fühlte sich wachsam und konzentriert. Schließlich war er auf der Jagd– und damit in seinem Element.


  Hinter einigen großblättrigen Sträuchern ließ er sich auf ein Knie sinken und überdachte die Situation. Roar und Soren hockten sich links und rechts neben ihn.


  Sie hatten nicht erwartet, auf ein großes Fest zu stoßen– und das änderte die Lage beträchtlich.


  Tiden und Siedler saßen in kleinen Gruppen überall auf der Lichtung verstreut, doch Sable hatte in der Mitte des Freiplatzes ein Podium errichtet und dort einen Tisch aufstellen lassen, der mit Kerzen und üppigen, farbenfrohen Blumenarrangements dekoriert war. Und nun geleitete er Aria zu dieser Festtafel, begleitet von einigen seiner Männer und einer Gruppe Wachen.


  Perry fiel auf, dass seine eigenen Kämpfer weit verstreut saßen: Sable hatte sie wohlweislich voneinander getrennt, um sie so besser unter Kontrolle zu behalten.


  »Ich schätze, damit hat sich der Plan erledigt, ihn in aller Stille auszuschalten«, meinte Roar.


  Perry nickte. »Im Augenblick könnte er für mich kaum schwieriger zu erreichen sein.«


  Das Podium war von Hunderten von Menschen umgeben, von denen gut die Hälfte den Hörnern angehörten. Perry wusste genau: Sobald er auch nur einen Schritt hinaus auf die Lichtung tat, würde er entweder sofort erschossen werden oder in Sekundenschnelle einen Aufstand auslösen. So ruhig und verhalten die Menschenmenge auch wirkte, aber die Stimmungen, die zu ihm herüberwehten, brodelten vor unterdrückter Wut. Die Tiden hatten noch längst nicht aufgegeben– sie waren wie trockenes Zündholz, das nur auf einen Funken wartete.


  An der ganzen Situation gefiel Perry lediglich eine Tatsache: Sein Neffe Talon saß zwischen Hyde und Molly, nur wenige Schritte entfernt von Marron und Bear.


  Perry wusste, dass dies kein Zufall sein konnte. Da man ihn für tot hielt, hatten die Tiden Talon als einen der Ihren aufgenommen und beschützten ihn. Der Anblick ließ ihm das Herz höherschlagen.


  »Kannst du von hier aus einen Schuss auf Sable abgeben?«, fragte Roar.


  Perry überdachte diese Möglichkeit. Zwar hatte er seinen Bogen nicht mehr, doch vielleicht konnten sie an eine der Pistolen kommen, die die Hörner-Wachen am Rand der Lichtung trugen. Sable saß etwa einhundert Meter von ihnen entfernt– ein einfacher Schuss, wenn er seine eigenen Waffen dabeigehabt hätte. Doch mit den Pistolen der Siedler fühlte er sich weniger sicher als mit seinem Bogen.


  »Aria sitzt direkt neben ihm«, sagte er schließlich. »Das kann ich nicht riskieren– nicht mit einer Waffe, die ich kaum kenne.«


  Sable hatte Aria rechts neben sich platziert. Ihr Vater saß auf seiner linken Seite.


  »Kannst du nicht einfach einen Bogen anfertigen?«, fragte Soren.


  Roar warf Perry einen Blick zu und rollte mit den Augen. »Ja klar, Soren. Und dann kommen wir in ein paar Tagen einfach noch mal wieder.«


  Perry richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Lichtung. Natürlich war die Situation nicht ideal, aber es hatten schon viel zu viele Menschen ihr Leben verloren, und der Ausdruck in Arias Augen machte ihm große Sorgen. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Zeit zum Handeln gekommen war.


  Sorgfältig wog Perry seine Optionen ab, dann wandte er sich an Soren und Roar und erklärte ihnen seinen Plan.


  Als er fertig war, stand Soren auf und nickte. »Alles klar«, sagte er und trabte davon.


  Dann erhob sich auch Roar. »Ein gutes Auge und eine sichere Hand, Per.«


  Als er sich schon halb zum Gehen gewandt hatte, hielt Perry ihn am Arm zurück. »Roar…« Er verstummte und wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm blieben kaum noch Möglichkeiten, und falls dieser Plan scheiterte…


  »Er wird nicht scheitern, Perry.« Roar deutete mit dem Kopf zur Lichtung. »Und jetzt lass uns den Bastard töten.« Damit machte er sich auf den Weg, mit lautlosen Schritten zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung.


  Während Perry Roar nachsah, erkannte er, dass er noch nie so dankbar für seine scharfen Augen gewesen war wie in diesem Moment. Sein Herz pochte wie wild, als sich Roar lautlos seinem Ziel näherte und sich in Position brachte.


  Versteckt in den Wäldern– und im Rücken von Kirra.


  Perry würde sie benutzen müssen, so wie auch sie ihn benutzt hatte.


  Plötzlich brach die Musik ab, was bedeutete, dass Soren seinen Teil des Plans umgesetzt hatte. Er war zu den Musikern gelaufen, hatte Jupiter gesucht und gefunden und ihn gebeten, nicht länger zu spielen.


  Roar war als Nächster an der Reihe. Auf der anderen Seite der Lichtung hob er die Hand und gab damit zu verstehen, dass es losgehen konnte.


  Perry konzentrierte sich ganz auf den Hörner-Soldaten, der ihm am nächsten stand, und richtete sich langsam auf. Dann machte er sich zum Sprung bereit und zählte innerlich.


  Drei.


  Zwei.


  Eins.


  Blitzartig schoss er aus seinem Versteck hervor, im Wissen, dass Roar auf der anderen Seite der Lichtung genau das Gleiche tat. Seine Füße flogen über den weichen Boden, während er auf den Hörner-Soldaten zusprintete.


  »Sable!«


  Roars Ruf hallte durch die Stille wie ein Donnerschlag. Hunderte von Köpfen wandten sich der Richtung zu, aus der die Stimme kam– und damit fort von Perry, der den Soldaten pfeilschnell in den Würgegriff nahm und ihm die andere Hand auf den Mund presste, um mögliche Warnrufe zu ersticken. Lautlos zerrte er den Mann zurück in die Dunkelheit, in den Schutz des Gebüschs. Dann nahm er ihm die Pistole ab und schlug ihm den Kolben gegen die Schläfe. Der Kopf des Soldaten fiel ruckartig zur Seite, und er sackte bewusstlos zu Boden. Perry rappelte sich auf und rannte sofort zur Lichtung zurück.


  Überall waren Menschen aufgesprungen und reckten den Hals, um einen Blick auf Roar werfen zu können, der einen Arm um Kirras Kehle geschlungen hatte und ihren Körper als Schild benutzte.


  Perry mischte sich unter die Menge und ging dabei ein wenig in die Knie, um nicht durch seine Größe aufzufallen. Als Twig ihn entdeckte, schnappte er überrascht nach Luft und wollte gerade etwas sagen. Doch Perry schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger an die Lippen.


  Twig nickte nur.


  Ein paar Augenpaare wanderten in seine Richtung. Old Will. Brooke und Clara. Um ihn herum ging ein Raunen durch die Menge, verklang aber schnell wieder. Die Botschaft verbreitete sich unter den Tiden wie eine lautlose Woge: Perry war zurück– doch er musste geschützt und verborgen werden. Die Tiden verstanden. Sie gaben durch nichts zu erkennen, dass er sich unter ihnen befand. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, doch er nahm ihre Stimmungen dafür umso stärker wahr: Er wusste genau, wie überwältigt sie waren, ihn lebendig wiederzusehen. Und die Kraft ihrer Emotionen steigerte nur seine Entschlossenheit.


  Während Perry sich an Straggler und Old Will vorbei in Richtung des Podiums schlängelte, hörte er nichts außer Roars Stimme.


  »Ruf sie zurück, Sable! Sag deinen Leuten, sie sollen die Waffen niederlegen, sonst töte ich sie!«


  Mittlerweile hatte Perry sich durch die Menschenmenge geschlichen. Das hölzerne Podest ragte vor ihm auf. Sable war nur noch ein Dutzend Schritte entfernt.


  Genau wie Aria.


  »Ruf deine Männer zurück, und ich lasse sie laufen!«, brüllte Roar. »Das ist eine Sache zwischen dir und mir! Hier geht’s um Liv!«


  Sable nahm von Arias Vater eine Pistole entgegen und stand auf. »Ich hatte mir schon gedacht, dass ich dich bald wiedersehen werde.«


  Überall auf der Lichtung hörte man überraschtes Raunen, dann drängte die Menge zurück, um aus der Schusslinie zu weichen.


  »Du wirst für deine Schulden bezahlen.« Roars Stimme klang heiser und gepresst vor Zorn. Sein Ablenkungsmanöver funktionierte: Alle Augen blieben auf ihn gerichtet.


  Perry hob seine Waffe und zielte auf Sable, suchte nach einem freien Schussfeld– und dann hatte er ihn im Visier: das Ziel für den perfekten Schuss, genau in den Hinterkopf. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und übte langsam Druck auf den Abzug aus.


  Aber dann bewegte Aria sich, genau in die Schussbahn hinein.


  Perry setzte die Waffe ab. Er spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug; doch er verlor keine Zeit und schlich um das Podium herum, auf der Suche nach einer besseren Schussposition. Ihm blieben nur Sekunden, bis die Hörner ihn entdecken würden.


  »Sable, tu doch was!«, flehte Kirra und wand sich in Roars Griff.


  »Niemand anders muss verletzt werden!«, rief Roar. »Es geht nur um dich. Du musst für deine Taten bezahlen!«


  Sable hob die Pistole in einer fließenden, präzisen Bewegung. »Das sehe ich anders«, sagte er und schoss.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Einundfünfzig


  Der Schuss peitschte durch die Luft. Sekundenbruchteile später sanken Roar und Kirra zu Boden.


  Aria reagierte instinktiv und stürzte sich auf Sable. Sie prallte gegen seine Schulter, und gemeinsam krachten sie auf das Podium. Die harte Kante eines Bodenbretts schnitt ihr in den Rücken, weil Sable mit vollem Gewicht auf ihr landete. Dann rollten sie vom Podium hinab ins Gras.


  Noch im Fallen drehte Aria sich seitwärts und griff nach der Pistole in seiner Hand. Ihre Finger fanden den Abzug und drückten ab. Sie hörte, wie sich der Schuss löste, dann donnerte Sables Faust mit Wucht gegen ihre Schläfe.


  Der Schmerz explodierte tief in ihrem Schädel, zuckte wie ein Blitz durch ihren Körper bis tief ins Rückgrat, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie spürte nur noch, wie sie mit aller Macht die Pistole umklammert hielt.


  Doch dann wurde ihr die Waffe aus den Fingern gewunden, während unsichtbare Hände ihre Arme umfassten und sie auf die Füße zerrten. Sie zogen mit solcher Kraft, dass ihr der Kopf nach vorn flog und ihr Kinn gegen das Brustbein schlug.


  Mühsam hob Aria den Kopf. Sie konnte nichts sehen– weder den Boden unter ihren Füßen noch die Menschen um sie herum. Sie blinzelte, versuchte, wieder etwas zu erkennen und dabei auf den Beinen zu bleiben.


  Als ihr Sehvermögen wiederkehrte, hatte sie einen Augenblick das Gefühl, sie wäre tot– das war die einzig mögliche Erklärung dafür, dass Perry nur zehn Schritte von ihr entfernt auf dem Podium stand und mit einer Waffe auf Sable zielte.


  Perry stieg vom Podest hinab auf den Boden. Überall auf der Lichtung ertönten Rufe. Ein Dutzend von Sables Wachen richteten die Waffen auf Perry.


  Einen Moment lang blieb er regungslos stehen; nur seine Augen blickten kurz zu Aria. Dann ließ er die Waffe sinken.


  »Eine kluge Entscheidung, Peregrine«, sagte Sable neben ihr. »Wenn du mich tötest, werden meine Männer dich töten, und danach wird das Töten vermutlich noch eine ganze Weile weitergehen. Es freut mich, das du dass einsiehst.«


  Während er sprach, bemerkte Aria, dass seine Hände leer waren. Sie hatte ihn entwaffnet. Und außerdem hatte sie ihm einen Teil seines Ohrs abgeschossen.


  Sable hielt inne, bewegte leicht den Kopf und zuckte dabei zusammen, als ob ihm der Schmerz soeben erst bewusst geworden war. Dann betastete er kurz die Wunde, entdeckte das Blut an seinen Fingern und stieß ein wütendes Knurren aus. »Nimm ihm die Waffe ab, Loran«, befahl er.


  Perry schaute Sable unverwandt an, während Loran ihm die Waffe aus der Hand nahm.


  Aria wusste, was jetzt folgen würde. Diesen Albtraum hatte sie schon einmal miterleben müssen, auf einem Balkon hoch über dem Snake River. Sie fühlte sich, als ob sie erneut in die Tiefe stürzte. In wenigen Sekunden würde sie in eiskaltes, nachtschwarzes Wasser eintauchen.


  »Eines muss ich zugeben«, sagte Sable mit einem kurzen Auflachen. »Ich bin wirklich überrascht, dich hier zu sehen, Peregrine. Meine Schuld: Ich hätte gründlicher sein müssen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.« Er warf einen raschen Blick über die Schulter und wandte sich an Loran: »Ich nehme die Pistole. Und dann solltest du deine Tochter gut festhalten. Ich möchte schließlich nicht, dass sie sich einen Querschläger einfängt.«


  Doch Loran bewegte sich nicht. Aria verstand das nicht– hatte er den Befehl nicht gehört?


  Einige Sekunden verstrichen. Dann schaute Sable ihn erneut an: »Loran, die Pistole.«


  Loran schüttelte den Kopf. »Du wolltest die überlieferten Traditionen respektieren. Das hast du selbst gesagt, als wir hier ankamen.« Er hielt die Pistole in die Höhe. »Und mit so etwas haben wir unsere Herausforderungen noch nie ausgetragen. War das bei den Tiden anders, Peregrine?«


  Sämtliche Augenpaare auf der Lichtung richteten sich auf Perry.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nie.« Dann schnellte er vorwärts und stürzte sich auf Sable.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Zweiundfünfzig


  Als Perry Sable zu Boden riss, rang er einen Moment mit sich selbst.


  Sollte er Sable büßen lassen oder ihn sofort ausschalten?


  Ein wenig von beidem, beschloss Perry.


  Sable setzte sich zur Wehr und versuchte, Perry wegzustoßen, doch er war schwächer und langsamer. Perry gelang es mühelos, ihn zu Boden zu zwingen.


  Als Sable auf dem Rücken lag, versetzte Perry ihm einen wuchtigen Kinnhaken. Sables Kopf flog zur Seite, und seine Augen wurden trübe, benommen von diesem Schlag. Perry packte die juwelenbesetzte Kriegsherrenkette um Sables Hals und verdrehte die Kettenglieder, bis sich die Kette langsam zusammenzog.


  Sable stöhnte und keuchte, bäumte sich unter ihm auf, doch Perry presste ihn eisern zu Boden. Er hatte sich schon einmal in einer ähnlichen Situation befunden, damals mit seinem Bruder– doch das war ihm schwerer gefallen, wesentlich schwerer.


  »Du hattest recht, Sable.« Perry drehte die Kettenglieder immer fester; die Edelsteine unter seinen Fingern fühlten sich eiskalt an. »Wir sind einander ähnlich. Keiner von uns beiden verdient es, so etwas zu tragen.« Er drehte die Kette erneut.


  Sable traten die Augen aus den Höhlen, und sein Gesicht nahm langsam einen bläulichen Schimmer an.


  »Perry!«


  Perry hörte Arias Aufschrei in dem Moment, als er aus dem Augenwinkel Stahl aufblitzen sah. Instinktiv drehte er sich weg und spürte dabei, wie die Klinge seine Haut aufschlitzte.


  Eine versteckte Waffe. Er hätte es wissen müssen.


  Doch das Messer streifte Perrys Rippen nur– Sable war inzwischen zu schwach, um noch Kraft in den Stoß zu legen–, und der Schmerz ließ sich in nichts mit dem vergleichen, was Perry zuvor hatte durchmachen müssen.


  »Nicht gut genug, Sable«, knurrte er. »Du bist nicht gut genug.« Dann zog er die Kettenglieder weiter an und hielt sie fest umklammert.


  Sable zuckte hilflos unter ihm, verdrehte die Augen, und der Ton seiner Haut wechselte von bläulich zu leichenblass.


  Irgendwann lag er reglos da.


  Perry lockerte die Kette und kam langsam auf die Füße. Er entschied an Ort und Stelle: Das war das Ende. Seine letzte Handlung als Kriegsherr der Tiden war vollbracht.


  Er nahm seine eigene Kriegsherrenkette vom Hals und ließ sie neben Sables Leiche zu Boden fallen.


  


  Die nächsten Stunden verbrachte er damit, gemeinsam mit Aria, Marron und Loran die angespannte Lage auf der Lichtung zu entschärfen. Nachdem die Hörner einmal begriffen hatten, dass ihnen keine Vergeltungsmaßnahmen drohten, legten sie ihre Waffen ohne großen Widerstand nieder. Arias Vater spielte dabei eine Schlüsselrolle, und Perry stellte schnell fest, dass Loran mehr Loyalität und Respekt entgegengebracht wurde, als Sable jemals auf sich vereint hatte.


  Dann begannen die Fragen, als die Diskussionen sich den nächsten Schritten zuwandten. Wer sollte sie anführen? Wie konnten sie ihre Grundversorgung sicherstellen?


  Zwar wurden keine endgültigen Entscheidungen getroffen, doch einen Satz hörte man immer wieder: Die Lösungen würden ganz von selbst kommen, und sie würden friedlich sein. Ob Siedler, Außenseiter, Hörner oder Tiden, alle waren sich einig: Sie hatten genug vom Kampf. Es war an der Zeit, die Vergangenheit der alten Welt ruhen zu lassen und in die Zukunft zu blicken.


  Später am Abend, als die meisten endlich Schlaf gefunden hatten, verständigten sich Perry und Roar mit einem kurzen Blick und gingen dann gemeinsam den Pfad hinunter zum Strand, um ein paar Momente der Ruhe für sich zu haben– so, wie sie es schon ihr ganzes Leben lang getan hatten.


  Doch dieses Mal war alles anders.


  Aria begleitete sie. Und auch Talon und Willow.


  Brooke und Soren folgten kurz darauf. Und Molly und Bear und Marron.


  Und so ging es weiter, bis eine kleine Menschenmenge die Schlafenden im Lager zurückgelassen hatte und hinunter an den breiten Strand gewandert war, der von wesentlich sanfteren Wellen umspült wurde als die Klippen beim alten Dorf der Tiden.


  Hyde und Hayden gingen Holz sammeln. Jupiter brachte eine Gitarre mit. Kurz danach knisterte ein Feuer, und man hörte Lachen. Ein echtes Freudenfest begann.


  »Ich habe dir doch gesagt, wir werden nicht scheitern, Per«, sagte Roar.


  »Es war knapper, als ich es mir gewünscht hätte. Einen Augenblick dachte ich tatsächlich, er hätte dich erschossen.«


  »Selbst ich habe gedacht, er hätte mich erschossen.«


  »Genau wie ich«, sagte Aria. »Du bist so theatralisch zu Boden gegangen.«


  Caleb nickte. »Stimmt. Er ist wirklich stilvoll umgefallen.«


  Roar lachte. »Was soll ich sagen? So bin ich nun mal– in fast allen Dingen umwerfend.«


  Während das freundliche Geplänkel weiterging, musste Perry an Kirra denken. Roar war nicht getroffen worden, aber Kirra hatte den Schuss nicht überlebt. Es fühlte sich nicht richtig an, ihren Tod zu feiern, im Gegensatz zu Sables…


  Perry verspürte deswegen keinerlei Gewissensbisse. Er wünschte, er könnte großherziger reagieren, aber es gelang ihm nicht. Dabei wusste er genau, was Reue und Bedauern waren– die Schuld am Tod seines Bruders würde ihn sein Leben lang begleiten. Sables Tod erfüllte ihn dagegen nur mit Erleichterung.


  Als er die Gesichter um sich herum betrachtete, sehnte er sich nach seiner Schwester. Liv hätte nun ebenfalls hier sitzen sollen und Roar necken und lauter als alle anderen über dessen Witze lachen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Lagerfeuers hockten Twig, Hyde, Hayden und Straggler schweigend und in Gedanken versunken. Perry konnte ihnen ansehen, wie sehr ihnen Gren und Reef fehlten. Sie waren wie Brüder gewesen– ein Kreis von sechs Männern, der nun, ebenfalls dank Sable, zerbrochen war.


  Perrys Blick wanderte zu Willow, die mit Talon zwischen Molly und Bear saß. Flea schlief zusammengekuschelt vor ihren Füßen, doch das Mädchen wirkte einsam, und Perry wusste genau, an wen sie dachte.


  Sie hatten es tatsächlich bis hierher geschafft, aber auch einen sehr hohen Preis dafür bezahlt.


  Aria schob ihre Finger in seine Hand und schaute ihm in die Augen; der Schein des Feuers erhellte ihr Gesicht. »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Mir?« Vorsichtig fuhr Perry mit den Fingern über die Beule, die Sables Schlag auf Arias Stirn hinterlassen hatte. Der Bluterguss würde bald verheilen, genau wie die Stichwunde, die Sable ihm noch verpasst hatte. Perry spürte sie kaum. Dagegen spürte er etwas anderes sehr wohl: das Mädchen, das er liebte, dicht an seiner Seite. »Phantastisch.«


  Aria erkannte die Antwort wieder, die sie ihm nur wenige Tage zuvor auf die gleiche Frage gegeben hatte, und lächelte. »Tatsächlich?«


  Perry nickte. Irgendwann, wenn sie einmal etwas Zeit für sich hatten, würde er ihr von dem Triumph und dem Kummer erzählen, die tief in seinem Herzen verborgen lagen. Aber jetzt erwiderte er nur: »Tatsächlich.«


  Kurz darauf weckte ein Gespräch auf der anderen Seite des Lagerfeuers seine Aufmerksamkeit. Marron unterhielt sich mit Molly und ein paar Siedlern über die Gründung eines Führungsrates. Gemeinsam planten sie, schon am nächsten Morgen mit der Suche nach Kandidaten zu beginnen.


  Perry drückte Arias Schultern und nickte mit dem Kopf in Richtung der Gruppe. »Du solltest Mitglied in diesem Rat werden.«


  »Das hab ich vor«, bestätigte sie, schwieg einen Moment und meinte dann: »Vielleicht frage ich Loran, ob er auch Interesse hat.«


  Das erschien Perry als eine großartige Idee. Er hätte sich keinen geeigneteren Weg vorstellen können, wie Aria die Beziehung zu ihrem Vater weiter verbessern konnte, und er wusste, wie sehr sie sich das wünschte.


  Aria warf einen Blick auf seine Brust, auf der die Kriegsherrenkette nicht länger ruhte. »Und was ist mit dir?«


  »Du wirst das besser machen als ich in der ganzen Zeit zuvor. Im Grunde hast du das sogar längst. Außerdem habe ich für morgen wichtige Pläne.«


  »Wichtige Pläne?«


  »Genau.« Perry zwinkerte Talon zu, der neben Molly saß und dem vor Müdigkeit schon die Lider zufielen. »Ich gehe angeln.«


  Arias graue Augen leuchteten auf. »Und mit welchem Köder? Mit Regenwürmern? Oder Nachtkrabbeltierchen?«


  »Wirst du das jemals vergessen?«


  »Nein. Niemals.«


  »Gut. Denn ich liebe dich, mein kleines Nachtkrabbeltierchen.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie, weil er es endlich konnte. Und verweilte mit seinen Lippen auf ihrem Mund, weil er sich nicht länger zurückhalten konnte.


  Aria löste sich als Erste aus der Umarmung, was sein Verlangen nur noch mehr anstachelte. Er hatte kurz davorgestanden, sie an der Hand zu nehmen und mit ihr irgendwohin zu verschwinden, wo sie allein waren. Und das schien Aria gespürt zu haben. Sie schenkte ihm ein Lächeln, warm und verheißungsvoll. Dann wandte sie sich an Soren.


  »Und? Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte sie freundlich. »Keine Würgegeräusche oder bissigen Kommentare?«


  »Was…? Nein.« Soren verschränkte die Arme und zuckte die Achseln. »Nichts.«


  Neben ihm schüttelte Brooke den Kopf. »Das wäre das erste Mal.«


  Soren warf ihr einen Blick zu und versuchte– vergebens–, ein Lächeln zu unterdrücken. »Kann ich nicht einfach nur hier sitzen und das Feuer genießen?«


  »Du genießt das Feuer?« Brooke lachte.


  Verwundert runzelte Soren die Stirn. »Wieso? Was ist daran so lustig?«


  Perry bemerkte, dass die beiden etwas enger zusammensaßen, als nötig gewesen wäre, und dass Brooke glücklich wirkte.


  Plötzlich stand Roar auf und verschwand in der Dunkelheit. Perry fragte sich, ob er dasselbe gesehen hatte wie er: den Anfang einer Zweierbeziehung. Und ob ihn das an Liv erinnert hatte.


  Doch Roar hatte nur das Feuer umrundet und sich Jupiters Gitarre geschnappt. Dann kehrte er zurück und blickte Aria lächelnd und auffordernd an, während seine Finger die Saiten zupften. Perry erkannte die Anfangsmelodie vom Lied der Jäger.


  Sofort setzte Aria sich auf und rieb in leicht übertriebener Vorfreude die Hände. »Mein Lieblingslied!«


  »Meines ebenfalls«, bestätigte Roar.


  Perry grinste. Es war sein Lieblingslied– nicht das der beiden.


  »Das Licht des Morgens im Auge des Jägers«, sang Aria. »Das Bild der Heimat tief im Herzen.«


  Roar stimmte ein, und ihre Stimmen ergänzten sich harmonisch, und es war das Schönste, was Perry sich vorstellen konnte: Die beiden Menschen, die ihm am nächsten standen, sangen gemeinsam für ihn. Die Strophen erzählten die Rückkehr eines Jägers und hatten Perry immer mit Freude erfüllt; er hatte sie Hunderte Male auf seinen Streifzügen durch das Tal der Tiden gesummt. Und obwohl er dieses Land nie wiedersehen würde, war dieser Abend dennoch eine Art Heimkehr– zu dem Leben, das er wieder führen wollte.


  Sie alle befanden sich in Sicherheit. Er konnte sich endlich ausruhen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er konnte nun auf die Jagd gehen.


  


  »Peregrine«, setzte Molly eine ganze Weile später an, als die Gruppe leiser geworden war. Talon hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt und schnarchte leise. »Sable hatte am Abend eine Ankündigung gemacht: Dieser Ort hier sollte Cape Rim getauft werden. Aber ich denke, wir finden bestimmt einen besseren Namen.«


  »Ich weiß sogar, dass wir das können«, bestätigte Perry. »Wie würdest du ihn denn nennen, Molly?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, und meines Erachtens wären wir nicht hier, wenn Cinder nicht gewesen wäre.«


  »Cinder…«, murmelte Marron. »Das klingt sehr schön.«


  Aria schaute zu Perry hoch, und ihr Veilchenduft erfüllte ihn mit einem ruhigen, sicheren Gefühl. »Was hältst du davon?«


  Perry blickte hinab zu den Wellen und dann zum dunklen Horizont, wo er nur funkelnde Sterne sah. »Ich denke, das ist ein großartiger Name.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Dreiundfünfzig


  »Bist du endlich fertig?«, fragte Roar. »Das hat ja ewig gedauert.«


  Aria kam aus dem Belswan und stieg die Laderampe hinab. »Das war gerade mal eine Stunde, Roar.«


  Hinter ihr führten die anderen Ratsmitglieder ihre Gespräche fort. Ihr Vater stritt mit Soren– ein Zustand, der Aria inzwischen schon sehr vertraut war–, während Marron und Molly gelegentlich beschwichtigend eingriffen. Die Sitzung war offiziell beendet, aber es gab noch so vieles zu entscheiden. Im Grunde hörten die Gespräche nie auf.


  »Sag ich doch: ewig.« Roar grinste, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Siedlung. »Wie war’s beim Schwimmen?«, fragte er nach einer Weile.


  »Gut. Es hilft wirklich enorm.« Seit ihrer Ankunft vor mehreren Wochen waren Perry und sie jeden Morgen gemeinsam schwimmen gegangen. Vor Anbruch der Dämmerung, wenn alle anderen noch schliefen. Die Bewegung hatte deutlich zur Heilung ihrer Verletzung beigetragen, und ihre Hand fühlte sich fast wieder normal an. Aber das Beste an ihren Schwimmausflügen war die Tatsache, dass Perry und sie Zeit füreinander hatten.


  Als sie am Tag zuvor vom Strand zurückgekehrt waren, hatte er ihr erzählt, dass das Meer ihn an das Stammesgebiet der Tiden erinnerte und er sich der alten Heimat wieder verbunden fühlte. Es gefiel Aria, dass er seine Gedanken mit ihr teilte. Je mehr sie über Perry erfuhr, desto stärker wuchsen ihre Gefühle für ihn. Die Liebe zu ihm war wunderbar, und Aria fragte sich, ob sie jemals genug davon bekommen würde.


  »Irgendwie hab ich den Eindruck, dass du nicht wegen meines unwiderstehlichen Charmes lächelst«, bemerkte Roar und riss Aria aus ihren Gedanken.


  »Und ich hab irgendwie den Eindruck, du verbringst zu viel Zeit mit Soren. Du klingst schon fast wie er.«


  Roar grinste wieder. »Na ja, Soren klingt nicht mehr wie er selbst. Also muss irgendjemand seine Rolle übernehmen.«


  Aria lachte. Roar hatte recht. Nach Hess’ Tod und dem, was sich auch immer zwischen Soren und Brooke entwickelte, hatte sein arrogantes Auftreten deutlich nachgelassen. Inzwischen war Soren nur noch gelegentlich eine Nervensäge.


  Während Aria und Roar dem Weg folgten, unterhielten sie sich über alle möglichen Dinge, wie immer leicht und unbeschwert. Als sie sich der Siedlung näherten, hörte Aria das Pochen von Hämmern und laute Rufe. Obwohl sie sich in den letzten Wochen an den Baulärm gewöhnt hatte, erfüllte er sie dennoch jedes Mal mit Hoffnung. Denn er bedeutete, dass Häuser errichtet wurden– eine Heimat.


  Ein Teil ihrer Arbeit im Rat bestand in der Entwicklung von Langzeitplänen für die Stadt Cinder. Entwürfe für gepflasterte Straßen, ein Krankenhaus, eine Versammlungshalle. All das wollten sie auf Dauer errichten. Doch im Moment benötigten sie erst einmal ein Dach über dem Kopf. Einen Ort, wo sie nachts ihr müdes Haupt ausruhen konnten.


  »Ich kann ihn nirgends sehen«, sagte Roar und schaute sich in der Siedlung um.


  »Ich auch nicht.« Um sie herum herrschte eine Stimmung konzertierter Anstrengungen: Überall wurde gegraben, gemauert, ausgehoben und gezimmert, während Flea zwischen den Baustellen herumtrottete, als würde er den Fortgang der Arbeiten überwachen. »Nach dem Schwimmen heute Morgen hat er Talon auf einen Ausflug mitgenommen. Sie werden bestimmt bald zurück sein«, sagte Aria. Dies gehörte nun ebenfalls zu Perrys Tagesablauf– Zeit mit Talon zu verbringen, bei der Jagd, beim Wandern, worauf immer die beiden Lust hatten.


  Aria ließ sich auf einer halb errichteten Wand nieder, gezimmert mit Nägeln aus der neuen Schmiede und mit Holzstämmen, die hoch oben in den Bergen geschlagen und dann über den Fluss transportiert worden waren. Irgendwann würde diese Wand einmal eine Außenmauer eines Hauses werden.


  Und in diesem Haus würde es ein Obergeschoss mit einem kleinen Mangel geben: einem Riss im Dach, durch das man einen schmalen Streifen des blauen Himmels sehen konnte. Aria hatte das insgeheim mit Marron vereinbart– das Ganze sollte eine Überraschung werden.


  Roar ließ sich neben ihr nieder. »Das heißt also, du willst einfach hier auf die beiden warten?«


  »Klar.« Aria stieß ihn leicht mit der Schulter an und lächelte. »Das hier ist ein prima Ort zum Warten– das hier ist unser Zuhause.«


  Lust auf mehr?
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